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    Ich war neun, als ich meinen ersten Geist sah. 

    Mein Vater und ich rechten Laub auf dem Friedhof, auf dem er seit Jahren als Gärtner und Grabpfleger arbeitete. Es war Frühherbst, und eigentlich war es für einen Pullover noch nicht kalt genug, aber an diesem besonderen Nachmittag wurde die Luft empfindlich kühl, als die Sonne Richtung Horizont sank. Es ging eine sanfte Brise, die nach Holzrauch und Tannennadeln duftete, und als der Wind stärker wurde, erhob sich eine Schar schwarzer Vögel von den Baumwipfeln in die Lüfte und stob über den blassblauen Himmel davon wie eine Sturmwolke. 

    Ich sah ihnen nach und hielt dabei die Hand schützend über die Augen. Als ich den Blick schließlich wieder senkte, sah ich ihn von Weitem. Er stand unter den tief herabhängenden Zweigen einer Virginia-Eiche, und das grüngoldene Licht, das durch das Louisianamoos schimmerte, warf einen unwirklich leuchtenden Schein auf die Stelle um ihn herum. Er selbst war nur ein Schemen, sodass ich mich einen Moment lang fragte, ob es vielleicht nur ein Trugbild war.

    Als das Tageslicht noch mehr verblasste, wurden die Umrisse schärfer, und ich konnte sogar seine Gesichtszüge erkennen. Er war alt, noch älter als mein Vater, und er hatte weiße Haare, die auf den Kragen seiner Anzugjacke fielen, und Augen, in denen ein inneres Licht zu glühen schien. 

    Mein Vater war vertieft in seine Arbeit, zog den Rechen über die Gräber, und ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, flüsterte er plötzlich: »Schau ihn nicht an.«

    Verwundert drehte ich mich zu ihm um. »Siehst du ihn auch?«

    »Ja, ich sehe ihn. Und jetzt mach weiter.«

    »Ja, aber wer ist der …«

    »Schau ihn nicht an, hab ich gesagt!«

    Sein scharfer Ton jagte mir Angst ein. Die paar Mal, die er mir gegenüber die Stimme gehoben hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Dass er es jetzt tat, obwohl ich ihm keinen Anlass dazu gegeben hatte, trieb mir schlagartig die Tränen in die Augen. Das Einzige, was ich nie ertragen konnte, war die Missbilligung meines Vaters.

    »Amelia.«

    Reue schwang in seiner Stimme, und in seinen blauen Augen lag etwas, von dem ich erst später begreifen sollte, dass es Mitleid war.

    »Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe, aber es ist wichtig, dass du tust, was ich dir sage. Du darfst ihn nicht anschauen«, sagte er mit sanfterer Stimme. »Keinen von ihnen.«

    »Ist er ein …«

    »Ja.«

    Etwas Kaltes berührte meinen Rücken, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich konnte nur auf den Boden starren.

    »Papa«, flüsterte ich. So hatte ich ihn schon immer genannt. Ich weiß nicht, warum ich mich für diesen altmodischen Kosenamen entschieden hatte, aber er passte zu ihm. Er war mir immer sehr alt vorgekommen, obwohl er noch nicht einmal fünfzig war. Solange ich zurückdenken konnte, war sein Gesicht zerfurcht und wettergegerbt gewesen wie der rissige Lehm eines ausgetrockneten Bachbetts, und sein Rücken war krumm von der jahrelangen gebückten Arbeit über den Gräbern.

    Aber trotz seiner schlechten Körperhaltung hatte sein Auftreten etwas ungeheuer Würdevolles, und aus seinen Augen und seinem Lächeln sprach sehr viel Güte. Ich liebte ihn mit jeder Faser meines neunjährigen Ichs. Er und Mama waren meine ganze Welt. Oder vielmehr: Das waren sie gewesen – bis zu diesem Augenblick.

    Ich sah, wie sich etwas in Papas Gesichtsausdruck veränderte, und dann schloss er langsam und ergeben die Augen. Er legte unsere Rechen zur Seite und mir die Hand auf die Schulter.

    »Komm, wir ruhen uns eine Weile aus«, sagte er.

    Wir setzten uns auf den Boden, drehten dem Geist den Rücken zu, und dann sahen wir zu, wie die Dämmerung vom Lowcountry herüberkroch. Ich schlotterte die ganze Zeit vor Kälte, obwohl das schwächer werdende Tageslicht auf meinem Gesicht immer noch warm war.

    »Wer ist der Mann?«, flüsterte ich schließlich, weil ich die Stille keinen Augenblick länger ertragen konnte.

    »Ich weiß es nicht.«

    »Warum darf ich ihn nicht anschauen?« Kaum hatte ich es ausgesprochen, da fiel mir auf, dass ich mehr Angst hatte vor dem, was Papa mir antworten würde, als vor dem Geist selbst.

    »Er darf nicht dahinterkommen, dass du ihn sehen kannst.«

    »Warum?« Als er nicht antwortete, hob ich einen dünnen Zweig vom Boden, stach ihn durch ein heruntergefallenes Blatt und drehte das Ganze wie ein Windrädchen zwischen den Fingern. »Warum, Papa?«

    »Weil die Toten nur eines wollen: wieder Teil unserer Welt sein. Sie sind wie Parasiten, sie werden angezogen von unserer Lebensenergie, ernähren sich von unserer Körperwärme. Wenn sie wissen, dass du sie sehen kannst, werden sie sich an dich heften wie Pesthauch. Du wirst sie nie wieder los. Und dein Leben wird nie wieder dir gehören.«

    Ich weiß nicht, ob ich schon ganz verstand, was er mir da sagte, aber die Vorstellung, bis in alle Ewigkeit von Geistern verfolgt zu werden, machte mir Angst.

    »Nicht jeder kann sie sehen«, sprach er weiter. »Und die, die es können, müssen gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um sich zu schützen und die Menschen um sie herum. Das Erste und Allerwichtigste ist: Lass die Toten niemals wissen, dass du sie sehen kannst. Schau sie nicht an, sprich nicht mit ihnen, lass sie nicht spüren, dass du dich vor ihnen fürchtest. Nicht einmal, wenn sie dich anfassen.«

    Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. »Sie … fassen einen an?«

    »Manchmal schon.«

    »Und das spürt man?«

    Er atmete tief durch. »Ja. Das spürt man.«

    Ich warf das Stöckchen weg und zog die Beine an, schlang die Arme fest um die Unterschenkel. Obwohl ich noch so klein war, gelang es mir irgendwie, nach außen hin ruhig zu bleiben, aber innerlich war ich ganz starr vor Entsetzen.

    »Das Zweite, was du nie vergessen darfst, ist das hier«, sagte Papa. »Entferne dich nie zu weit von geweihtem Boden. Es gibt auch noch andere Orte, wo du in Sicherheit sein wirst. Orte in der Natur. Nach einer Weile wirst du sie ganz instinktiv finden. Du wirst wissen, wo und wann du sie suchen musst.«

    Ich bemühte mich zwar, diese verwirrende Erklärung zu verdauen, verstand das Prinzip des geweihten Bodens aber nicht so recht, obwohl ich schon immer gewusst hatte, dass der alte Teil des Friedhofs ein besonderer Ort war. 

    Eingebettet in die Flanke eines Hügels und beschützt von den ausgestreckten Armen der Virginia-Eichen, war Rosehill schattig und wunderschön, der ruhigste Ort, den ich mir vorstellen konnte. Der Friedhof war schon seit Jahren für die Öffentlichkeit geschlossen, und manchmal, wenn ich allein – und oft einsam – durch die üppigen Farnbeete und die langen Vorhänge aus silbrigem Moos streifte, tat ich so, als seien die zerbröckelnden Engel in Wahrheit Waldnymphen und Feen und ich ihre Herrin, Königin meines eigenen Friedhofsreiches.

    Die Stimme meines Vaters holte mich zurück in die Wirklichkeit.

    »Regel Nummer drei«, sagte er. »Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht sind. Wenn sie sich dir nähern, wende dich von ihnen ab, denn sie sind eine schreckliche Gefahr, und man kann ihnen nicht trauen.«

    »Gibt es noch mehr Regeln?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen.

    »Ja, aber darüber unterhalten wir uns ein andermal. Es ist schon spät. Wir machen uns besser auf den Heimweg, bevor deine Mutter sich Sorgen macht.«

    »Kann Mama sie sehen?«

    »Nein. Und du darfst ihr nicht erzählen, dass du es kannst.«

     »Warum nicht?«

    »Sie glaubt nicht an Geister. Sie würde denken, dass du dir das nur einbildest. Oder dass du irgendwelche Geschichten erfindest.«

    »Ich würde Mama niemals anlügen!«

    »Das weiß ich. Aber das hier muss unser Geheimnis bleiben. Wenn du größer bist, wirst du es verstehen. Im Moment halte dich unbedingt an die Regeln, und alles ist gut. Machst du das?«

    »Ja, Papa.« Aber selbst als ich ihm das versprach, musste ich gegen den Drang ankämpfen, über die Schulter zu schauen.

    Der Wind wurde heftiger, und die Eiseskälte in meinem Inneren breitete sich aus. Irgendwie schaffte ich es, mich nicht umzudrehen, aber ich wusste auch so, dass der Geist näher an uns herangewabert war. Papa wusste es ebenfalls. Ich konnte seine innere Anspannung spüren, als er murmelte: »Genug geredet. Halt dich einfach an das, was ich dir gesagt habe.«

    »Ja, Papa.«

    Der eisige Atem des Geists glitt über meinen Nacken, und ich fing an zu zittern. Ich konnte nichts dagegen tun. 

    »Ist dir kalt?«, fragte mein Vater mit seiner ganz normalen Stimme. »Na ja, in dieser Jahreszeit. Der Sommer kann nicht ewig dauern.«

    Ich sagte nichts. Ich konnte nicht. Die Hände des Geists waren in meinem Haar. Er hob die goldenen Strähnen, die noch warm waren von der Sonne, und ließ sie durch die Finger gleiten.

    Papa stand auf und zog mich hoch. Einen Moment lang schoss der Geist davon, aber dann schwebte er wieder zurück.

    »Machen wir lieber, dass wir heimkommen. Deine Mutter macht uns heute Abend einen Shrimps-Eintopf.« Er hob die Rechen vom Boden auf und legte sie sich über die Schulter.

    »Mit Maisgrütze?«, fragte ich, auch wenn meine Stimme kaum mehr war als ein Flüstern.

    »Das nehme ich an. Komm. Wir nehmen die Abkürzung über den alten Friedhof. Ich will dir ein paar Grabsteine zeigen, die ich restauriert habe. Ich weiß doch, wie sehr du die Engel liebst.«

    Er nahm meine Hand, drückte beruhigend meine Finger, und so machten wir uns auf den Weg über den Friedhof, wobei der Geist dicht hinter uns blieb. Als wir zum alten Teil des Friedhofs kamen, hatte Papa den Schlüssel schon aus der Jackentasche gezogen. Er drehte ihn im Schloss, die gut geölten Scharniere bewegten sich lautlos, und das schwere Eisentor schwang auf. Wir gingen hindurch, betraten diesen im Dämmerlicht liegenden geheiligten Ort, und mit einem Mal verspürte ich keine Angst mehr. Ich fasste wieder Mut und wurde kühn. Ich tat so, als würde ich stolpern, und als ich mich bückte, um meine Schnürsenkel neu zu binden, warf ich einen Blick zurück zum Tor. Gleich davor schwebte der Geist in der Luft. Es war offensichtlich, dass er nicht in der Lage war einzutreten, und ich konnte nicht anders und bedachte ihn mit einem kindischen Grinsen.

    Als ich mich wieder aufrichtete, blitzte Papa wütend auf mich herunter. »Regel Nummer vier«, sagte er mit strenger Stimme. »Fordere nie das Schicksal heraus, niemals.«

    Diese Erinnerung an meine Kindheit verflüchtigte sich, als die Kellnerin kam, um mir meine Vorspeise zu bringen – Grüne Tomatensuppe, eine Spezialität des Hauses, wie man mir gesagt hatte – und den Pekannusskuchen, den ich als Nachtisch bestellt hatte. Schon vor einem halben Jahr war ich von Columbia nach Charleston gezogen, meine neue Heimat, aber bis jetzt hatte ich noch nie in einem der hochpreisigen Restaurants am Wasser zu Abend gegessen. Normalerweise erlaubte mir mein Budget kein exklusives Dinner, aber heute war ein ganz besonderer Abend.

    Als die Kellnerin mir Champagner nachschenkte, fiel mir auf, dass sie mich neugierig von der Seite beäugte, doch ich ließ mich davon nicht beirren. Nur weil es sich so ergeben hatte, dass ich allein war, brauchte ich mir noch lange nicht das Feiern zu verkneifen.

    Vor dem Essen hatte ich einen gemächlichen Spaziergang entlang der Battery unternommen und an der Spitze der Halbinsel haltgemacht, um den Sonnenuntergang zu bewundern. Hinter mir war die ganze Stadt in purpurnes Rot getaucht, und vor mir zersplitterte der Himmel in Töne aus Rosa, Flieder und Gold wie in einem Kaleidoskop. Der Sonnenuntergang in Carolina berührte mich immer, aber mit Einbruch der Dämmerung war alles grau geworden. Dunst trieb vom Meer heran und legte sich auf die Baumwipfel wie ein silberner Baldachin. Als ich die hauchdünnen Schwaden jetzt von meinem Tisch am Fenster aus beobachtete, schwand mein Hochgefühl. 

    Die Dämmerung ist eine gefährliche Zeit für Menschen wie mich. Eine Zeit zwischen den Zeiten, ebenso wie das Meeresufer und der Waldrand Orte zwischen den Orten sind. Die Kelten hatten einen Namen für diese Plätze – caol’ait. Schmale Stellen, an denen die Grenze zwischen unserer Welt und der nächsten nur mehr aus einem hauchzarten Schleier besteht. 

    Ich wandte den Blick vom Fenster ab, trank einen Schluck Champagner und beschloss, mir von der nunmehr eindringenden Geisterwelt meine Feierlaune nicht verderben zu lassen. Schließlich flatterte mir nicht jeden Tag ein unerwarteter Geldsegen ins Haus, und dann auch noch für etwas, wofür ich kaum einen Finger rühren musste.

    Im Allgemeinen besteht meine Tätigkeit aus vielen Stunden körperlicher Schwerstarbeit, die ziemlich schlecht bezahlt wird. Ich bin Friedhofsrestauratorin von Beruf. Ich reise durch alle Südstaaten, säubere die vergessenen und verlassenen Friedhöfe und restauriere verwitterte und zerbrochene Grabsteine. Es ist eine mühsame Arbeit, manchmal ein richtiger Knochenjob, und es kann Jahre dauern, bis man einen großen Friedhof ganz restauriert hat, sodass es in meinem Beruf keine spontanen Erfolgserlebnisse gibt. Aber ich liebe meine Arbeit. Wir Südstaatler haben Achtung vor unseren Ahnen, und mich befriedigt es, wenn ich im Kleinen dazu beitragen kann, dass die Menschen von heute diejenigen, die vor uns da waren, besser zu würdigen wissen.

    In meiner Freizeit betreibe ich einen Blog mit dem Titel Gräber schaufeln, auf dem Taphophile – Friedhofsliebhaber – und andere gleichgesinnte Leute Fotos, Restaurationstechniken und, jawohl, auch mal die eine oder andere Geistergeschichte austauschen können. Ich hatte den Blog als Hobby angefangen, doch die Zahl meiner Leser war in den letzten paar Monaten explosionsartig gestiegen.

    Angefangen hatte das Ganze mit der Restaurierung eines alten Friedhofs in Samara, einer kleinen Stadt im Nordosten von Georgia. Dort war das jüngste Grab über hundert Jahre alt, und einige der ältesten stammten noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg.

    Der Friedhof war ziemlich vernachlässigt worden, seit dem Amt für Denkmalpflege in Samara in den Sechzigerjahren das Geld ausgegangen war. Die eingefallenen Gräber waren verwuchert, die Grabsteine von der Erosion so abgetragen, dass sie fast glatt waren und nichts mehr darauf zu erkennen war. Vandalen waren auch am Werk gewesen, und somit galt es erst einmal, den Abfall von fast vier Jahrzehnten aufzulesen und wegzuschaffen.

    Gerüchte, dass es auf dem Friedhof spukte, gab es schon seit Jahren, und manche Stadtbewohner weigerten sich, einen Fuß hineinzusetzen. Es war schwierig, gute Hilfskräfte zu finden und auch zu halten, obwohl ich hätte beschwören können, dass es auf dem Friedhof von Samara keine Geister gab.

    Am Ende lief es darauf hinaus, dass ich fast die ganze Arbeit allein machte, doch als ich mit dem Säubern fertig war, änderte sich die Haltung der Einheimischen plötzlich und zwar drastisch. Sie sagten, es sei so, als hätte man eine düstere Wolke von ihrem Städtchen genommen, und manche behaupteten sogar, dass die Restaurierung nicht nur auf handfeste Art und Weise, sondern auch spirituell stattgefunden habe.

    Ein Sender im benachbarten Athens schickte Reporter und eine Filmcrew, um mich zu interviewen, und als der Beitrag online auftauchte, fiel irgendjemandem im Hintergrund ein Schatten auf, der zwar nicht deutlich zu erkennen war, der aber doch eine menschenähnliche Form hatte. Die Gestalt schien über den Friedhof zu schweben und himmelwärts zu steigen.

    An dem Schatten war nichts Übernatürliches, es handelte sich dabei nur um ein Spiel von Licht und Schatten, aber zahllose Websites, die sich mit paranormalen Phänomenen befassen, griffen die Bilder auf, und das YouTube-Video verbreitete sich wie ein Virus. Nun begannen Scharen von Menschen aus aller Welt, Gräber schaufeln zu besuchen, wo man mich unter dem Namen »Friedhofskönigin« kannte. Der Traffic wurde so groß, dass mir die Produzenten einer Geisterjägerfernsehshow anboten, Werbung auf meiner Website zu schalten. Und so kam es, dass ich jetzt in einem der glanzvollsten Restaurants von Charleston, dem Pavilion on the Bay, Champagner schlürfte und Wildpilztorte schlemmte. 

    Das Leben meinte es gut mit mir in diesen Tagen, dachte ich mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit, und da sah ich den Geist.

    Was aber noch viel schlimmer war: Er sah mich.
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    Oft erkenne ich die Gesichter der Totengeister nicht, denen ich begegne, doch hin und wieder ist es schon vorgekommen, dass ich das Prickeln eines Déjà-vu-Erlebnisses empfand, als hätte ich im Vorbeigehen schon einmal einen Blick auf sie erhascht. Ich hatte das große Glück, dass ich in den siebenundzwanzig Jahren meines Lebens noch niemanden verloren habe, der mir wirklich nahestand. Ich erinnere mich allerdings an eine Begegnung in der Highschool-Zeit mit dem Geist einer Lehrerin. Sie hieß Miss Compton, und sie war an einem verlängerten Feiertagwochenende bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Als der Unterricht am darauffolgenden Dienstag wieder losging, blieb ich länger in der Schule, um an einem Projekt zu arbeiten, und da sah ich ihren Geist im dämmrigen Flur in der Nähe meines Spinds schweben. Ihre Erscheinung traf mich völlig unvorbereitet, denn zu Lebzeiten war Miss Compton betont zurückhaltend und äußerst bescheiden gewesen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie gierig zurückkehren und hungrig nach dem suchen würde, was sie niemals wieder würde haben können.

    Irgendwie gelang es mir, die Fassung zu bewahren, und ich schnappte meinen Rucksack und schloss meinen Spind. Sie verfolgte mich durch den langen Flur und durch die Eingangstür nach draußen, und dabei spürte ich ihren eisigen Atem in meinem Nacken und wie ihre frostkalten Hände sich in meine Kleidung krallten. Es dauerte sehr lange, bis sich die Luft um mich herum wieder erwärmte, und ich wusste, dass sie wieder ins Jenseits entschwunden war. Nach dieser Erfahrung achtete ich darauf, dass ich immer weit von der Schule weg war, bevor die Dämmerung anbrach, und das hieß, dass ich außerhalb der Unterrichtsstunden an keinerlei Aktivitäten teilnehmen konnte. Kein Ballsport, keine Partys, kein Abschlussball. Ich konnte es nicht riskieren, Miss Compton wiederzubegegnen. Ich hatte zu große Angst, sie könnte sich irgendwie an mich klammern, und dann hätte mein Leben nie wieder mir gehört.

    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Geist im Restaurant. Ich erkannte ihn auch, nur kannte ich ihn nicht persönlich. Vor einigen Wochen hatte ich ein Foto von ihm auf der Titelseite der Post and Courier gesehen. Er hieß Lincoln McCoy, und er war ein bekannter Charlestoner Geschäftsmann gewesen, der eines Nachts seine Ehefrau und seine Kinder hingemetzelt und sich anschließend lieber eine Kugel durch den Kopf gejagt hatte, als sich dem S.W.A.T.-Team zu ergeben, das sein Haus umstellt hatte.

    Die Gestalt, in der er mir jetzt erschien, wirkte ziemlich ätherisch, und nichts wies auf die grausamen Taten hin, die er an sich selbst und an seiner Familie begangen hatte. Bis auf seine Augen. Die loderten schwarz und waren zugleich so kalt wie Eis. Als er mich quer durch das Restaurant anstarrte, sah ich, wie sich ein schwaches Lächeln auf seine geisterhaften Züge legte.

    Statt zusammenzuzucken oder furchtsam den Blick abzuwenden, starrte ich geradewegs zurück. Er war hinter einem alten Ehepaar, das gerade darauf wartete, dass man ihnen einen Tisch zuwies, in das Restaurant geschwebt. Während er mir fest in die Augen blickte, tat ich so, als würde ich geradewegs durch ihn hindurchschauen, und dabei ging ich sogar so weit, dass ich einem angeblichen Bekannten zuwinkte. 

    Der Geist drehte sich um, und genau in diesem Moment sah eine Kellnerin, dass ich winkte, und hob einen Finger, um mir zu bedeuten, dass sie sich gleich um mich kümmern würde. Ich nickte, lächelte, nahm mein Champagnerglas in die Hand und drehte mich wieder zum Fenster hin. Ich sah den Geist nicht noch einmal an, aber ich spürte seine eisige Gegenwart einen Augenblick später, als er an meinem Tisch vorüberglitt, immer noch im Schlepptau des alten Ehepaars.

    Ich fragte mich, warum er sich ausgerechnet an diese beiden gehängt hatte und ob sie sich seiner wohl in irgendeiner Weise bewusst waren. Ich hätte sie gern gewarnt, aber das konnte ich nicht tun, ohne mich zu verraten. Und das war genau das, was er wollte. Wonach er sich verzweifelt verzehrte. Von den Lebenden zur Kenntnis genommen zu werden, damit er sich wieder als Teil unserer Welt fühlen konnte.

    Mit ruhiger Hand zahlte ich meine Rechnung und verließ das Restaurant, ohne mich noch einmal umzudrehen.

    Als ich draußen auf der Straße stand, erlaubte ich mir, mich zu entspannen, und spazierte langsam am Park White Point Gardens entlang, denn ich hatte es nicht übermäßig eilig, mich in mein Zuhause zu flüchten. Die Geister, denen es gelungen war, in der Dämmerung durch den Schleier zu schlüpfen, waren schon unter uns, und solange ich wachsam blieb, bis die Sonne wieder aufging, brauchte ich mich vor dem eisigen Lufthauch und wirbelnden grauen Gestalten nicht zu verstecken.

    Der Nebel war dichter geworden. Von der Promenade aus waren die Kanonen aus dem Bürgerkrieg und die Statuen im Park nicht mehr zu sehen, und vom Musikpavillon und den Virginia-Eichen waren nur mehr vage Umrisse zu erkennen. Aber ich konnte die Blumen riechen, diese köstliche Mischung aus Magnolien, Hyazinthen und Sternjasmin, die für mich inzwischen den Duft von Charleston ausmachte. 

    Irgendwo in der Dunkelheit ertönte ein Nebelhorn, und draußen im Hafen schickte ein Leuchttum warnende Lichtsignale an die Frachtschiffe, die durch den schmalen Kanal zwischen Sullivan’s Island und Fort Sumter fuhren. Als ich stehen blieb, um die Warnlichter zu beobachten, kroch mir eine unbehagliche Kälte über den Körper. Hinter mir im Nebel war jemand. Ich konnte das Klacken von Ledersohlen auf dem Damm hören, leise, aber unverkennbar.

    Plötzlich hielten die Schritte inne, und mit einem atemlosen Schaudern wandte ich mich um. Eine ganze Weile geschah nichts, und ich dachte schon, dass ich mir das Geräusch vielleicht nur eingebildet hatte. Doch dann trat er plötzlich heraus aus dem Nebelschleier, und mir war, als würde mir das Herz stehen bleiben, so schmerzhaft zog es sich zusammen. 

    Er war ganz in Schwarz gekleidet und groß und breitschultrig, so als wäre er geradewegs aus dem Traumland irgendeines Kindheitsmärchen gekommen. Ich konnte sein Gesicht nicht recht erkennen, aber ich wusste instinktiv, dass es attraktive und grüblerische Züge hatte. Wie er dort stand und wie er mich mit diesem fast schmerzlich stechenden Blick durch den Nebel ansah, das jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. 

    Er war kein Geist, aber dennoch war er gefährlich für mich und so unwiderstehlich, dass ich den Blick nicht von ihm losreißen konnte. Er kam näher, und jetzt konnte ich die Wassertropfen sehen, die auf seinem dunklen Haar glitzerten, und das Schimmern einer Silberkette unter dem Kragen seines dunklen Hemdes.

    Hinter ihm, durchscheinend und kaum zu unterscheiden von den Nebelschwaden, waren zwei Geister, der einer Frau und der eines kleinen Mädchens. Auch sie sahen mich beide an, doch ich hielt den Blick weiterhin auf den Mann gerichtet.

    »Amelia Gray?«

    »Ja?« Seit mein Blog so berühmt geworden war, kam es öfter vor, dass ich von Fremden angesprochen wurde, die mich wiedererkannten, weil sie die Fotos auf meiner Website oder das berühmt-berüchtigte Video gesehen hatten. Der Süden, insbesondere das Gebiet um Charleston, war die Heimat von zig passionierten Taphophilen, doch ich ging nicht davon aus, dass dieser Mann ein Fan war oder ein Friedhofsliebhaber wie ich. Sein Blick war kalt, sein Verhalten unnahbar. Er sprach mich hier nicht an, um mit mir einen Schwatz über Grabsteine zu halten.

    »Ich heiße John Devlin, Charleston Police Department.« Während er das sagte, zog er seine Brieftasche heraus und hielt mir seinen Dienstausweis und seine Dienstmarke hin, und ich bedachte beides mit einem pflichtschuldigen Blick, obwohl mein Herz angefangen hatte, in einem qualvollen Stakkato zu schlagen.

    Ein Detective von der Polizei!

    Das hieß nichts Gutes.

    Es musste etwas Entsetzliches passiert sein. Meine Eltern kamen langsam in die Jahre. Was, wenn einer von ihnen einen Unfall gehabt hatte oder schwer krank geworden war oder …

    Um keine unvernünftige Panik aufkommen zu lassen, vergrub ich die Hände in den Taschen meines Trenchcoats. Wenn Mama oder Papa irgendetwas zugestoßen wäre, hätte mich jemand angerufen. Hier ging es nicht um sie. Hier ging es um mich.

    Während ich auf eine Erklärung wartete, schwebten die liebreizenden Erscheinungen schützend um John Devlin herum. Soweit ich die Gesichtszüge der Frau erkennen konnte, war sie atemberaubend schön gewesen, mit hohen Wangenknochen und stolz geblähten Nasenflügeln, die darauf schließen ließen, dass sie kreolischer Abstammung war. Sie trug ein hübsches Sommerkleid, das sich um ihre langen schlanken Beine schmiegte wie ein hauchdünnes Gespinst.

    Das Kind sah aus, als sei es vier oder fünf Jahre alt gewesen, als es starb. Dunkle Locken umrahmten sein bleiches Gesicht, und jetzt, da es neben dem Mann in der Luft schwebte, streckte es die Hände nach ihm aus, als wollte es sich an dessen Schenkel festklammern oder sein Knie berühren.

    Er schien sich der Anwesenheit der beiden gar nicht bewusst zu sein, obwohl er ganz eindeutig ein von Geistern Heimgesuchter war. Das sah man an seinem Gesicht und an seinem Blick, der verschleiert und doch stechend zugleich war, und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, welche Beziehung er wohl zu den Geistern hatte.

    Ich hielt meinen Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. Er beobachtete mich ebenfalls, und zwar mit dieser Mischung aus Misstrauen und Überlegenheit, die den Umgang mit der Polizei selbst dann zu einer unangenehmen Angelegenheit machen konnte, wenn es nur um etwas so Banales ging wie ein Knöllchen.

    »Was wollen Sie?«, fragte ich, obwohl ich nicht beabsichtigt hatte, dass die Frage so unverblümt klang. Ich bin ein Mensch, der Konfrontationen gern aus dem Weg geht. Der jahrelange Umgang mit Geistern hatte mir nach und nach meine Spontaneität genommen und mich übermäßig diszipliniert und reserviert gemacht.

    Devlin trat einen Schritt näher, und ich ballte die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten. Meine Kopfhaut zog sich unter einem Schauer zusammen, und am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er bloß Abstand halten sollte: Kommen Sie ja nicht näher. Natürlich sagte ich kein Wort und kämpfte innerlich mit aller Macht gegen den eisigen Atem seiner Geister an.

    »Eine gemeinsame Bekannte hat mir geraten, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen«, sagte er.

    »Und wer soll das sein?«

    »Camille Ashby. Sie meinte, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«

    »Wobei?«

    »Bei einer polizeilichen Ermittlung.«

    Jetzt war ich eher neugierig als vorsichtig – was mich zugleich auch kühn machte.

    Dr. Camille Ashby arbeitete in der Verwaltung der Emerson University, und unter den ehemaligen Studenten dieses elitären Privatcolleges waren einige der einflussreichsten, mächtigsten und bekanntesten Rechtsanwälte, Richter und Geschäftsleute von South Carolina. Vor Kurzem hatte ich den Auftrag bekommen, einen alten Friedhof wiederherzurichten, der sich auf dem Universitätsgelände befand. Eine von Dr. Ashbys Bedingungen war gewesen, dass ich keine Fotos auf meinem Blog veröffentlichen dürfe, bis die Restaurierung ganz abgeschlossen war. 

    Ich konnte ihre Bedenken verstehen. Der jämmerliche Zustand des Friedhofs warf kein gutes Licht auf eine Universität, die sich rühmte, die Traditionen und ethischen Überzeugungen des alten Südens zu vertreten. Oder wie Benjamin Franklin es formuliert hatte: Den sittlichen Zustand einer Gesellschaft kann man daran erkennen, wie sie mit ihren Verstorbenen umgeht.

    Wie wahr.

    Allerdings wusste ich immer noch nicht, warum sie John Devlin zu mir geschickt hatte.

    »Soweit ich weiß, haben Sie in den letzten Tagen auf dem Friedhof von Oak Grove gearbeitet«, sagte er.

    Ich unterdrückte ein Schaudern.

    Oak Grove gehörte zu den wenigen Friedhöfen, die ein solches Unbehagen in mir hervorriefen, dass sich mir im wahrsten Sinne des Wortes die Nackenhaare aufstellten. So etwas hatte ich bis jetzt erst ein einziges Mal empfunden und zwar bei dem Besuch eines kleinen Friedhofs in Kansas, den man auch gern eines der sieben Tore zur Hölle nannte.

    Ich zog meinen Mantelkragen höher, um mich gegen die stechende Eiseskälte in meinem Nacken zu schützen.

    »Worum geht es denn?«

    Statt mir zu antworten, stellte er mir seinerseits eine Frage. »Wann waren Sie zum letzten Mal dort?«

    »Vor ein paar Tagen.«

    »Könnten Sie mir die Frage etwas präziser beantworten?«

    »Letzten Freitag.«

    »Vor fünf Tagen also«, murmelte er. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

    »Natürlich. An dem Abend gab es einen schweren Sturm, und seitdem hat es immer wieder geregnet. Ich warte darauf, dass der Boden wieder trocken wird.«

    »Camille … Dr. Ashby hat gesagt, dass Sie die Grabstellen fotografiert haben.« Er schwieg, bis ich das mit einem Nicken bestätigte. »Ich würde mir diese Aufnahmen gern mal ansehen.«

    Da schwang etwas mit in seinem Ton, in dieser ganzen Unterhaltung, sodass ich auf Abwehr ging. Vielleicht waren aber auch seine Geister schuld. »Können Sie mir sagen, warum? Und außerdem würde ich gern wissen, wie Sie mich heute Abend ausfindig gemacht haben.«

    »Sie haben Dr. Ashby gegenüber erwähnt, wo Sie zu Abend essen würden.«

    »Ich habe vielleicht den Namen des Restaurants erwähnt, aber ich habe ihr nicht gesagt, dass ich nach dem Essen einen Verdauungsspaziergang machen würde, denn das wusste ich da selbst noch nicht.«

    »Ich hatte so eine Ahnung«, meinte er.

    Eine Ahnung … oder er war mir vom Pavilion aus nachgegangen.

    »Dr. Ashby hat meine Telefonnummer. Warum haben Sie mich nicht einfach angerufen?«

    »Das habe ich versucht. Es ist nur keiner drangegangen.«

    Na ja, okay, das stimmte. Ich hatte mein Telefon abgeschaltet, um einen ruhigen Abend zu haben. Trotzdem, die ganze Geschichte gefiel mir nicht. John Devlin war ein von Geistern heimgesuchter Mann, und in meiner Welt machte ihn das zu einem gefährlichen Mann.

    Darüber hinaus war er hartnäckig, hatte vielleicht auch noch eine gute Intuition, und das hieß: Je schneller ich ihn loswurde, desto besser.

    »Warum rufen Sie mich nicht gleich morgen früh an?«, schlug ich ihm in barschem und abweisendem Ton vor. »Egal, worum es geht, ich bin überzeugt, dass es bis dann warten kann.«

    »Nein, ich fürchte, das kann es nicht. Es muss noch heute Abend erledigt werden.«

    Ich fröstelte, denn sein Ton verhieß nichts Gutes. »Das klingt ja unheilvoll. Aber da Sie sich bestimmt ziemlich viel Mühe gegeben haben, mich aufzuspüren, können Sie mir sicher auch verraten, warum.«

    Er ließ den Blick durch die Dunkelheit hinter mir schweifen, und ich musste dem Drang widerstehen, nicht über die Schulter zu sehen. »Durch den Regen ist an einem Grab auf dem Friedhof von Oak Grove eine Leiche hochgespült worden.«

    Das kam schon mal vor, dass alte Knochen mit der Zeit hochgespült wurden, weil Särge vermoderten oder weil die Gräber sich senkten. 

    »Meinen Sie Skelettreste?«, fragte ich behutsam.

    »Nein, ich meine eine frische Leiche«, erwiderte er barsch. »Ein Mordopfer.« Mit festem Blick sah er mir ins Gesicht, betrachtete prüfend meine Züge, als würde er meine Reaktion abwägen.

    Ein Mord. Auf dem Friedhof, auf dem ich ganz allein gearbeitet hatte. 

    »Deshalb wollen Sie meine Fotos. Sie hoffen, die helfen Ihnen dabei herauszufinden, seit wann die Leiche schon dort liegt«, erwiderte ich.

    »Wenn wir Glück haben.«

    Das leuchtete mir ein, und so war ich nur zu gern behilflich.

    »Ich benutze eine Digitalkamera, aber ich drucke die meisten Bilder aus. Zufällig habe ich ein paar Vergrößerungen in meinem Aktenkoffer. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mit mir zurück zu meinem Wagen zu gehen.« Ich nickte in die Richtung, aus der wir beide gekommen waren. »Die restlichen Bilder kann ich Ihnen per Mail schicken, sobald ich zu Hause bin.«

    »Danke. Das wäre hilfreich.«

    Ich marschierte los, und er ging neben mir.

    »Da ist noch etwas«, sagte er.

    »Ja?«

    »Ich bin sicher, dass ich Ihnen nichts über die Friedhofsordnung zu erzählen brauche, aber es gibt da gewisse Vorkehrungen, die man treffen muss, wenn man es mit einem so alten Friedhof wie Oak Grove zu tun hat. Wir wollen nicht aus Versehen eine Grabstätte schänden. Dr. Ashby hat etwas von unmarkierten Gräbern gesagt.«

    »Wie Sie selbst schon sagten, es ist ein alter Friedhof. Ein Teil stammt noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Nach so langer Zeit ist es nicht ungewöhnlich, dass Grabsteine nicht mehr an der ursprünglichen Stelle stehen oder dass sie ganz verschwunden sind.«

    »Wenn so etwas passiert, wie finden Sie dann die Grabstellen?«

    »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten, je nachdem, ob die Kosten eine Rolle spielen – Radarmessung, Widerstandsmessung, geomagnetische Messung. Fernmessung ist vorzuziehen, weil die nichtinvasiv ist. Wie auch das Rutengehen.«

    »Rutengehen? Ist das so wie mit einer Wünschelrute nach Wasser suchen?«

    Sein Ton verriet seine Skepsis.

    »Ja, das Prinzip ist das gleiche. Es wird eine Y-förmige Rute, manchmal auch ein Pendel benutzt, um die Stelle zu orten, wo sich ein Grab befindet. Wissenschaftler halten die Methode für reinen Blödsinn, aber ob Sie es glauben oder nicht: Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass es funktioniert.«

    »Ich glaube Ihnen aufs Wort.« Er stockte. »Dr. Ashby sagte, Sie sind mit der Vorabkartierung fertig, deshalb nehme ich an, dass Sie bereits sämtliche Gräber auf die eine oder andere Weise lokalisiert haben.«

    »Dr. Ashby ist ziemlich optimistisch. Ich muss noch jede Menge recherchieren, bis ich weiß, wo der Hund begraben ist, um es mal so auszudrücken.«

    Mein matter Kalauer vermochte ihm kein Lächeln zu entlocken. »Aber Sie müssen doch eine ungefähre Vorstellung haben.«

    Etwas in seiner Stimme störte mich, und ich blieb plötzlich stehen und blickte zu ihm auf. Vorhin hatte ich gedacht, sein geheimnisvolles gutes Aussehen habe fast etwas von einem gefallenen Engel, aber jetzt kam er mir auf einmal nur noch taff und hartnäckig vor. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie mich hier nicht nur nach einer Kopie meiner Karte fragen?«

    »Es würde uns sehr viel Zeit ersparen und unter Umständen auch so manche schlechte Presse, wenn uns bei der Exhumierung ein Experte als Berater zur Seite stünde. Den Zeitaufwand vergüten wir Ihnen natürlich.«

    »Da Sie es mit einer alten Grabstätte zu tun haben, schlage ich vor, dass Sie sich mit der Chefin des Amtes für Denkmalschutz in Verbindung setzen. Sie heißt Temple Lee. Ich habe früher mal für sie gearbeitet. Da sind Sie in guten Händen.«

    »Es dürfte äußerst schwierig sein, heute Nacht noch jemanden von Columbia hierherzulotsen, und wie ich Ihnen schon gesagt habe, kann die Sache nicht bis morgen früh warten. In dem Moment, als die Leiche entdeckt wurde, fing die Uhr an zu ticken. Je schneller wir das Opfer identifizieren, desto größer sind unsere Chancen, den Fall zu lösen. Dr. Ashby scheint der Ansicht zu sein, dass Ihre Referenzen das Komitee beruhigen können.«

    »Das Komitee?«

    »Lokale Denkmalschützer, Mitglieder des hiesigen Amtes für Denkmalschutz, ehemalige Studenten, die heute hohe Tiere sind. Diese Leute haben so viel Einfluss, dass sie ernsthaft Krach schlagen können, wenn wir die Angelegenheit nicht streng nach Vorschrift durchziehen. Sie kennen den Friedhof, und Sie kennen die Regeln. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, sicherzustellen, dass wir niemandem auf die Füße treten. Um es mal so auszudrücken.« Dieses Mal sah ich ein schwaches Lächeln.

    »Und das ist alles?«

    »Das ist alles.« Er blickte über das Wasser. »Sobald sich der Nebel lichtet, könnte es wieder regnen. Wir müssen diese Sache erledigen.«

    Diese Sache erledigen.

    Wie unheilvoll das klang.

    »Wie gesagt, wir werden Sie bezahlen.«

    »Das ist es nicht.« Die Vorstellung, nach Einbruch der Dunkelheit nach Oak Grove hinauszufahren, behagte mir zwar nicht, doch mir fiel auch keine Ausrede ein, wie ich mich hätte weigern können. Von meiner Bürgerpflicht einmal ganz abgesehen, saß Camille Ashby derzeit an meinem Geldhahn. Es war in meinem Interesse, sie weiterhin bei Laune zu halten. »Ich bin für den Anlass wohl kaum richtig angezogen, aber wenn Sie meinen, dass ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte …«

    »Ja, das meine ich. Holen wir die Fotos, und dann machen wir uns auf den Weg nach Oak Grove.« Er fasste mich am Ellbogen, als wolle er mich antreiben, bevor ich meine Meinung noch einmal ändern konnte. 

    Seine Berührung war seltsamerweise unwiderstehlich. Sie zog mich an und stieß mich zugleich ab, und während ich den Arm wegzog, erinnerte ich mich an die dritte Regel meines Vaters und begann sie mir lautlos immer wieder vorzubeten wie ein Mantra:

    Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht werden. 

    Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht werden. 

    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber selber fahren.«

    Er sah mich von der Seite an, während wir weiter die Promenade entlanggingen. »Wie Sie wollen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«

    Schweigend gingen wir durch den Nebel, und die Lichter der Villen an der East Bay beleuchteten sanft das Geisterkind, das zwischen uns schwebte. Ich achtete darauf, es nicht zu berühren. Achtete darauf, nicht nach unten zu schauen, als ich spürte, wie seine eisige Hand mein Bein berührte.

    Die Frau folgte uns. Ich fand es seltsam, dass das kleine Mädchen der dominantere Teil der beiden zu sein schien, und ich fragte mich wieder, in was für einer Beziehung die beiden wohl zu Devlin standen.

    Wie lange suchten sie ihn schon heim? Hatte er überhaupt eine Ahnung, dass sie da waren? Hatte er schon kalte Berührungen erlebt, Stromstöße, unerklärliche Geräusche in der Nacht? 

    Spürte er, dass ihm seine ganze Lebensenergie langsam ausgesaugt wurde?

    Die feine Körperwärme, die er abstrahlte, musste unwiderstehlich sein für seine Geister. Selbst ich war dagegen nicht völlig gefeit. 

    Als wir in das trübe Licht einer Straßenlaterne traten, wagte ich noch einen verstohlenen Blick. Die Beleuchtung schien die Geister zu verschrecken, und als sie davonschwebten, bekam ich ganz flüchtig etwas – nur einen winzigen Rest, nicht mehr – von dem kraftvollen Mann zu sehen, der John Devlin einmal gewesen war.

    Er legte den Kopf schräg, ohne darauf zu achten, dass ich ihn musterte oder dass die Geister ihm folgten. Zuerst dachte ich, er würde auf das Heulen des Nebelhorns in der Ferne horchen, aber dann wurde mir bewusst, dass das Geräusch, dem seine Aufmerksamkeit galt, näher war. Die Alarmanlage eines Autos.

    »Wo steht Ihr Wagen?«, fragte er.

    »Da … drüben.« Ich wies in die Richtung, aus der das Schrillen des Alarms kam.

    Wir eilten über den im Nebel liegenden Parkplatz, und nachdem wir um einige nebeneinander geparkte Fahrzeuge herumgegangen waren, blickte ich angstvoll die Reihe entlang und erblickte meinen silberfarbenen SUV unter der Laterne, unter der ich ihn abgestellt hatte. Die Hecktür stand einen Spalt offen, und zerbrochenes Glas glitzerte auf dem nassen Asphalt.

    »Das ist meiner!« Ich lief darauf zu.

    Er packte mich am Arm und hielt mich zurück. »Warten Sie einen Moment …«

    Ein paar Wagenreihen weiter heulte ein Motor auf.

    »Bleiben Sie hier stehen!«, sagte er. »Und fassen Sie nichts an.«

    Ich sah ihm nach, wie er sich zwischen den feucht glitzernden Wagenreihen hindurchschlängelte, und drehte mich erst wieder um, als ich ihn aus den Augen verloren hatte und der Klang seiner Schritte verhallt war. Dann lief ich die paar Meter zu der offen stehenden Hecktür meines Geländewagens und spähte ins Innere. Gott sei Dank hatte ich meinen Laptop und meine Kamera zu Hause gelassen, und mein Telefon und mein Portemonnaie hatte ich bei mir. Das Einzige, was zu fehlen schien, war mein Aktenkoffer.

    Der Motorenlärm wurde lauter, und ich ließ gerade den Blick schweifen, als ein schwarzer Wagen mit durchdrehenden Reifen um die Ecke schoss. Die Scheinwerfer strahlten mir direkt ins Gesicht, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich wie gelähmt. Im nächsten Moment flutete Adrenalin durch meine Adern, ich warf mich zwischen meinen Wagen und den, der gleich daneben parkte, und das Auto raste an mir vorbei.

    Devlin trat aus dem Nebel, als ich mich gerade wieder vom Asphalt aufrappelte.

    »Sind Sie okay? Hat er Sie angefahren?« Er klang zwar besorgt, aber in seinen dunklen Augen glühte der Nervenkitzel der Jagd.

    »Nein, ich bin okay. Nur ein bisschen erschrocken …«

    Er rannte los, nahm Abkürzungen durch die Reihen der geparkten Fahrzeuge, vergeblich bemüht, sich dem Übeltäter in den Weg zu stellen, bevor der fliehen konnte. Ich hörte das Heulen des Motors und das Quietschen der Reifen, als der Fahrer mit durchgetretenem Gaspedal auf die Straße einscherte.

    Da meine Fantasie und meine Nerven leicht überreizt waren, rechnete ich schon fast damit, dass ich nun gleich Schüsse hören würde, doch es wurde still, nachdem der Motorenlärm verebbt war.

    Devlin trottete auf mich zu, das Telefon ans Ohr gepresst. Er sprach schnell, hörte kurz zu, dann beendete er das Gespräch. »Haben Sie den Fahrer erkennen können?«, wollte er von mir wissen.

    »Nein, tut mir leid. Es ging alles so schnell. Und Sie?«

    »Ich kam nie nah genug an ihn heran. Das Nummernschild konnte ich auch nicht lesen.«

    »Dann werden Sie ihn gar nicht ausfindig machen können, oder? Und ich hab den ganzen Schaden selbst an der Backe.« Verzweifelt starrte ich auf mein zerbrochenes Wagenfenster.

    Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, bevor er sich meinem Fahrzeug zuwandte.

    »Können Sie feststellen, ob irgendetwas fehlt?«

    »Mein Aktenkoffer ist weg.«

    »Und der lag hinten?«

    »Ja.«

    »War von draußen zu sehen?«

    »Das nicht gerade. Er stand hinter dem Rücksitz. Man musste schon genau in den Wagen hineinschauen, damit man ihn sehen konnte.«

    »Hat irgendjemand mitbekommen, dass Sie ihn da abgestellt haben?«

    Ich dachte eine Weile darüber nach, zuckte dann mit den Achseln. »Schon möglich. Ich war den ganzen Nachmittag in der Universitätsbibliothek, also könnte ich mir schon vorstellen, dass jemand gesehen hat, wie ich ihn da hineingestellt habe, bevor ich weggefahren bin.«

    »Sie sind von der Bibliothek gleich hierhergekommen?«

    »Nein. Zuerst bin ich nach Hause gefahren, um zu duschen und mich umzuziehen.«

    »Haben Sie den Aktenkoffer da mit ins Haus genommen?«

    »Ich habe ihn im Wagen gelassen. Ich nehme den nicht immer mit ins Haus. Da ist nichts Wertvolles drin. Nur Sachen, die mit meiner Arbeit zu tun haben.«

    »Wie beispielsweise Fotos vom Oak-Grove-Friedhof?«

    Diese Verbindung war mir bisher ehrlich gesagt noch nicht in den Sinn gekommen.

    Ich nehme an, dass mein Instinkt in Bezug auf die reale Welt durch die Einsamkeit meines Berufs und meiner Nebenbeschäftigung inzwischen ziemlich verkümmert war.

    »Meinen Sie vielleicht, das könnte mit der Leiche zu tun haben, die man auf dem Friedhof gefunden hat?«

    Er antwortete nicht. »Sie haben gesagt, sie hätten noch Kopien von den Fotos?«

    »Natürlich. Ich speichere meine digitalen Bilder immer online. Mir ist die Festplatte schon zu oft abgestürzt, als dass ich da noch irgendetwas dem Zufall überlassen würde.«

    Ganz allmählich fiel ich in einen Schockzustand, und jetzt hatte mein Unbehagen nur noch sehr wenig mit John Devlins Geistern zu tun. Ich konnte sie nicht mehr sehen. Es war, als hätte die negative Energie um meinen Wagen herum sie tiefer in die Dunkelheit verbannt. Vielleicht wurden sie aber auch wieder hinter den Schleier zurückgezogen. Aber warum auch immer, ich wusste, dass sie irgendwann wiederkommen würden. Devlins Körperwärme würde sie wieder anlocken, denn ohne ihn konnten sie nicht lange existieren.

    Fröstelnd schlang ich die Arme um mich.

    »Was soll ich denn jetzt tun?«

    »Wir werden Anzeige erstatten, damit Sie ein Polizeiprotokoll haben, und dann können Sie den Schaden Ihrer Versicherung melden.«

    »Nein, ich meine … wenn das hier irgendwie mit einem Mord zu tun hat, weiß der Mörder doch, wer ich bin. Und wenn er das hier getan hat, um an die Fotos zu kommen, wird er sehr schnell herausfinden, dass ich Kopien habe.«

    »Deshalb sollten wir zusehen, dass wir ihn vorher schnappen«, meinte John Devlin.
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    Zwanzig Minuten später traten Devlin und ich durch das Eingangstor von Oak Grove. Selbst unter den besten Bedingungen hatte dieser Ort etwas an sich, das an den Nerven zerrte. Es war ein alter gotischer Friedhof, düster und üppig bewachsen. Die Anlage war typisch für die Parkfriedhöfe des neunzehnten Jahrhunderts, deren Gestaltung sich am Konzept der englischen Landschaftsgärten orientierte, und irgendwann war das hier sicher einmal ein hübscher und idyllischer Ort gewesen. Doch jetzt, im Licht eines von Wolken verhangenen Mondes, nahmen die bröckelnden Statuen eine gespenstische Patina an, und ich bildete mir ein, dass irgendwo ein kaltes, feuchtes und uraltes Geistwesen lauerte. 

    Ich drehte mich um und starrte in die Dunkelheit, suchte nach einer lichtdurchlässigen Gestalt im Nebel, doch gab es keine Geister auf dem Friedhof von Oak Grove. Hier wollten selbst die Toten nicht sein.

    »Suchen Sie jemanden?«

    Ich hielt den Blick abgewandt von Devlin. Die Anziehungskraft, die von ihm ausging, war körperlich spürbar. Es war seltsam, aber ich empfand den nahezu magnetischen Sog noch deutlicher, seit wir den Friedhof betreten hatten.

    »Wie bitte?«

    »Sie drehen sich immer wieder um. Suchen Sie jemanden?«

    »Geister«, erwiderte ich und wartete auf seine Reaktion.

    Doch aus seinem Verhalten war nichts abzulesen. Er griff in die Tasche seiner Jacke und zog eine kleine blaue Tube heraus. »Hier.«

    »Was ist das?«

    »Eukalyptuspaste. Ich kann Ihnen zwar nicht versprechen, dass das böse Geister fernhält, aber gegen den Gestank müsste es helfen.«

    Ich wollte ihm gerade erklären, ich hätte nicht vor, der Leiche so nah zu kommen, dass ich Vorkehrungen treffen müsste, den Gestank zu übertünchen – doch schon jetzt stach mir ein übler Geruch in die Nase, der sich mit dem erdigen Duft des Farns und der wilden Hyazinthen mischte, die auf den Gräbern in der Nähe wuchsen. 

    »Na los«, meinte Devlin. »Nehmen Sie schon.«

    Ich nahm die Tube, tat ein wenig von der Paste auf meinen Finger und rieb sie mir dann über die Oberlippe. Die mit Menthol angereicherte Mixtur verdunstete, brannte mir in den Nasenlöchern und zog mir die Kehle zusammen. Hustend legte ich mir die Hand auf die Brust. »Ziemlich stark.«

    »In ungefähr zwei Minuten werden Sie dankbar dafür sein.« Er steckte die Tube wieder ein, ohne dass er sie selbst benutzt hatte. »Sind Sie so weit?«

    »Eigentlich nicht, aber ich nehme an, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Oder?«

    »Sie klingen so fatalistisch. Ihre Rolle hier ist schon recht bald vorbei.«

    Davon ging ich aus.

    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um, und ich folgte ihm hinein in das Labyrinth aus Grabsteinen und Grabmalen. Die Trittsteine, die den Gehweg markierten, waren mit Moos und Flechten bewachsen und deshalb glitschig. Ich trottete hinter ihm her und achtete bei jedem Schritt darauf, wo ich hintrat. Ich war nicht passend gekleidet für den Friedhof. Meine Schuhe waren schon ganz lehmverschmiert, und ich spürte das Brennen der winzigen Nesseln, die mich in die nackten Beine zwickten. 

    Ich hörte Stimmengewirr, das immer lauter wurde, und sah die Lichtkegel von Taschenlampen, die sich entlang der Gehwege bewegten. Die Szenerie war unheimlich und unwirklich und erinnerte mich an eine Zeit, als Tote in der Nacht beigesetzt wurden, im Schein des Mondes und der Laterne des Totengräbers.

    Ein Stück vor uns hatte sich eine kleine Gruppe von Männern in Uniform und Zivil um das versammelt, wovon ich annahm, dass es das aufgefundene Opfer war. Die Sicht war mir fast ganz versperrt, doch ich prägte mir die Form des Grabsteins ein und sah mir die Grabmale darum herum an, damit ich später die genaue Stelle, an der sich das Grab befand, auf meiner Karte wiederfinden konnte.

    Einer der Polizeibeamten bewegte sich, und im selben Moment fiel mein Blick auf bleiche Haut und milchig weiße Augen. Eine Welle von Übelkeit überkam mich, und mit einem Schlag war ich schweißgebadet. Mit zitternden Knien wich ich zurück. Von einem Mord zu hören war eine Sache; die schaurigen Folgen mit eigenen Augen zu sehen war etwas ganz anderes.

    Ich hatte den größten Teil meines Lebens auf Friedhöfen verbracht – in meinen persönlichen Königreichen. Jeder einzelne war eine stille, behütete Welt für sich, in der es das Chaos der Stadt nicht zu geben schien. Heute Nacht hatte die Realität die Tore gestürmt und verheerenden Schaden angerichtet.

    Ich stand da, atmete tief durch und wünschte mir, ich hätte Dr. Ashby gegenüber nie erwähnt, was ich zum Abendessen vorhatte, denn dann hätte Devlin mich nicht gefunden. Dann hätte ich nichts erfahren von dem Mord. Hätte nicht in diese gebrochenen Augen geblickt.

    Doch ganz unabhängig davon, dass Devlin mich aufgespürt hatte, war ich in die Gewalt hineingezogen worden, als man mir meinen Aktenkoffer stahl. Auf dem Weg hierher hatte ich es geschafft, mir einzureden, dass der Diebstahl nur ein Zufall gewesen war. Jemand hatte durch die Heckscheibe meinen Aktenkoffer gesehen und spontan beschlossen, ihn zu stehlen. Jetzt, da ich die Leiche gesehen hatte, machte ich mich auf das Schlimmste gefasst. Falls sich der Mörder von etwas bedroht fühlte, was auf einem der Fotos abgelichtet war, handelte er unter Umständen ganz instinktiv und aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Was, wenn er versuchte, in mein Haus einzubrechen, um an meine Kamera und meinen Computer zu kommen? Um an mich heranzukommen?

    Ich zog meinen Mantel ganz fest um mich und beobachtete, wie Devlin zu den anderen trat, die im Kreis um die Leiche standen. Trotz meiner momentanen Bestürzung interessierte es mich doch, wie seine Kollegen sich ihm gegenüber verhielten. Sie erwiesen ihm Respekt, sogar Hochachtung, doch mir fiel auch auf, dass sie ihm mit einer gewissen Beklommenheit begegneten. Die anderen Cops hielten Abstand, was ich verblüffend fand. Devlin hatte aber eindeutig das Sagen, er war ganz in seinem Element, und für mich war es ein faszinierender Gegensatz, wie lebendig und kraftvoll er angesichts eines gewaltsamen Todes wirkte. 

    Vielleicht lag das aber auch daran, dass seine Geister uns nicht durch das Tor gefolgt waren.

    Ich wandte mich um, ließ den Blick durch die geheimnisvolle Totenstadt schweifen und hie und da auf einer zertrümmerten Statue oder einer von Randalierern zerstörten Gruft ruhen. Während die meisten Friedhöfe tröstliche Orte waren, die zu stiller Andacht und Selbstbesinnung einluden, weckte Oak Grove düstere Gedanken.

    Mein Vater hatte mir einmal erzählt, dass ein Ort nicht heimgesucht zu werden brauchte, um böse zu sein. Das glaubte ich ihm, denn Papa kannte sich aus. Während meiner Kindheit hatte er mir viel von seiner Weisheit vermittelt, doch es gab auch Dinge, die er mir verschwiegen hatte. Das war nur zu meinem Besten, davon war ich überzeugt, aber diese Geheimnisse trieben einen Keil zwischen uns, der vorher nicht da gewesen war. Der Moment, als ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Geist sah, veränderte uns beide. Zum einen hatte Papa sich danach noch mehr in seine eigene Welt zurückgezogen, zum anderen hatte er mich noch mehr abgeschottet und beschützt als zuvor. Er war mein Vorbild, mein Anker, der einzige Mensch, der verstehen konnte, wie einsam ich war. 

    Nach diesem einen Mal sah ich den weißhaarigen alten Mann nie mehr wieder. Doch ich sah viele andere im Laufe der Jahre, Legionen von wunderschönen, in der Luft schwebenden Geistwesen. Junge, alte, schwarze, weiße, alle schlüpften bei Einbruch der Dämmerung durch den Schleier und marschierten auf zu einer hauchzarten Parade der Geschichte der Südstaaten, die mich faszinierte und zugleich entsetzte. 

    Nach einer Weile wurden diese unirdischen Reisenden einfach zu einem festen Teil meiner Welt, und ich lernte, mich zu wappnen gegen ihren frostkalten Atem in meinem Nacken und gegen die eisigen Finger, die durch meine Haare fuhren und mir über die Arme strichen. Es war richtig gewesen, dass Papa mich geschult und gedrillt hatte, doch auch wenn ich die Situation akzeptiert hatte, hatte ich darum nicht weniger Fragen. Ich verstand immer noch nicht, warum er und ich die Geister sehen konnten und Mama nicht.

    »Das ist das Kreuz, das wir tragen müssen«, erklärte er mir eines Tages, als er auf einem Grab kniete und Unkraut jätete, und sah mich dabei nicht an. 

    Diese Erklärung stellte mich nicht zufrieden. »Kann meine richtige Mutter sie sehen?«

    Papa schaute immer noch nicht auf. »Die Frau, die dich großgezogen hat, ist deine richtige Mutter.«

    »Du weißt, was ich meine.« Wir sprachen nie über meine Adoption, obwohl ich es schon seit Langem wusste. Auch zu diesem Thema hatte ich jede Menge Fragen, aber ich hatte gelernt, sie für mich zu behalten.

    Papa verschloss sich schon wieder, also kam ich noch einmal auf das Thema Geister zurück. »Warum wollen sie uns anfassen?«

    »Das habe ich dir doch schon erklärt. Sie verzehren sich nach unserer Körperwärme.«

    »Aber warum?« Gedankenverloren pflückte ich einen Löwenzahn und pustete die Samen in den Wind. »Warum, Papa?«

    »Stell sie dir vor wie Vampire«, sagte er mit einem matten Seufzer. »Statt Blut saugen sie unsere Wärme in sich auf, unsere Lebenskraft, manchmal unseren Lebenswillen. Und sie lassen nichts übrig außer einer lebenden und atmenden Hülle.«

    Ich griff das einzige Wort auf, das irgendeinen Sinn für mich ergab, obwohl ich tief drinnen wusste, dass er es nur bildlich gemeint hatte. »Aber Papa, Vampire gibt es in Wirklichkeit doch gar nicht.«

    »Vielleicht nicht.« Er wippte zurück auf die Fersen, und seine Augen blickten mit einem gepeinigten Ausdruck in die Ferne, sodass mir das Blut in den Adern gefror. »Aber ich habe in meinem Leben Dinge gesehen … unaussprechliche Freveltaten …«

    Entsetzt rang ich nach Luft, ein Laut, der ihn schlagartig aus seinen düsteren Bildern riss, und er griff nach meiner Hand und drückte sie beschwichtigend. »Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen, mein Kind. Solange du dich an die Regeln hältst, hast du nichts zu befürchten.«

    Doch seine Worte hatten mich mit einer Furcht erfüllt, die ich nicht hätte benennen können. »Versprochen?«

    Er nickte, doch er wandte sich hastig ab, und sein verhärmtes Gesicht war umschattet von Geheimnissen …

    Die ganzen Jahre hatte ich Papas Regeln treu und brav befolgt. Ich war geübt darin, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, und ich nehme an, dass ich meine Reaktion auf John Devlin genau deswegen als so beunruhigend empfand.

    Ganz plötzlich stand er auf dem Friedhof hinter mir, er musste mich wohl auch angesprochen haben, doch ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich es nicht gehört hatte. Als er mir eine Hand auf die Schulter legte, damit ich ihn bemerkte, standen mir die Haare zu Berge, als hätte ich gerade einen elektrischen Schlag bekommen. Ohne zu überlegen, zuckte ich vor ihm zurück. 

    Meine Reaktion schien ihn zu bestürzen. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

    »Nein, schon gut. Es ist nur …«

    »Dieser Ort? Ja, es ist ziemlich gruselig hier. Ich hätte allerdings gedacht, dass Sie daran gewöhnt sind.«

    »Nicht alle Friedhöfe sind gruselig«, erwiderte ich. »Die meisten sind wunderschön.«

    »Wenn Sie das sagen.« Etwas lag in seiner Stimme – ein kalter, spröder Unterton –, und ich musste an seine Geister denken. Wieder fragte ich mich, wer das wohl sein mochte und was sie ihm im Leben bedeutet hatten. Immer noch blickte er neugierig auf mich herunter. Aus irgendeinem Grund war mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen, wie groß er war, aber jetzt schien er mich zu überragen.

    »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?«, fragte er.

    »Ich schätze mal, dass ich immer noch ein bisschen schreckhaft bin von vorhin. Und jetzt das.«

    Ich machte eine Kopfbewegung zu der Leiche auf dem Boden hin, doch ich hielt den Blick weiterhin auf Devlin geheftet. Ich wollte den toten Körper nicht anschauen. Ich wollte vermeiden, dass ich das Gesicht eines Tages wiedererkannte, wenn ich ein rastloses, gieriges Gespenst durch den Schleier wandern sah.

    »Ich führe ein ziemlich langweiliges Leben«, sagte ich ohne jede Ironie. »Ich glaube nicht, dass ich für Tatorte geschaffen bin.«

    »Es gibt auf dieser Welt viele Dinge, vor denen man sich fürchten muss, aber Leichen gehören nicht dazu.«

    Er redete wie jemand, der sich auskannte, dachte ich mit einem Schaudern. Seine Stimme hatte so einen Klang, bei dem man an geheimnisvolle Orte denken musste. Einen Klang, der einem einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. 

    »Ich bin sicher, dass Sie recht haben«, raunte ich und ließ den Blick durch den Nebel hinter ihm schweifen und fragte mich, ob seine Geister am Ende vielleicht doch noch durch das Friedhofstor geschlüpft waren. Das hätte nicht nur die unnatürlichen Schwingungen erklärt, die ihn zu umgeben schienen, sondern auch die düsteren Vorahnungen, die ich in seiner Nähe hatte.

    Aber nein. Hinter ihm in der Dunkelheit war nichts.

    Es liegt an diesem Ort.

    Ich konnte körperlich spüren, wie die negative Energie mich umklammerte wie die Efeuranken, die sich in die Risse und Spalten der Mausoleen gruben, wie die Kudzu-Pflanze, die sich eng um die Baumstämme wand und so die prachtvollen Virginia-Eichen langsam erwürgte, denen der Friedhof seinen Namen verdankte. Ich fragte mich, ob Devlin es ebenfalls spürte.

    Er legte den Kopf schräg, das Mondlicht fiel auf sein Gesicht, machte seine hageren Züge weicher und gaukelte mir abermals einen Blick auf den Mann vor, der er früher einmal gewesen war. Ich konnte die Feuchtigkeit des Nebels in seinen Haaren und an den Spitzen seiner Wimpern schimmern sehen. Er hatte hohe Wangenknochen, und seine breiten, vollkommen symmetrischen Augenbrauen passten perfekt zu seiner stark gebogenen Nase. Seine Augen waren dunkel, doch ich hatte sie bis jetzt noch nie gesehen wenn es hell war, sodass ich nicht sagen konnte, welche Farbe sie genau hatten.

    Er war attraktiv, charismatisch und hoch konzentriert, und er faszinierte mich fast ebenso sehr, wie er mich verwirrte. Ich konnte ihn nicht lange ansehen, ohne dass in meinem Kopf die dritte Regel meines Vaters ertönte:

    Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht werden. 

    Ich atmete tief die feuchte Luft ein und versuchte, den befremdlichen Zauber abzuschütteln, den er auf mich ausübte. »Haben Sie schon etwas über das Opfer herausfinden können?«

    Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme zögerlich, und ich fragte mich, ob er wohl spürte, wie unbehaglich ich mich fühlte. An ein gewisses Maß an Unbehagen in seiner Gegenwart war er bestimmt gewöhnt. Schließlich war er ein Cop. Ein Cop mit einer verworrenen Vergangenheit, wie ich ganz allmählich argwöhnte.

    »Wir wissen noch nicht, wer sie ist, wenn es das ist, was Sie wissen möchten.« 

    Das Opfer war also eine Frau. »Wissen Sie, wie sie ums Leben gekommen ist?«

    Er schwieg, und sein Blick schweifte ab, bevor er antwortete. »Mit Bestimmtheit wissen wir das erst nach der Autopsie«, meinte er dann.

    Es war nicht so sehr das, was er sagte, als vielmehr das, was er nicht sagte. Und die Tatsache, dass er mir dabei nicht in die Augen sehen konnte. Was verbarg er vor mir? Was für schreckliche Dinge hatte man dieser armen Frau angetan?

    Und dann dachte ich plötzlich an die vielen Stunden, die ich allein auf diesem Friedhof gearbeitet hatte. Was, wenn der Mörder bei dieser Gelegenheit auch hier gewesen war?

    Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Devlin: »Eines kann ich Ihnen allerdings jetzt schon sagen. Sie ist nicht hier ermordet worden. Man hat ihre Leiche nur auf diesen Friedhof gebracht, um sie zu beseitigen.«

    Sollte mich das etwa beruhigen?

    »Warum gerade hier, frage ich mich.«

    Er zuckte mit den Achseln. »Der Ort ist ganz gut geeignet. Dieser Friedhof war jahrelang verwaist, und der Boden an den alten Grabstellen ist weich. Macht das Graben leicht. Hinterher deckt man die Stelle mit ein paar toten Blättern und ein bisschen Schutt zu, und keinem, der im Vorbeigehen daraufschaut, fällt auf, dass die Erde aufgegraben wurde.«

    »Aber dann hat es angefangen zu regnen.«

    Jetzt sah er mich wieder an. »Es hat nicht nur angefangen zu regnen – Sie sind plötzlich aufgetaucht. Selbst wenn der Regen die Erde nicht weggespült hätte, bestand die Gefahr, dass Ihnen beim Säubern der Gräber aufgefallen wäre, dass da unlängst jemand gegraben hat.«

    Von mir aus kann man mich feige nennen, aber ich war heilfroh, dass es anders gekommen war. »Wer hat die Leiche gefunden?«

    »Ein paar Studenten sind über die Mauer geklettert, um hier eine kleine Party zu veranstalten. Sie haben den Kopf mit dem Torso, die herausgeschaut haben, entdeckt und die Campus-Polizei verständigt. Dr. Ashby hat das Charleston PD alarmiert und uns dann am Tor abgeholt, um uns hereinzulassen.« Auf einmal veränderte sich der Ton in seiner Stimme. »Sie hat erwähnt, dass Sie ebenfalls einen Schlüssel haben.«

    Ich nickte. »Sie hat mir einen gegeben, als ich die Verträge unterschrieben habe.«

    »Und Sie haben den Schlüssel in den letzten paar Tagen niemandem geliehen? Er ist nicht verschwunden oder so?«

    »Nein, natürlich nicht.« Entsetzt schaute ich zu ihm hoch. »Sie wollen doch wohl hoffentlich nicht andeuten, dass der Mörder meinen Schlüssel benutzt hat, um hier hereinzukommen, oder?«

    »Ich stelle Ihnen nur die gleichen Fragen, die ich auch schon Camille Ashby gestellt habe. Es sieht nicht so aus, als wäre das Schloss aufgebrochen worden, also ist die logische Schlussfolgerung, dass der Mörder einen Schlüssel benutzt hat.«

    »Vielleicht ist er gar nicht durch das Tor gekommen. Er könnte ja auch über den Zaun geklettert sein, so wie diese Kids.«

    Devlin sah sich um. »Die Mauern hier sind dreieinhalb oder vier Meter hoch, und sie sind überwuchert mit Kletterpflanzen und Dornengestrüpp. Es ist eine Sache, mit einer Flasche Jack Daniels oder einem Sixpack darüberzuklettern. Aber eine Leiche darüberzuhieven … nicht so einfach.«

    »Vielleicht hatte er Hilfe.«

    »Wollen wir hoffen, dass das nicht der Fall ist«, entgegnete er, und in seinen Worten schwang etwas Düsteres und Schauerliches mit.

    Ich fragte mich, was ihm in diesem Moment wohl gerade durch den Kopf ging. Er wirkte auf mich wie ein sehr gründlicher Mann, wie ein Mensch, der so akribisch und ehrgeizig war, dass er nichts unversucht lassen würde, um Antworten zu bekommen.

    Womit ich wieder bei seinen Geistern angelangt war …

    Waren sie seinetwegen immer noch hier?

    Trotz allem, was mein Vater mir über das schmarotzerhafte Wesen von Totengeistern erzählt hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass manche hierblieben, weil sie noch etwas zu erledigen hatten – etwas, was sie selbst oder ihren ahnungslosen Wirt betraf. Das machte sie für jemanden wie mich nicht weniger gefährlich. Im Gegenteil, diese Wesen machten mir große Sorgen, denn sie waren oft verzweifelt und verwirrt, und manchmal sehr, sehr wütend.

    Wir verfielen in Schweigen, und die Nacht wurde still. Der Nebel dämpfte die Stimmen der Polizisten, die immer noch ihrer grauenvollen Arbeit nachgingen. 

    Ich wollte Devlin gerade fragen, wie lange er mich wohl noch brauchen würde, als ein Polizeibeamter auf uns zukam und Devlin sich umdrehte, um mit ihm zu sprechen – so leise, dass ich kein Wort verstehen konnte. Ich wollte nicht, dass sie dachten, ich würde sie belauschen, also ging ich ein paar Schritte weg und starrte wieder schweigend in die Dunkelheit.

    Niemand beachtete mich, und so kam ich nach einer Weile zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich niemandem auffallen würde, wenn ich einfach ging. Die Vorstellung reizte mich ungeheuer. Ich wollte nur noch heim, heil und unversehrt, an meinen ganz persönlichen Zufluchtsort, aber ich widerstand dem inneren Drang. Ich konnte nicht einfach verschwinden, denn ich hatte Devlin mein Wort gegeben. Schließlich war ich ein Südstaaten-Kind, das von einer Südstaaten-Mutter großgezogen worden war. Das Pflichtgefühl war ebenso tief in mir verwurzelt wie das Bedürfnis, es jedem recht zu machen.

    Ebenso wie mein Vater hatte mir auch meine Mutter gewisse Regeln anerzogen, und sie erwartete von mir, dass ich mein Leben danach ausrichtete. Die eher banalen Vorschriften befolgte ich schon lange nicht mehr – ich bügelte meine Bettwäsche nicht mehr, und ich nahm auch nicht mehr jedes Mal ein frisches Tischtuch, wenn ich allein zu Abend aß. Aber nicht Wort zu halten … also, das war etwas, was ich nur unter Androhung der Todesstrafe hätte tun können.

    Auf einmal bewegte sich hinter mir etwas, und warnend stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich wusste, dass Devlin wieder hinter mir stand, und ich wandte mich um, bevor er mich berühren konnte.

    »Der Gerichtsmediziner ist fertig«, sagte er. »Sie bringen die Leiche jetzt gleich weg. Dann können Sie gehen. Vor Tagesanbruch können wir hier draußen sowieso nicht mehr viel ausrichten.«

    »Danke.«

    »Ich gebe Ihnen Bescheid, wo Sie Ihre Rechnung hinschicken müssen.«

    »Das ist nicht so wichtig.«

    »Wieso nicht? Sie haben sich Ihr Geld heute Nacht redlich verdient. Eine Sache wäre da allerdings noch. Wenn die Geschichte an die Öffentlichkeit kommt, werden die Reporter eine Stellungnahme von der Universität wollen. Und wenn Sie als Beraterin genannt werden, dann wollen die sehr wahrscheinlich von Ihnen persönlich was hören. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie keine Informationen herausgeben würden, ohne das vorher mit mir abzuklären.«

    »Natürlich.«

    Ich hatte nicht die Absicht, mich mit der Presse über den grausigen Fund auf dem Friedhof von Oak Grove zu unterhalten. Ich wollte nur eins: nach Hause fahren, in mein Bett kriechen und diese Nacht vergessen. 

    Aber ein sauberer Abschluss sollte nicht sein. Alles in meiner Welt änderte sich – für immer.

    Auch die Regeln meines Vaters.
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      VIER

    


    Mein Haus auf der Rutledge Avenue war ganz typisch für Charleston – ein schmales einstöckiges, mit Schindeln verkleidetes Haus mit einem Balkon im oberen Stock, einer Veranda im Erdgeschoss und mit einem Vorgarten, der von einem schmiedeeisernen Gitter umzäunt war. 

    Und was noch wichtiger für mich war: Es war einer von den Orten, die mein Vater mir vor langer Zeit zu suchen beigebracht hatte. In diesem Haus gab es keine Geister. Es war eine Zuflucht, ein sicherer Hafen, denn der Boden, auf dem es stand, war geweiht, wenngleich ich keine Ahnung hatte warum. Obwohl ich inzwischen seit sechs Monaten hier wohnte, hatte ich noch nicht viel über die Geschichte des Hauses in Erfahrung bringen können, nur dass es 1950 erbaut worden war, nachdem das Gebäude, das vorher auf dem Grundstück gestanden hatte, abgerissen worden war.

    Irgendwann in den Neunzigerjahren hatte der Besitzer eine Zentralheizung und eine Klimaanlage einbauen und das Haus in zwei getrennte Wohnungen unterteilen lassen. Beide Wohnungen hatten Zugang zu einem Keller mit nacktem Lehmboden, niedriger Decke und Backsteinwänden, von denen der Mörtel bröckelte – der einzige Teil des ursprünglichen Baus, der erhalten geblieben war –, sowie zu einem idyllischen Garten hinter dem Haus. Am Spätnachmittag, wenn an der Ostseite des Hauses die Königin der Nacht aufblühte, duftete es himmlisch dort.

    In der Wohnung im ersten Stock wohnte ein Medizinstudent namens Macon Dawes. Ich wusste nicht viel über Macon. Unsere Wege kreuzten sich nur selten. Er arbeitete im Krankenhaus und hatte einen total verrückten Dienstplan, sodass ich ihn manchmal zu den unmöglichsten Zeiten kommen und gehen hörte.

    Als ich an dem Abend nach Hause kam, hoffte ich, dass in einem seiner Fenster noch Licht brennen würde und dass sein alter Honda Civic auf seinem Stammplatz parkte. Wir kannten einander gerade mal gut genug, dass wir uns mit dem Vornamen anredeten, aber gerade heute Nacht wäre mir seine Anwesenheit lieb gewesen. Es behagte mir nicht, ganz allein ein leeres Haus zu betreten, auch nicht eines, das vor der anderen Welt sicher war. Geister konnten die Wände zwar nicht durchdringen, doch es gab nichts, was einen zu allem entschlossenen Mörder hätte daran hindern können, ein Fenster einzuschlagen oder eine Tür aufzubrechen, um sich Zutritt zu verschaffen.

    Doch das Haus war dunkel und still, die Auffahrt leer. Reglos hingen die schweren Blätter einer Palmettopalme über den Zaun. Ich lief auf das Seitentor zu, den Haustürschlüssel fest in der Hand. Als ich den Vorgarten durchquerte, hielt ein Streifenwagen der Polizei vor dem Haus, und ein uniformierter Beamter stieg aus. Ich geriet nicht in Panik. Im Gegenteil, ich war erleichtert, den Mann zu sehen. 

    Er öffnete die Eingangspforte und kam auf mich zu, bis wir gemeinsam an der Treppe standen, die zur Veranda vor der Haustür führte.

    »Miss Gray? Amelia Gray?«

    »Ja?«

    Er nickte höflich mit dem Kopf und hob die Hand an die Krempe seiner Mütze. »’n Abend, Ma’am.« Er hatte einen starken, schleppenden Akzent wie die Leute auf dem Land, und ich fragte mich, wo er wohl herkam. Soweit ich in der Dunkelheit sehen konnte, war er ziemlich groß, um die dreißig und attraktiv, doch ich achtete nicht weiter auf sein Aussehen. Ich war viel mehr daran interessiert zu erfahren, welche neue Entdeckung oder Enthüllung ihn zu mir geführt hatte. 

    »Ist irgendetwas passiert?«, fragte ich ihn und wappnete mich vorsichtshalber schon einmal.

    »Nein, Ma’am. John Devlin hat mich gebeten, Ihr Haus heute Nacht im Auge zu behalten.«

    Dass er Devlins vollständigen Namen benutzte, gab dem Ganzen einen etwas förmlichen Charakter, und das erinnerte mich daran, wie beklommen die Cops um Devlin herum auf dem Friedhof gewirkt hatten. Wovor hatten sie Angst? Oder vielleicht treffender gefragt: Warum machte Devlin mich so nervös?

    Der Officer musterte mich, und das nicht nur mit flüchtigem Interesse. Ob Devlins Bitte oder mein schmuddeliges Äußeres diese Neugier ausgelöst hatte, konnte ich nicht sagen. Er zog seine Brieftasche hervor und hielt mir seinen Dienstausweis unter die Nase. Nach allem, was an diesem Abend passiert war, ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich versäumt hatte, gleich danach zu fragen. 

    »Ich habe gehört, dass Sie heute Abend Probleme hatten«, sagte er.

    »Jemand hat meinen Wagen aufgebrochen und meinen Aktenkoffer gestohlen.« Ich machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung meines geparkten Wagens, obwohl das zerbrochene Rückfenster von da, wo wir standen, nicht zu sehen war.

    »Passiert öfter in letzter Zeit. Irgendwelche Dreckskerle suchen nach Sachen, die sie im Pfandhaus verscherbeln können, und keiner sieht mehr was von dem Zeug.« Wieder schaute er mich lange an. »Aber ich nehme an, es könnte mit der Sache auf dem Friedhof zu tun haben.«

    Da er ganz offensichtlich eine Antwort von mir erwartete, zuckte ich mit den Achseln. »Das will ich nicht hoffen.«

    »Am besten halten Sie die Augen offen, für alle Fälle. Ich fahre regelmäßig hier vorbei, bis meine Schicht um ist.« Er fischte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und gab sie mir. »Meine Nummer steht hinten drauf. Falls Sie irgendwas sehen oder hören, was Ihnen ungewöhnlich vorkommt, rufen Sie ruhig durch.«

    Ich nahm die Visitenkarte, bedankte mich bei ihm und ging die Stufen zu meiner Eingangsveranda hinauf. Kaum war ich im Haus, schob ich den Türriegel vor, schaltete das Licht ein und schaute aus dem Fenster. Der Polizist war wieder in seinen Wagen gestiegen, doch er fuhr nicht weg. Das Innenlicht war eingeschaltet, und ich konnte sehen, dass er ein Handy ans Ohr presste. Ich fragte mich, ob er Devlin Bericht erstattete – und  warum mich diese Vorstellung erleichterte und zugleich beunruhigte.

    Ich wandte mich vom Fenster ab und stellte mich meinem leeren Haus. Das Licht der Wandleuchten begleitete mich durch einen rundbogigen Eingang in einen langen schmalen Flur. Rechts ging es in einen großen Salon, der mit billigen Antiquitäten möbliert war. Links führte eine Wendeltreppe zu einer verriegelten Tür, die die Wohnung im Erdgeschoss von der im ersten Stock trennte.

    Mein Arbeitszimmer – ehemals eine Veranda, die man verglast hatte – befand sich im hinteren Teil des Hauses, gleich neben der Küche. Am Morgen fiel immer buttergelbes Licht durch die hohen Fenster, und ich liebte es, meinen Tag dort zu beginnen, mit einer Tasse Tee und meinem Laptop. 

    Heute Nacht lag nur Finsternis hinter den Fenstern. Ich drehte den dunklen Schatten den Rücken zu, setzte mich an den Schreibtisch, schaltete meinen Laptop ein und komprimierte die Datei Oak Grove, damit ich sämtliche Fotos per E-Mail an die Adresse auf der Karte schicken konnte, die Devlin mir gegeben hatte. 

    So.

    Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch. Mein Teil in dieser verstörenden Geschichte war erledigt. Ich hatte getan, was ich konnte, um der Polizei zu helfen.

    Aber auch nachdem ich auf »Senden« gedrückt hatte, blieb ein Unbehagen, das ich nicht abschütteln konnte. Solange der Mörder nicht wusste, dass Devlin jetzt im Besitz dieser Fotos war, konnte er in mir immer noch eine Bedrohung sehen. Und er konnte nicht wissen, dass ich Devlin die Fotos geschickt hatte, es sei denn, er beobachtete mich, und zwar jetzt, in diesem Augenblick. 

    Zaghaft sah ich mich um.

    Da war niemand, natürlich nicht. Keine Augen, die aus der Dunkelheit hereinglotzten. Kein Gesicht, das sich gegen die Fensterscheibe presste. Nur die Fenster waren vom Kondenswasser der Klimaanlage leicht beschlagen, . 

    Während ich daraufschaute, bildeten sich zarte Linien in der hauchdünnen Schicht, die aussahen wie geisterhafte Radierungen, aber an diesen Rissen war nichts Übernatürliches. Nicht unheimlicher als eine Oberfläche, die kälter war als die warme Luft draußen.

    Ein unangenehmer Geruch hing in meinem Regenmantel, und ich kam zu dem Schluss, dass der Gestank, den ich vom Friedhof mit nach Hause gebracht hatte, vielleicht meine Angst geschürt haben könnte.

    Also erhob ich mich, ging hastig ins Badezimmer, zog meine Sachen aus und stopfte alles in einen Müllsack. Dann ging ich unter die Dusche und schrubbte mich gut zwanzig Minuten lang von oben bis unten ab, bis auch das letzte bisschen Friedhofsdreck durch den Abfluss gespült war.

    In ein Handtuch gewickelt, tappte ich durch den Flur ins Schlafzimmer, zog mir einen baumwollenen Schlafanzug an und dicke Socken, denn der Holzboden fühlte sich kalt an unter meinen Füßen. 

    Ich stellte den Thermostat höher ein und ging in die Küche, um mir einen Tee zu machen. Dann trug ich die Tasse ins Arbeitszimmer, setzte mich an meinen Schreibtisch und schaltete den Laptop wieder ein.

    Die Kombination von beruhigender Kamille und langer Dusche nahm meiner Angst die Schärfe, und ich entspannte mich allmählich und fing an, an einem Artikel für meinen Blog zu arbeiten: »Friedhofsflieder – Der Göttliche Duft des Todes«.

    Der Friedhof hatte heute Nacht ganz bestimmt nicht göttlich geduftet, dachte ich und verzog das Gesicht.

    Da ich mich nicht konzentrieren konnte, ließ ich es sein und befasste mich wieder mit den Fotos von Oak Grove.

    Bevor der Regen einsetzte, hatte ich fast jedes Grab im vorderen Bereich mit Hilfe eines Standspiegels fotografiert, der das Licht zurückwarf. Das war immer der erste Schritt: ein Bilddokument zu erstellen, das den Zustand des Friedhofs vor der Restaurierung protokollierte. Dann kam die Recherche. Die wichtigste Voraussetzung für eine erfolgreiche Sanierung lag immer in den Archiven. Wenn kein Register und keine Landkarte zu finden waren, galt es, die Sterbeurkunden des Countys, die Kirchenbücher und alte Familienstammbücher zu durchforsten, und das dauerte manchmal Wochen, wenn nicht gar Monate. Ich suchte so lange, bis ich etwas fand, egal, wie lange es dauerte, denn es gab nichts Einsameres als ein Grab ohne Namen.

    Ich scrollte durch die einzelnen JPEGs, suchte nach den Grabmalen und anderen Orientierungspunkten, die ich im Gedächtnis behalten hatte, und fand schließlich die Grabstelle, in der man das Opfer gefunden hatte. Ich vergrößerte das Foto auf Bildschirmgröße und zoomte es heran. Sorgfältig ging ich mit einer Lupe über das Grab, nahm jedes einzelne Pixel genauestens in Augenschein.

    Da ich keinen Hinweis finden konnte, dass die Erde umgegraben worden war, als ich das Foto gemacht hatte, kam ich zu dem Schluss, dass der Mörder die Leiche dort vergraben hatte, nachdem ich den Friedhof am späten Freitagnachmittag verlassen hatte, und vor dem Sturm, der um Mitternacht einsetzte.

    Ein interessantes Detail fiel mir allerdings auf.

    Ich beugte mich vor, rieb gedankenverloren mit dem Daumen über den geschliffenen Stein, den ich an einer Kette um den Hals trug, und sah mir das Bild noch einmal ganz genau an.

    Der Grabstein stand mit der Rückseite zum Grab. Das war an und für sich nicht so ungewöhnlich. Manche Familien baten darum, dass es so angelegt wurde, damit man die Inschrift lesen konnte, ohne auf das Grab treten zu müssen. Aber ich hatte keine Ahnung, ob die Lage des Grabsteins irgendetwas damit zu tun hatte, dass der Mörder ausgerechnet dieses Grab ausgesucht hatte, um sich der Leiche zu entledigen. 

    Ich winkelte ein Bein an und setzte mich darauf und betrachtete das nächste Foto, das die Vorderseite des Grabsteins zeigte. Ich schrieb den Namen, die Inschrift, das Geburtsjahr und das Todesjahr auf einen gelben Notizblock und notierte, was auf dem Stein abgebildet war – der Ast einer Trauerweide, der umschlungen war von den Ranken einer Prunkwinde, und eine Feder, die auf das Grab niederschwebte.

    Als Nächstes öffnete ich die zu der Fotodatei gehörige Dokumentendatei und ging die Informationen durch, die ich über die Verstorbene gesammelt hatte, eine gewisse Mary Frances Pinckney. Sie war 1887 im Alter von vierzehn Jahren an Scharlach gestorben.

    Nicht weiter ungewöhnlich. Ich nahm wieder meine Notizen zur Hand und las noch einmal die Grabinschrift:

    
      Die Mitternachtssterne weinen

      Über ihrem stillen Grab.

      Tot und doch träumend,

      Für dieses Kind es keine Rettung gab.

    


    Der Vers löste eine gewisse Schwermut in mir aus, doch es war nichts Besonderes an dem Ganzen. Sehr wahrscheinlich war es reiner Zufall gewesen, dass der Mörder sich ausgerechnet dieses Grab ausgesucht hatte. Vielleicht hatte er es auch getan, weil es weit genug entfernt lag von den Friedhofsmauern und von den Toren, sodass es nicht sofort zu sehen war von jemandem, der zufällig vorbeispazierte.

    Ich saß noch sehr lange da, betrachtete die Fotografien und zerbrach mir den Kopf über meinen gestohlenen Aktenkoffer. Zerbrach mir den Kopf über meine Reaktion auf John Devlin und fragte mich, ob die Regeln meines Vaters vielleicht auf die Probe gestellt wurden, auf irgendeine Weise, die ich noch nicht verstand. Vor allem aber machte ich mir Gedanken über die tote Frau, die man in einem alten Grab auf dem Friedhof von Oak Grove anonym vergraben, einfach dort zurückgelassen hatte, ohne die letzte Ehre einer Beisetzung oder eines Grabsteins. Dass man sie so herzlos verscharrt hatte, störte mich fast ebenso sehr wie der Mord selbst. Es zeugte von Gewissenlosigkeit, von einem Mangel an Menschlichkeit, der große Furcht in mir heraufbeschwor.

    Er war irgendwo da draußen, dieses Ungeheuer. Er pirschte durch die Straßen, und vielleicht hatte er schon die Witterung seines nächsten Opfers aufgenommen.

    Die Witterung seines nächsten Opfers …

    Da ich mich so auf die Fotos konzentriert hatte, war mir der Duft kaum aufgefallen, der in mein Arbeitszimmer geströmt war.

    Jetzt schloss ich die Augen und sog ihn in mich auf.

    Kein Friedhofsflieder, sondern Jasmin …

    So süß und durchdringend, dass ich mich einen Moment lang fragte, ob ich vielleicht ein Fenster offen gelassen hatte. Überall im Garten wuchsen die Sträucher, und nachts wurde der pappsüße Geruch manchmal unerträglich.

    Aber dieser Duft hier war anders. Schwerer, berauschender und er hatte die Note von etwas, über das ich nicht nachdenken wollte.

    Als ich aufstand, um nachzusehen, ob die Fenster alle geschlossen waren, hörte ich das leise Klingen des Windspiels auf der Veranda. 

    Seltsam, denn kein Lüftchen regte sich.

    Beunruhigt griff ich hinter mich und klappte meinen Laptop zu.

    Fröstelnd stand ich im Dunkeln, starrte an meinem eigenen Spiegelbild vorbei durch das Fenster auf die Veranda und in den Garten dahinter.

    Durch die zarten Nebelschwaden konnte ich den schwachen Glanz der Prunkwinden und der Gardenien sehen und die sternförmigen Blüten des Jasmin, der sich über die spitzen Zaunstreben ergoss. Eine alte Virginia-Eiche bewachte die dunkelste Ecke des Gartens, und an einem der knorrigen Äste hing eine Schaukel – wie eine Kindheitserinnerung.

    Sie bewegte sich leicht, als hätte bis gerade eben noch jemand auf dem hölzernen Sitz gesessen. Vor und zurück … vor und zurück … vor und zurück …

    Bei dem Quietschen der verrosteten Ketten stellten sich mir die Nackenhaare auf.

    Irgendjemand war da draußen und ging im Garten herum. Eine Schulter hatte das Windspiel gestreift. Eine Hand hatte die bis dahin reglose Schaukel angestoßen.

    Ich wollte glauben, dass Macon Dawes vom Krankenhaus heimgekommen war und im Garten einen mitternächtlichen Spaziergang machte, um sich zu entspannen. Aber hätte ich nicht gehört, wenn er mit seiner alten Klapperkiste vorgefahren wäre?

    Irgendjemand – oder irgendetwas – war da draußen. Ich konnte ein Wesen in der Dunkelheit spüren, spürte Augen, die mich beobachteten.

    Ich griff hinter mich und tastete auf dem Schreibtisch nach meinem Handy und der Visitenkarte, die der Polizeibeamte mir gegeben hatte. Im Licht des Displays tippte ich die Nummer ein, und gerade als ich den Anruf abschicken wollte, fiel mir auf, dass die Nummer, die ich eingegeben hatte, die von Devlin war.

    Mein Daumen schwebte über der Ruftaste. Ich weiß nicht, warum ich zögerte, vielleicht war es Instinkt oder eine Vorahnung dessen, was auf mich zukam. Das Einzige, was ich in diesem Moment empfand, war Angst. Kaltes Entsetzen vor dem, was da draußen vor dem Fenster lauerte. Aber ich konnte mich trotzdem nicht dazu durchringen, den Knopf zu drücken, denn das würde Devlin zurück in mein Leben rufen.

    Und dann sah ich sie. Eine nebelhafte, traumartige Gestalt, die hinter den Strahlen des blassen Mondlichts schwebte.

    Devlins Geisterkind.

    Zuerst dachte ich, ich würde mir das alles nur einbilden. Ich betete, dass meine überreizte Fantasie sie aus den Untiefen meiner Furcht heraufbeschworen hatte.

    Aber sie war da.

    Durch die Dunkelheit hindurch konnte ich das eisige Feuer ihrer Augen spüren. Die Schaukel und das Windspiel bewegten sich jetzt nicht mehr. Ich hörte keinen einzigen Laut, bis auf das entsetzte Hämmern meines Herzens. 

    Wie war das möglich? Dieses Haus war ein sicherer Hafen, ein geheiligter Zufluchtsort, der mich vor dem Eindringen von Geistern schützte. Hier war ich sicher. Oder war es zumindest gewesen – bis ich Devlin begegnet war.

    Ich zwang mich, am Fenster stehen zu bleiben, und tat so, als würde ich ganz beiläufig in den Garten schauen. Doch als ich den Blick von dem Geisterkind abwandte, konnte ich seine Wut spüren. Seinen Unmut. 

    Noch bevor ich diese Entwicklung verarbeiten konnte, schwebte es aus der Dunkelheit in einen See aus Mondlicht, und ich schnappte nach Luft. Es war der schönste und zarteste Totengeist, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte.

    Durch ihre zarte Aura wirkte die Haut des Mädchens wie durchsichtig, und ihr Haar war ein Gewirr aus rabenschwarzen Locken. Sie trug ein entzückendes blaues Kleidchen mit einem Jasminzweig am Taillenbund, und als sie die Hand hob und damit zu dem Fenster zeigte, vor dem ich zitternd stand, sah ich an einem Finger einen winzigen Ring glitzern.

    Ihre Absicht war unmissverständlich.

    Sie wusste, dass ich da war.

    Sie wusste, dass ich sie sehen konnte.

    Und sie zeigte mir, dass sie es wusste.

    Noch nie hatte ich mich mit einem Gespenst ausgetauscht. Wie konnte das sein, wo ich die Regeln meines Vaters doch immer aufs Wort befolgt hatte?

    Irgendwie hatte sich alles verändert. Die Regeln waren gebrochen worden, und ich wusste nicht einmal, wie.

    Gefühle stürmten auf mich ein, ein verwirrender Wirbel von Empfindungen. Doch es dauerte nur einen kurzen Moment, dann lichtete sich die düstere Stimmung.

    Der Geist ließ die Hand sinken, trat zurück in die Dunkelheit und verschwand langsam im Nebel.
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    Am nächsten Morgen wachte ich im Halbdunkel der Morgendämmerung auf. Es war kurz vor sechs, und mein Wecker klingelte erst eine Stunde später, aber ich schaltete ihn trotzdem aus, legte einen Arm über meine Augen, während die Ereignisse des vergangenen Abends zurückkamen.

    Alles erschien mir ein bisschen verschwommen, vielleicht weil ich noch nicht ganz wach war. Die hochgeschwemmte Leiche auf dem Friedhof. Das Erscheinen des Geisterkindes. Selbst meine merkwürdige Reaktion auf John Devlin. 

    Ich rollte mich auf die Seite und starrte aus dem Fenster, während ich überlegte, ob ich später meine Mutter anrufen sollte. Ich wusste, dass sie sich Sorgen machen würde, wenn sie in den Nachrichten von der Oak-Grove-Sache erfuhr, doch ich hatte Angst, meine Stimme könnte zu viel verraten, falls Devlins Name zur Sprache kam, und wie sollte ich etwas erklären, was ich selbst nicht verstand? Er wurde von Geistern heimgesucht und war deshalb tabu, allein schon deswegen lag ein gewisser Reiz in der Situation. Doch ich fragte mich, ob es nicht noch mehr war. Warum sollte er mich sonst auch ohne seine Geister so aus der Fassung bringen? 

    Ich hatte letzte Nacht von ihm geträumt. Es kam selten vor, dass ich von einem Mann träumte, nicht einmal bei einem Mann, mit dem ich zusammen war. Es war kein sehr anschaulicher oder erotischer Traum gewesen, nur eine Aneinanderreihung von seltsamen Bildern, die meine ohnehin schon ungesunde Neugier noch mehr schürten.

    Wenn ich vernünftig gewesen wäre, hätte ich mir Devlin natürlich aus dem Kopf geschlagen. Ich hatte getan, worum er mich gebeten hatte, und jetzt gab es keinen Grund mehr, weiter in Kontakt mit ihm zu bleiben. Und falls wir einander wiederbegegneten, würde ich mir irgendeinen wirksameren Selbstschutzmechanismus basteln müssen, denn ich konnte es nicht riskieren, abermals von seinem Geisterkind heimgesucht zu werden. Was, wenn sie es beim nächsten Mal schaffte, weiter zu mir vorzudringen, nicht nur bis in den Garten? Der Gedanke an ein solches Eindringen in meine Privatsphäre machte mir Angst, doch ich konnte trotzdem nicht leugnen, dass der vergangene Abend in mehr als nur einer Hinsicht stimulierend gewesen war. Die Begegnung mit Devlin hatte Unruhe in meine sichere kleine Welt gebracht und mir so einiges zum Nachdenken gegeben – was ich auch tat, während ich mich anzog und die Zeitung hereinholte.

    Die Oak-Grove-Geschichte hatte es auf die Titelseite der Post and Courier geschafft. Ich stand in der Küche, trank ein Glas Saft und überflog den Artikel. Der Bericht enthielt nur ganz wenige Einzelheiten, aber wie Devlin vorausgesagt hatte, wurde mein Name erwähnt, denn in der offiziellen Stellungnahme der Universität gegenüber der Presse hatte Camille Ashby mich als »Sachverständige« genannt, die man hinzugezogen hatte, damit die historische Substanz des Friedhofes nicht angetastet würde. Zwar nicht mein eigentlicher Job, aber so ähnlich.

    Ich faltete die Zeitung wieder zusammen, legte sie weg und verließ das Haus, um meinen täglichen Spaziergang zu machen. Zunächst lief ich über die Rutledge Avenue nach Süden. Zwei Straßen weiter bog ich Richtung Osten ab, wo bereits die ersten glutheißen Finger des Sonnenaufgangs am Horizont emporkrochen. Eine sanfte Brise wehte durch die Wedel der Palmettopalmen und verstärkte den Duft der Magnolien, die auf ihren Nestern aus glänzenden Blättern saßen wie schlafende Tauben. 

    An einem solchen Morgen, zu einer Zeit, da die Geister der Toten sich wieder hinter den Schleier zurückzogen, konnte ich mir keinen schöneren Ort vorstellen. Die Heilige Stadt, wie manche sie nannten wegen der vielen Kirchtürme, die sich über der niedrigen Skyline erhoben. Charleston war der alte Süden, eine Geisteshaltung, die prachtvolle Kulisse verlorener Träume. Wohin ich auch schaute und wohin ich auch ging, immer hüllte die Vergangenheit mich ein.

    Ich lebte erst seit sechs Monaten hier, doch ich war tief mit der Stadt verwurzelt. Meine Mutter war in Charleston geboren und aufgewachsen. Und obwohl sie ihr Elternhaus schon vor vierzig Jahren verlassen hatte, um meinen Vater zu heiraten, war sie bis zum heutigen Tag durch und durch Charlestonerin geblieben. Sie und ihre Schwester Lynrose kamen aus gutem Hause und waren in der historischen Altstadt aufgewachsen. Ihre Eltern waren Lehrer, belesen und weitgereist, doch es war ihr Gespür für Tradition und vornehme Eleganz, das ihnen erlaubte, sich trotz ihrer Herkunft aus der Mittelklasse unter die feine Gesellschaft zu mischen.

    Mein Vater dagegen war in den Bergen von North Carolina aufgewachsen. Ein Hinterwäldler in den Augen der Charlestoner Oberschicht, die südlich der Broad Street lebte. Im Charleston der Sechzigerjahre, in dem noch Rassentrennung herrschte, stand Papa aufgrund der Tatsache, dass er aus den Blue Ridge Mountains stammte, nur ein, zwei Stufen über den Schwarzen, die ihm im Garten von St. Michael’s zur Hand gegangen waren, wo er vor der Heirat meiner Eltern als Gärtner gearbeitet hatte.

    Ebenso wie meine Großeltern mütterlicherseits hatte auch ich eine akademische Ausbildung und war durch die Welt gereist. Meinen Bachelor in Anthropologie machte ich im Alter von gerade mal zwanzig Jahren an der University of South Carolina – was hatte ich auch schon zu tun außer studieren? –, und meinen Master in Archäologie erwarb ich an der University of North Carolina in Chapel Hill. Ich war Mitglied diverser Denkmal- und Landschaftsschutzverbände wie dem American Institute for the Conservation of Historic and Artistic Works, der Southeast Regional Conservation Association, der Association for Gravestone Studies und der Alliance for Historic Landscape Preservation. Ich hatte meine eigene Firma, manche Leute hielten mich für eine Expertin in meinem Arbeitsfeld, und dank dieses YouTube-Videos, das sich verbreitet hatte wie ein Virus, war ich unter den Taphophilen und den Geisterjägern von Charleston eine kleine Berühmtheit geworden. Doch trotz meiner Erfolge und meinem momentanen Ruhm gab es in der allmählich aussterbenden Villen-Dynastie von Charleston immer noch Menschen, die mich wegen der Herkunft meines Vaters nie akzeptieren würden.

    Doch das störte mich nicht im Geringsten.

    Ich war stolz auf Papas Herkunft, aber ich fragte mich immer noch, wie er und meine Mutter es bei der sozialen Kluft, die zwischen ihnen bestanden hatte, überhaupt geschafft hatten, einander zu begegnen und sich ineinander zu verlieben. Meine diesbezüglichen Fragen an die beiden waren in all den Jahren nur ganz vage oder überhaupt nicht beantwortet worden.

    Der einzige Hinweis, den ich je gefunden hatte, stammte aus einer zufällig aufgeschnappten Unterhaltung zwischen meiner Mutter und Tante Lynrose, als diese uns damals in Trinity besuchte, der kleinen Stadt im Norden von Charleston, in der wir wohnten, als mein Vater als Verwalter der County-Friedhöfe arbeitete. Jeden Abend setzten sich die beiden Schwestern auf die Veranda und tranken süßen Tee aus hohen, geeisten Gläsern, während sich um sie herum die Dämmerung senkte, so sacht und so weich wie die Seidenschals, mit denen sie sich das Haar zurückgebunden hatten.

    Das Kinn auf die Fensterbank gestützt, saß ich da und hörte ihnen zu durch die geöffneten Fenster des Salons, wie gebannt vom melodischen Klang ihrer wundervoll gedehnten Sprache. Als ich älter wurde, lernte ich, den Einfluss des hugenottischen Französisch und des kreolischen Gullah herauszuhören, die den Akzent von Charleston so unverwechselbar machen. Meine Mutter hatte sich nie ganz abgewöhnt, die Vokale zu dehnen, und durch ihre fremdartige Sprechweise wirkte sie auf ein Kind, das so abgeschieden aufwuchs wie ich, regelrecht glamourös und geheimnisvoll.

    Eines Abends, als ich dasaß und die beiden durch das Fenster belauschte, nahm ich einen Anflug von Traurigkeit in Mamas Stimme wahr, als sie und meine Tante in Erinnerungen schwelgten.

    Tante Lynrose hatte Mamas Hand genommen und tätschelte sie.

    »Die Dinge kommen nicht immer so, wie wir es geplant haben, aber wir müssen das Beste machen aus dem, was wir haben. Du hast ein gutes Leben, Etta. Ein hübsches Heim und einen hart arbeitenden Ehemann, der dich liebt. Und vergiss nicht, was für ein Geschenk Amelia ist. Nach all den entsetzlichen Fehlgeburten …«

    »Ein Geschenk? Ich frage mich manchmal …«

    »Etta.« Ein leichter Tadel schwang im Ton meiner Tante mit. »Warum sollte man sich mit Dingen befassen, die man ohnehin nicht ändern kann? Denk daran, was Mama immer gesagt hat: Es kommt nichts dabei heraus, wenn man in der Vergangenheit lebt.«

    »Es ist nicht die Vergangenheit, die mir Sorgen macht«, murmelte meine Mutter.

    Sie hatten schon längst das Thema gewechselt, da saß ich immer noch am Fenster, verängstigt und allein, ohne dass ich wusste, warum.

    Ich hatte meine Mutter nie gefragt wegen dieser Unterhaltung. Wie einem jeder gute Rechtsanwalt rät, sollte man nie eine Frage stellen, wenn man die Antwort nicht vorher schon kennt. Oder wenn man noch nicht so weit ist, mit den Konsequenzen fertig zu werden. Und das war ich nicht. Ich wollte lieber nicht wissen, warum meine Mutter meine Adoption nicht als Geschenk betrachtete.

    Ich bog rechts ein in die Tradd Street und ließ diese trübe Erinnerung und die Glocken von St. Michael’s hinter mir.

    Vor mir erwachte die Stadt zum Leben. Der köstliche Duft von Kaffee und frischem Gebäck wehte aus den Bäckereien und Straßencafés und lockte die Frühstücksgäste an. 

    Je näher ich zum Wasser kam, desto salziger roch die Luft. Mit schnellen Schritten ging ich denselben Weg, den ich am Abend zuvor gegangen war, vorbei an den farbenprächtigen Villen auf der Rainbow Row und an den Herrenhäusern an der East Bay mit ihren eleganten Auffahrten und ihren traumhaft schönen Ziergärten. 

    Ich ging bis zum südlichsten Zipfel der Halbinsel, und dort machte ich eine Pause, um den Sonnenaufgang anzuschauen. Ein einsamer Pelikan kreiste über mir. Einen Moment lang sah ich ihm nach, dann senkte ich den Blick auf Fort Sumter, eine im Dunst liegende Silhouette aus zerfallenden Mauern und Südstaatengeschichte mitten im Hafenbecken von Charleston. 

    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass jemand an das Geländer trat, und drehte mich um, fast schon in der Erwartung, dass es John Devlin war. Der Fremde neben mir war genauso groß und ähnlich gebaut wie der Detective und hatte auch das gleiche reservierte Auftreten. Und trotzdem musste ich bei seinem Anblick sofort an etwas denken – nicht an Devlin, aber an Devlins Geister. Auch dieser Mann hier hatte eine milchkaffeebraune Haut, die auf eine gemischte Abstammung schließen ließ, doch seine Körperhaltung war gerade, nicht majestätisch, und seine Gesichtszüge waren eher hübsch als exotisch. Zumindest nach dem, was ich unter seiner Sonnenbrille von seinem Gesicht sehen konnte. Er trug ausgeblichene Kleidung, doch er kam mir nicht vor wie ein Obdachloser. Aus irgendeinem Grund hielt ich ihn aber auch nicht für einen Touristen.

    Er sah mich nicht einmal kurz an, sondern starrte nur über das Wasser, anscheinend gefangen von der Weite des Hafens. 

    Ein Gefühl von Beklommenheit breitete sich in mir aus. Es war sehr ruhig da, wo wir standen, zu früh, als dass hier schon viele Leute gewesen wären. Wer immer meinen Wagen aufgebrochen und meinen Aktenkoffer gestohlen hatte, lief nach wie vor hier draußen herum. Der Mörder des armen Mädchens, dessen Leiche man auf dem Friedhof von Oak Grove gefunden hatte, war noch nicht gefasst. 

    War es nur Zufall, dass dieser Fremde genau zu der Zeit, als ich meinen Morgenspaziergang machte, hier auf der Battery auftauchte? 

    Ich wollte weg, aber es widerstrebte mir, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und noch weniger wollte ich ihm den Rücken zukehren. Als würde er mein Unbehagen spüren, wartete er noch einen Moment auf den Sonnenaufgang, dann drehte er sich um und ging langsam davon, verschwand zwischen dem üppigen Blattwerk des Parks White Point Gardens.

    Ich machte mich auf den Heimweg, aß unterwegs einen Bagel und trank einen Kaffee. Mit jedem Schritt, den ich meinem Refugium näher kam, wurde meine Unruhe größer. Eine schleichende Angst, sodass ich mich fragte …

    Wie war es Devlins Geisterkind gelungen, meinen Schutzwall zu durchbrechen? Und was sollte ich tun, wenn es wiederkam?

    Als ich zu Hause ankam, lief ich gleich in den Garten. Die Prunkwinden waren in der Hitze verwelkt, und die aufgehende Sonne weckte langsam die Fleißigen Lieschen. 

    Ich ging vorbei an den schmalen Beeten mit dunkelrotem Phlox zu der Stelle, wo ich den Totengeist des kleinen Mädchens hatte stehen sehen. Ich weiß nicht, was ich zu finden erwartete. Nichts so Irdisches oder so Menschliches wie Fußabdrücke. Aber etwas war zurückgelassen worden.

    Eingebettet in die weiche Erde lag ein winziger Granatring.

    Ich hätte ihn wahrscheinlich gar nicht gesehen, wenn ich nicht so angestrengt nach einem Beweis für den Geisterbesuch gesucht hätte.

    Der Ring sah aus, als wäre er schon vor sehr langer Zeit hier vergraben worden. Vielleicht war er von den jüngsten Regenfällen hochgeschwemmt worden, so wie die Leiche in Oak Grove. Ich wollte glauben, dass ein früherer Bewohner ihn dort verloren hatte, aber ich konnte nicht umhin, mich an das Glitzern am Finger des kleinen Geistermädchens zu erinnern, als es auf das Fenster zeigte, an dem ich gestanden und sie beobachtet hatte.

    Ich kniete mich auf den Rasen, legte die Hände auf die Oberschenkel und starrte den Ring lange an.

    War er als Botschaft zurückgelassen worden? Als Warnung? 

    Konnte ein Gespenst so etwas tun?

    Ich hatte das spinnenhafte Krabbeln ihrer Finger in meinen Haaren gespürt, den Hauch ihres kalten Atems in meinem Nacken, aber ich hatte noch nie einen greifbaren Beweis für ihre Existenz gefunden. Und doch lag da jetzt ein Ring, genau an der Stelle, wo einer von Devlins Geistern wieder in den Nebel entschwunden war.

    Es erschien mir nicht angemessen, ihn halb vergraben im Dreck liegen zu lassen, aber ich wollte das Ding auch nicht in meinem Haus oder an mir haben.

    Ich hatte schon jetzt eine viel zu enge Verbindung zu diesem Geistwesen. Das Letzte, was ich jetzt noch brauchte, war, dass ich unabsichtlich eine Einladung aussprach. 

    Nach einer Weile stand ich auf und ging ins Haus, um ein antikes Schmuckkästchen aus Silber von meiner Schlafzimmerkommode zu holen und einen Korb mit Kieselsteinen und Muscheln, die ich im alten Teil des Friedhofs von Rosehill gesammelt hatte, dem Spielplatz meiner Kindheit. Die Sachen stammten von geweihtem Boden, genau wie der geschliffene Stein, den ich an einer Silberkette um den Hals trug. Ich wusste nicht, ob sie an sich irgendwelche schützenden Eigenschaften hatten. Mir gefiel aber der Gedanke, dass es so war.

    Ich ging wieder nach draußen in den Garten, hob den Ring mit der Spitze einer Schaufel vorsichtig aus der feuchten Erde, legte ihn in das silberne Kästchen, hob ein Loch aus und vergrub das Kästchen darin. Dann legte ich aus den Kieselsteinen ein Herz über der Stelle.

    Da ich schnell und hoch konzentriert arbeitete, blendete ich die Geräusche von der Straße ebenso aus wie das sachte Spucken des Rasensprengers meines Nachbarn. Ich blickte erst auf, als ich Schritte auf den Pflastersteinen hörte, doch da war es zu spät. John Devlin war bereits an mir dran.

    Mir war, als hätte er mich schon eine Weile durch das schmiedeeiserne Tor beobachtet. Ich glaube, etwas in mir hatte sogar gespürt, dass er da war, doch ich hatte beschlossen, die Warnung zu missachten. Jetzt, da sein Schatten sich über mich legte, starrte ich zu ihm hoch, und mein Herz begann wie wild zu klopfen.

    »Was ist gestorben?«, fragte er.
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    »Nichts ist gestorben.« Ich redete in einem lockeren Ton, der, wie ich wusste, das erschrockene Pochen meines Herzens überspielte. Genau wie mein einstudierter Gesichtsausdruck. Ich gab niemals preis, was ich empfand. Das konnte ich mir nicht leisten, denn jedes nervöse Zucken oder Abwenden des Blicks konnte verraten, dass ich mir der Anwesenheit eines Geistes bewusst war.

    Apropos Geister – Devlin war allein. Nicht sehr überraschend, da die Sonne inzwischen in voller Pracht über dem Horizont stand. Seine unirdischen Gefährten waren wieder hinter dem Schleier verschwunden, warteten auf die Dämmerung, warteten auf eine Zeit zwischen den Zeiten und auf einen Ort zwischen den Orten, um erneut zu erscheinen.

    »Ich dachte, ich nutze meine unerwartete Freizeit, um ein bisschen im Garten zu arbeiten«, erklärte ich ihm. »Normalerweise wäre ich jetzt schon auf dem Friedhof, weil es um diese Zeit noch nicht so heiß ist.«

    »Mord hat es so an sich, dass er einem die ausgeklügeltsten Pläne versaut«, entgegnete er ohne ein Lächeln und ohne den leisesten Anflug von Ironie. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Steine auf dem Boden. »Wofür ist das Herz?«

    »Das ist bloß ein Symbol. Es kann alles bedeuten, was Sie wollen. Frieden. Liebe. Harmonie.« Ich blinzelte zu ihm hoch. Es war das erste Mal, dass ich ihn bei Tageslicht sah, und er wirkte jünger und zugleich älter, als ich zunächst gedacht hatte. Abgesehen von ein paar feinen Linien um Augen und Mund hatte sein Gesicht keine Falten, und seine Haare waren dicht und dunkel. Er hatte einen modernen Kurzhaarschnitt, und die Frisur gab ihm etwas Kantiges, ebenso wie der Schnitt seiner Hose und sein eng anliegendes Hemd. Er sah aus wie ein Mann, der stolz war auf sein äußeres Erscheinungsbild, und das mit gutem Grund. Er war sehr attraktiv und hatte so eine grüblerische Ausstrahlung, wie sie Frauenherzen schon seit Urzeiten höher schlagen lässt. Ich war da keine Ausnahme.

    Ich schätzte ihn auf Anfang, Mitte dreißig, aber die tiefen Schatten unter seinen Augen und die hohlen Wangen machten ihn mindestens zehn Jahre älter, je nachdem, von welcher Seite man ihn ansah und wie das Licht war. Sein Blick hatte etwas Beunruhigendes. Und ich dachte wieder, dass dieser Mann ein besonderes Wissen hatte. Dass dieser Mann viele dunkle Dinge gesehen hatte.

    Aber solche morbiden Spekulationen erschienen fehl am Platz in einem sonnendurchfluteten Garten, wo die Luft geschwängert war vom Duft der Magnolienbäume des Nachbarn.

    Er streckte mir eine Hand entgegen, und widerstrebend nahm ich sie und erlaubte ihm, mir beim Aufstehen zu helfen. Ein Schauer lief mir über den Arm, ein elektrischer Schlag, der die Welt für einen kurzen Moment stillstehen ließ, bis ich wieder zu Atem kam.

    Ich zog meine Hand weg und fragte mich, ob er es auch gespürt hatte. Doch entweder hatte es überhaupt keine Wirkung auf ihn gehabt, oder er war genauso ein Experte darin, seine Gefühle zu verbergen, wie ich.

    Dann drehte er ganz leicht den Kopf, und ich bemerkte ein seltsames Pochen an seiner Schläfe, so als wäre er vielleicht, nur vielleicht, doch nicht ganz so gelassen, wie er mich glauben machen wollte.

    Ich dachte kurz darüber nach. Fühlte ich mich wegen seiner Reaktion besser oder schlechter? Auf jeden Fall erregte es mich. Mein Herz hämmerte immer noch in meiner Brust, und ich atmete tief durch, damit es sich beruhigte. Ungeschickt wischte ich mir meine schmutzigen Hände an den Shorts ab. »Was führt Sie so früh hierher? Haben Sie etwa meinen Aktenkoffer gefunden?«

    »Nein, leider nicht. Ich möchte mich mit Ihnen über die hier unterhalten.« Er hielt mir Ausdrucke der Fotografien hin, die ich ihm am Vorabend gemailt hatte, und ich sah, dass es sich bei dem obersten Bild um das Foto des Grabes handelte, in dem man das Opfer verscharrt hatte. »Haben Sie einen Blick darauf geworfen?«

    »Ja. Dieses spezielle Foto habe ich mir gestern Abend mit einem Vergrößerungsglas angesehen. Aber ich habe nichts gefunden, was darauf schließen lässt, dass sich jemand an dem Grab zu schaffen gemacht hat.«

    »Wann haben Sie diese Fotos aufgenommen?«

    »Letzten Freitag. Ich müsste sie mir digital ansehen, um Ihnen die genaue Zeit nennen zu können, aber wenn man die Lage des Grabes berücksichtigt, muss es irgendwann am Nachmittag gewesen sein. Ich war mit diesem Bereich gegen fünfzehn Uhr fertig und wollte gerade auf dem älteren Friedhofsabschnitt weitermachen, da hat es sich zugezogen, und ich hatte nicht mehr genug Licht. Ich habe alles zusammengepackt und bin noch vor vier gegangen. Hilft Ihnen das weiter mit dem Zeitrahmen?«

    »Das ist schon mal ein Anfang.«

    Er blickte auf das Foto hinunter, und ich starrte auf seine Hände. Sie waren kraftvoll und elegant, diese Hände. Und warm. Mir war immer noch ganz heiß von seiner Berührung vorhin. Und ich musste mich etwas anderes fragen: Wenn ich schon so heftig reagierte, nur weil seine Finger meine Hand umfassten, wie würde es da erst sein, wenn er mich küsste?

    Aber das würde nie passieren. Ich konnte nicht zulassen, dass es passierte. Auch wenn Devlin noch so entgegenkommend war.

    Er betrachtete mich mit undurchdringlichem Blick. Ich war froh, dass er meine unpassenden Gedanken nicht lesen konnte, obwohl ich mir sehr gewünscht hätte, seine lesen zu können. 

    »Sie sagen, Sie hätten nichts gefunden, was darauf schließen lässt, dass sich jemand an dem Grab zu schaffen gemacht hat, aber ist Ihnen vielleicht irgendetwas anderes aufgefallen? Irgendetwas Ungewöhnliches oder Unpassendes auf diesem oder auf einem der anderen Bilder?«

    »Was zum Beispiel?« Ich beugte mich vor, um den Korb mit den Muscheln und Steinen aufzuheben. Ein paar kullerten heraus, und er bückte sich, um sie wieder einzusammeln. Wieder fiel mir die silberne Kette auf, die an seinem Hals schimmerte, und ich erhaschte einen ganz kurzen Blick auf ein dunkles Medaillon, das aus seinem Hemdkragen baumelte, als er sich vorbeugte.

    Er richtete sich wieder auf, und das Medaillon glitt wieder an seinen Platz zurück.

    »Sie sind die Expertin.«

    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die anderen Bilder genauso gründlich zu untersuchen, darum kann ich dazu noch nichts sagen. Das Einzige, was an diesem besonderen Grab irgendwie ungewöhnlich ist, ist die Position des Grabsteins. Die Inschrift zeigt weg vom Grab.«

    Er schaute wieder auf das Foto. »Woher wollen Sie das wissen? Die Gräber stehen ja schließlich nicht in ordentlichen Reihen, und der Pflanzenbewuchs ist so dicht, dass man einige Grabsteine kaum sehen kann.«

    »Weil ich dieses Bild, wie schon gesagt, am Nachmittag aufgenommen habe. Ich habe gegen die Sonne fotografiert. Das nächste Bild zeigt die Vorderseite des Grabsteins, und da stand die Sonne hinter mir.«

    »Und?«

    »Wenn die Inschrift nach vorn zeigen würde, zum Grab hin, läge der Leichnam Richtung Westen. Sehen Sie?« Ich griff nach dem Foto, wobei ich achtgab, dass ich seine Finger nicht berührte, und zeigte ihm, was ich meinte. »In den Südstaaten sind fast alle alten Friedhöfe so angelegt, dass die Verstorbenen Richtung Osten liegen, in Richtung der aufgehenden Sonne. Die meisten Menschen glauben, diese Ausrichtung sei eine christliche Tradition, aber in Wirklichkeit geht sie zurück auf die alten Ägypter.«

    »Ist diese Ost-West-Sache allgemein bekannt, oder ist das etwas, was nur so jemandem wie Ihnen auffallen würde?«

    »Na ja, ein Geheimnis ist es jedenfalls nicht. Das, was ich Ihnen da gerade erzählt habe, könnten Sie ganz einfach im Internet herausfinden. Aber ich bezweifle, dass sich viele Menschen Gedanken über den Grundriss eines Friedhofs machen würden, ganz egal, ob es sich um einen alten Friedhof handelt oder um einen neuen.« Gedankenverloren nahm ich einen Stein aus dem Korb und rieb ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Glauben Sie, dass der Mörder jemand ist, der sich für Friedhöfe interessiert?«

    »Ich schließe das nicht aus. Er hatte so viele Gräber zur Auswahl. Warum hat er sich da ausgerechnet dieses eine Grab ausgesucht? Was bedeutet es, wenn ein Grabstein nach hinten zeigt?«

    Ich zuckte mit den Achseln. »Normalerweise hängt es davon ab, was einem besser gefällt. Manchmal schreibt einem auch der Grundriss des Friedhofs vor, wie die Grabsteine ausgerichtet werden müssen, aber das ist in Oak Grove offensichtlich nicht der Fall. Und natürlich gibt es da auch noch die abergläubische Vorstellung, dass Hexengräber mit einem nach außen oder nach hinten zeigenden Grabstein markiert wurden, aber dass das hier der Fall ist, möchte ich ebenfalls bezweifeln.« Ich blickte auf das Foto. »In diesem Grab wurde ein vierzehnjähriges Mädchen beigesetzt, das Ende des neunzehnten Jahrhunderts an Scharlach gestorben ist. Ich habe weder in den Unterlagen des Countys noch in den Universitätsarchiven irgendetwas Ungewöhnliches über ihren Tod gefunden.«

    »Was ist mit der Grabinschrift? Und mit den Zeichnungen auf dem Grabstein? Was bedeuten die?«

    »Die Inschrift ist ein für die Viktorianische Zeit ganz typischer Vers, und die Symbole können nach Belieben interpretiert werden. Wenn Sie fünf Fachleute fragen, bekommen Sie wahrscheinlich fünf verschiedene Antworten. Und die Bedeutung kann je nach Ort und je nach Jahr anders sein. In Anbetracht der Inschrift und dem Alter der Verstorbenen würde ich sagen, dass der abgeschlagene Ast der Trauerweide für das Leid einer gebrochenen Familie steht und die rankende Prunkwinde die Wiederauferstehung symbolisiert. Prunkwinden wurden auch als Symbol für Jugend und Schönheit verwendet.«

    »Was ist mit der Feder am unteren Rand des Steins?«

    »Die symbolisiert den Flug der Seele, obwohl das bei der Feder nicht ganz so eindeutig ist wie bei einer Taube oder bei einem geflügelten Gesicht.«

    Er blickte auf. »Was zum Teufel ist ein geflügeltes Gesicht?«

    »Genau das, was es besagt – ein Gesicht mit Flügeln, manchmal auch ein Schädel. Manchmal heißen sie auch Seelenbildnisse oder Todesköpfe. Diese Symbole findet man hauptsächlich auf den Friedhöfen von New England, wo die puritanischen Steinmetze eine morbidere und prosaischere Darstellung bevorzugten – einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen, Leichen im Sarg, Skelette …« Ich verstummte und sah ihn an. »Tut mir leid. Ich komme hier vom Hölzchen aufs Stöckchen.«

    »Nein, nein, das ist alles total spannend. Machen Sie weiter.« Er klang kein bisschen ungehalten über meine ausschweifenden Erklärungen, und ich wusste das zu schätzen.

    »Erst an der Wende zum neunzehnten Jahrhundert wurde die Grabsteinkunst vergeistigter und symbolträchtiger und damit auch offener für alle möglichen Interpretationen, so wie bei der hier auf diesem Grabstein.«

    »Sie wollen also sagen, dass die Bedeutung dieser Symbole im Auge des Betrachters liegen«, sagte er nachdenklich.

    »Bei manchen schon.« Ich warf den Kieselstein wieder in den Korb. »Warum kommen Sie nicht kurz herein? Wenn Sie wirklich etwas über Grabsteinsymbolik erfahren möchten, habe ich ein paar Bücher, die Sie vielleicht hilfreich finden.«

    Es war wahrscheinlich keine gute Idee, ihn ins Haus zu bitten, doch er brauchte Hilfe, und im Moment waren seine Geister sicher hinter dem Schleier verstaut.

    Ich führte ihn durch den seitlichen Garten ins Haus und dann durch die Küche nach hinten in mein Arbeitszimmer. Das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster in den Raum flutete, war weich und gelb und durchwirkt von glitzernden Staubpartikeln.

    Ich ging meine Sammlung durch, nahm ein paar Bände heraus und drehte mich um, um sie Devlin zu geben. Sein Blick war auf eine Reihe gerahmter Fotografien an der Wand gerichtet.

    Er trat näher hin, um sie genauer anzusehen. »Haben Sie die Bilder selbst aufgenommen?«

    »Ja.« Sein prüfender Blick machte mich seltsam nervös. Ein paar Fotos hatte ich auf meinem Blog Gräber schaufeln veröffentlicht, aber sonst hatte noch nie jemand meine Bilder gesehen.

    »Sie haben den Film zweimal benutzt. Interessant, wie Sie die alten Friedhöfe über die Stadtansichten gelegt haben. Damit umreißen Sie ein klares Thema und nehmen einen klaren Standpunkt ein. Und vermitteln eine versteckte Botschaft, fürchte ich.«

    Ich stellte mich neben ihn. »Eigentlich nicht. Wie in der Grabsteinkunst liegt die Botschaft auch hier im Auge des Betrachters.«

    Er betrachtete die Bilder noch eine ganze Weile. »Ich finde sie … einsam. Wunderschön, aber sehr einsam. Sie lösen Beklommenheit aus in mir.« Er schaute mich an. »Tut mir leid. Das meine ich nicht als Beleidigung.«

    »Ich habe es auch nicht so aufgefasst. Ich bin froh, dass sie Gefühle in Ihnen wecken.« 

    Forschend sah er mich an. »Sie mögen Friedhöfe, nicht wahr?«

    »Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt«, erwiderte ich achselzuckend.

    »Ich glaube, dass sie noch mehr sind.« Er wandte sich wieder den Fotografien zu und legte die Stirn in Falten. »Man kann die Vereinsamung spüren, aber nicht auf den Friedhöfen. Sondern in den Städten. Unter den Menschen. Diese Bilder sind ziemlich entlarvend, denke ich«

    Ich unterdrückte ein Schaudern. Bei seiner Bemerkung fühlte ich mich entblößt und verwundbar. »Ich würde da nicht allzu viel hineininterpretieren. Es macht mir Spaß, mit interessanten Gestaltungsmöglichkeiten und verschiedenen Techniken herumzuspielen. Es hat keine tiefere Bedeutung.«

    »Das sehe ich anders«, meinte er. »Aber diese Unterhaltung setzen wir vielleicht lieber ein andermal fort.«
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    »Hier.« Ich gab ihm die Bücher. »Schauen Sie sie doch gleich mal durch, während ich mir die Hände wasche.«

    Er setzte sich auf die äußerste Kante der Chaiselongue in der Ecke und fing an, in einem der Bücher zu blättern, und ich lief den Flur hinunter.

    Im Bad wusch ich mir Gesicht und Hände, band mir den Pferdeschwanz neu und zog ein frisches T-Shirt an. Darüber hinaus hielt ich mich nicht damit auf, in den Spiegel zu schauen. Ich neige dazu, ein bisschen zu streng mit mir zu sein, obwohl ich sehr wohl weiß, dass ich attraktiv bin. Ich bin das, was die Leute eine unauffällige Schönheit nennen. Blonde Haare, blaue Augen, ein hübscher Teint und ein schön geschwungener Mund. Ich bin dünn, aber durch die jahrelange körperliche Arbeit auf den Friedhöfen habe ich straffe, ausgeprägte Muskeln. Ich ernte zwar immer wieder bewundernde Blicke, doch man würde mich nie als exotisch oder sinnlich bezeichnen, so wie die Frau, von der Devlin heimgesucht wurde. Warum mir das doch ein bisschen etwas ausmachte, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

    Ich konnte höchstens zehn Minuten weg gewesen sein, aber als ich wieder in mein Arbeitszimmer kam, lag Devlin ausgestreckt auf der Chaiselongue und schlief tief und fest. Eines der Bücher lag auf seiner Brust, das andere neben ihm auf dem Boden.

    Das war eine unerwartete Wendung der Ereignisse.

    Ich ging zum Sofa und starrte auf ihn hinunter. Eine Locke seines dunklen Haares fiel ihm in die Stirn, und ich widerstand dem Drang, sie ihm zurückzustreichen.

    Ihn zu berühren kam nicht infrage. Also rief ich stattdessen seinen Namen, aber er wachte nicht auf.

    Er schien so tief abgetaucht zu sein, dass ich mich scheute, ihn aufzuschrecken. Immerhin war er ja Detective bei der Polizei und bewaffnet.

    Ich war in der Zwickmühle und überlegte, ob ich ihn vielleicht einfach schlafen lassen sollte. Er war vermutlich erschöpft, und er sah so friedlich aus. Aber es war eine seltsame Situation. So etwas hatte ich noch nie erlebt.

    Ich nutzte die Gelegenheit und unterzog ihn noch einmal einer gründlichen Begutachtung. Er hatte eine Narbe unter der Unterlippe, die mir bisher noch nicht aufgefallen war. Sie war schmal, aber tief, so als hätte etwas sehr Scharfes die Haut durchbohrt. Ein Messer vielleicht. Die Vorstellung jagte mir einen Schauer über den Rücken.

    Mein Blick wanderte weiter nach unten zu seiner Halsgrube, in der das silberne Medaillon ruhte. Als ich mich vorbeugte, um die Prägung besser sehen zu können, passierte noch etwas Seltsames. Auf einmal stockte mir der Atem. Nicht das flattrige Gefühl, das man vor Aufregung oder vor Angst bekommt, sondern eine lähmende Empfindung, so als würde einem jemand die Luft abdrehen.

    Ich taumelte zurück und presste die Hand auf die Brust. Puuuh.

    Devlin murmelte irgendetwas im Schlaf, und ich wich hastig noch weiter weg von ihm, stieß gegen den Schreibtisch und ließ mich mit weichen Knien auf meinen Stuhl sinken. Dann sah ich wieder zu ihm hinüber und strich mir nervös eine Haarsträhne hinters Ohr. Was war da gerade passiert?

    Ich versuchte, nicht überzureagieren, aber der Druck auf meiner Brust war äußerst unangenehm. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

    Als ich nach einer Weile endlich wieder ruhiger atmen konnte, sagte ich mir, dass das Ganze ein eigenartiger Auswuchs meiner überreizten Nerven war. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten als auf John Devlin, und schaltete meinen Laptop ein, um die Kommentare zu meinem Blog-Eintrag von letzter Woche durchzugehen. »Friedhofsdetektiv: Den Toten nachschnüffeln«. Ein Artikel voller Vorahnungen, wie sich herausgestellt hatte. Was mich im Hinblick auf mein nächstes Thema ein wenig beunruhigte – »Sex auf dem Totenacker: Friedhofstabus«.

    Wieder warf ich einen kurzen Blick auf Devlin. Er schlief immer noch tief und fest.

    Eine ganze Stunde verging, bis er sich endlich regte. Er schlug die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Als er sah, dass ich ihn anstarrte, setzte er sich hastig auf, schwang die Beine über die Seite der Chaiselongue und rieb sich mit den Händen über das Gesicht.

    »Wie lange war ich weg?«

    »So ungefähr eine Stunde.«

    »Verdammt.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und fuhr sich dann mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. »Tut mir leid. So was mache ich sonst nie. Keine Ahnung, was los ist.«

    Ich zuckte mit den Achseln. »Es ist ein gemütliches Plätzchen, weil hier die Sonne so schön hereinscheint. Ich werd auch immer ein bisschen dösig, wenn ich dort sitze.«

    »Das war nicht nur dösig. Ich war wie tot. So tief habe ich nicht mehr geschlafen, seit …« Er stockte, legte die Stirn in Falten, dann schaute er weg.

    Ich fragte mich, was er hatte sagen wollen. »Sie sind spät ins Bett gekommen. Sie waren bestimmt erschöpft.«

    »Das war es nicht. Es liegt an diesem Raum.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihn wieder klar bekommen. »Es ist friedlich hier.« Unsere Blicke trafen sich, und ich spürte, wie meine Nervenenden sich elektrisch aufluden. »So ausgeruht habe ich mich seit Jahren nicht gefühlt«, sagte er.

    Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber er sah irgendwie anders aus, wie er jetzt im Sonnenlicht saß. Die dunklen Schatten unter seinen Augen waren verblasst, und er wirkte erholt und ausgeglichen. Verjüngt, würde ich fast sagen.

    Dagegen hatte ich immer noch weiche Knie, und während der Druck in meiner Brust nachgelassen hatte, empfand ich jetzt eine unangenehme Leere in der Magengrube und eine allumfassende Teilnahmslosigkeit, die mir ganz fremd war. Als wir so dasaßen und einander quer durch den Raum anblickten, kam mir plötzlich der Gedanke, dass Devlin mir im Schlaf irgendwie meine Energie ausgesaugt hatte.

    Das war natürlich unmöglich. Er war ja kein Geist. Bis jetzt hatte ich noch nie jemanden gesehen, der so lebendig wirkte wie er.

    »Sind Sie okay?«, fragte er mich. »Sie sind ein bisschen blass.«

    Ich schluckte. »Wirklich?«

    »Vielleicht ist es bloß das Licht.« Er nahm die Bücher und stand auf. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir die ein paar Tage ausleihe? Ich werde sie pfleglich behandeln.«

    »Nein, ich habe nichts dagegen.« Ich erhob mich ebenfalls mit wackeligen Beinen. »Haben Sie eine Ahnung, wann ich wieder auf den Friedhof kann?«

    »Morgen Nachmittag werden wir ihn noch einmal Stück für Stück absuchen. Ich hätte Sie gern dabei, wenn sich das einrichten lässt.«

    Die Regeln meines Vaters dröhnten in meinem Kopf, dann verklangen sie. »Bin ich dabei nicht im Weg?«

    »Ganz im Gegenteil. Sie sind mit dem Terrain besser vertraut als wir alle. Wenn etwas nicht so ist, wie es sein soll, wer würde das eher entdecken als Sie?«

    »Ich weiß nicht genau, ob ich Zeit habe«, murmelte ich.

    »Falls es ums Geld geht …«

    »Nein, das ist es nicht. Es geht darum, dass ich erst in meinen Terminkalender schauen muss.«

    »Dreizehn Uhr, wenn Sie es hinbekommen. Es könnte ein paar Stunden dauern, das sollten Sie entsprechend einplanen.«

    Ich ließ ihn auf dem gleichen Weg hinaus, wie wir hereingekommen waren, und dann hastete ich durch das ganze Haus zurück und zog die Vorhänge eines der Fenster auf der Vorderseite einen Spaltbreit auf, um ihm nachzuschauen.

    Als er von der Seite des Hauses um die Ecke kam, fiel mir wieder seine äußere Erscheinung auf. Sein Gang wirkte jetzt schon schwerer, und unwillkürlich musste ich an seine Geister denken. Ich stellte mir vor, wie sie neben ihm dahinschwebten, unsichtbar im Sonnenschein, einer an jedem Arm, für immer an ihn gebunden.

    Ob ich sie sehen konnte oder nicht: Devlins Geister waren immer bei ihm, und das machte ihn für jemanden wie mich zum gefährlichsten Mann von ganz Charleston.

    Der Rest des Tages verlief ohne weitere Vorkommnisse … im Großen und Ganzen zumindest.

    Ich brachte meinen Wagen in die Werkstatt, um eine neue Heckscheibe einsetzen zu lassen, und während ich wartete, bis er repariert war, drehte und wendete ich ungehörig lange meine jüngste Begegnung mit Devlin. Es erinnerte mich an Papas Vergleich mit den Vampiren – statt Blut saugen Geister uns die Lebenskraft aus. Und genau so hatte ich mich vor ein paar Stunden gefühlt – so als hätte man mir meine Energie abgesaugt. Doch in meinem Arbeitszimmer war kein Geist gewesen. Nur Devlin.

    Wenn er sich irgendwie von meiner Energie genährt hatte, würde mich das dann ebenso an ihn binden, wie Blut einen Vampir an sein Opfer band? 

    Eine verrückte Vorstellung, aber unter den gegebenen Umständen entschuldigte ich meine überbordende Fantasie. Nach einer Weile war ich es allerdings müde, mir einen Reim auf das machen zu wollen, was da passiert war, und so verdrängte ich das Ganze und fuhr aufs Land, um mir einen privaten Friedhof anzusehen, der sich auf dem Gelände einer verfallenen Reisplantage befand. Die neuen Besitzer des Anwesens hatten mich gebeten, Ihnen einen Kostenvoranschlag für eine vollständige Restaurierung zu erstellen, und an den Gräbern entlangzugehen war eine willkommene Abwechslung.

    Und da ich ohnehin schon in der Nähe von Trinity war, nahm ich die Gelegenheit wahr, meine Eltern zu besuchen. Ich hatte meine Mutter seit über einem Monat nicht mehr gesehen, meinen Vater sogar noch länger nicht. 

    Als ich vorfuhr, saßen Mama und Tante Lynrose auf der Veranda vor dem Eingang des gemütlichen weißen Bungalows. Mit freudigen Ausrufen und vielen Ermahnungen kamen sie die Stufen herunter, und alle drei fielen wir einander im Vorgarten um den Hals.

    Wie immer rochen sie wunderbar, dufteten nach einer einzigartigen Mischung aus Vertrautem und Exotischem – Geißblatt, Sandelholz und White Linen von Estée Lauder. Sie waren beide größer als ich, hielten sich immer noch kerzengerade und waren immer noch so schlank wie an dem Tag, als sie auf St. Agnes ihren Highschool-Abschluss gemacht hatten.

    »Was für eine nette Überraschung, dass du auch da bist«, begrüßte ich meine Tante und legte den Arm um ihre schmale Taille.

    »Eine glückliche Fügung, könnte man fast sagen.« Sie tätschelte mir die Wange. »Es ist eine Schande, dass ich so weit fahren muss, um meine einzige Nichte zu sehen, obwohl sie in Chaa’sten gerade mal fünf Minuten von mir weg wohnt«, sagte sie in ihrem schleppenden Tonfall.

    »Tut mir leid. Ich hatte immer vor, bei dir vorbeizukommen. Aber ich war einfach ziemlich beschäftigt in letzter Zeit.«

    »Mit einem neuen Liebhaber, will ich doch hoffen.«

    »Ich fürchte, nein. Neben meiner Firma und meinem Blog bleibt mir nicht viel Zeit für das Privatleben.«

    »Dafür musst du dir Zeit nehmen. Oder willst du vielleicht als alte Jungfer enden, so wie deine Lieblingstante?«

    Ich lächelte. »Ich kann mir ein schlimmeres Schicksal vorstellen.«

    Gerührt sah sie mich an. »Nichtsdestotrotz, alles hat seine Zeit im Leben. Wer arbeitet, muss sich auch mal amüsieren.«

    »Lass sie in Ruhe, Lyn.«

    »Ich soll sie in Ruhe lassen, Etta? Hast du gesehen, was deine Tochter für eine Haut hat? So braun, als wenn sie auf dem Rost gelegen hätte, und voller Sommersprossen. Was für eine Nachtcreme benutzt du?«, wollte sie wissen.

    »Was halt gerade da ist.«

    »Kleines.« Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge.

    »Ich kenne eine Frau auf der Market Street, die macht die beste Gesichtscreme der Welt. Ich habe keine Ahnung, was sie da hineintut, aber der Duft ist göttlich, und die Mixtur wirkt Wunder. Wenn du mich das nächste Mal besuchen kommst, gebe ich dir einen Tiegel mit.«

    »Danke.«

    »Und jetzt zeig mir deine Hände.«

    Ich streckte sie aus, damit Tante Lynrose sie begutachten konnte, und sie seufzte. »Du musst unbedingt immer Handschuhe tragen. Das ist ganz wichtig, wenn man so draußen arbeitet wie du. Die Hände sind schrecklich verräterisch, was das Alter einer Frau angeht.« 

    Ich schaute auf meine schwieligen Handflächen. Sie sahen etwas mitgenommen aus.

    Mama war im Haus verschwunden und kam kurz darauf mit einem großen Glas Limonade zurück. Sie gab es mir, und ich setzte mich auf die oberste Treppenstufe. 

    »Du bleibst zum Abendessen.« Schon als Kind hatte ich es geliebt, wie sie das Wort »Aaabendessen« aussprach.

    Da es keine Frage gewesen war, nickte ich nur. »Was gibt es denn?«

    »Hühnchen im Teigmantel. Kartoffelbrei und Soße. Kohlrabi. Tomatensalat. Gegrillte Maiskolben. Und Brombeerauflauf zum Nachtisch.«

    »Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.« Das stimmte wirklich, vor allem wegen dem selbst angebauten Gemüse.

    »Ich konnte Hühnchen nie so braten, dass es was getaugt hätte«, sagte Lynrose nachdenklich und machte es sich wieder auf der grünen Hollywoodschaukel bequem, deren sanftes Schwingen in der schläfrigen Hitze fast hypnotisch wirkte. »Das ist nämlich eine Kunst. Ich habe im Lauf der Jahre bestimmt an die hundert Rezepte ausprobiert. Buttermilchteig, Maismehlpanade, alles Mögliche. Irgendwann hab ich es aufgegeben. Wenn ich heute Lust auf einen Hähnchenschenkel habe, dann hole ich mir was zum Mitnehmen. Aber es ist nicht dasselbe.« Sie seufzte. »Die ganzen Kochgene in unserer Familie hat Etta geerbt.«

    »Dafür hast du die große Klappe mitbekommen«, sagte Mama.

    Lynrose zwinkerte mir verschwörerisch zu und ich lächelte. Sie war der einzige Mensch, der es schaffte, aus meiner ernsten Mutter diesen hintersinnigen Humor herauszukitzeln. Als Kind hatte ich es geliebt, wenn sie zu Besuch kam. Mit ihrer Schwester zusammen wirkte Mama immer so unbekümmert.

    Das letzte Mal hatte ich die beiden vor einem Monat miteinander gesehen, als Mama zu ihrem Geburtstag mit dem Wagen nach Charleston gekommen war. Sie hatte das Wochenende mit Lynrose verbracht, und wir drei waren zusammen ausgegangen, um zu feiern. Zum Essen hatten wir so viel Wein getrunken, dass wir uns später kaputtlachten über das blödsinnige Theaterstück, in das meine Tante uns geschleppt hatte. Ich hatte meine Mutter noch nie so albern erlebt. Das war ein unvergesslicher Anblick. Sie wurde sechzig an dem Tag, aber sowohl sie als auch meine Tante sahen keinen Tag älter aus als vierzig. Ich hatte immer gefunden, dass die beiden die schönsten Frauen der Welt waren. Und das fand ich auch heute noch. 

    Jetzt forschte ich in den Zügen meiner Mutter und hoffte, darin etwas von der mädchenhaften Ausgelassenheit zu entdecken, die ich an ihrem Geburtstag erlebt hatte. Stattdessen fiel mir auf, wie zerbrechlich und ausgemergelt sie aussah. Wie müde sie wirkte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen erinnerten mich an John Devlin.

    Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich senkte den Blick.

    »Wo ist Papa?«, fragte ich.

    »In Rosehill«, antwortete Mama. »Es macht ihm immer noch Spaß, da draußen herumzuwerkeln, obwohl das County letztes Jahr einen Friedhofsgärtner eingestellt hat, der dort fest arbeitet.«

    »Hat er die Engel fertigbekommen?«

    Ein schwaches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ja. Und die sind schon toll, oder, Lyn? Du musst hin und sie dir kurz anschauen, bevor du wieder fährst.«

    »Das mache ich.«

    »Apropos Engel«, meinte meine Tante mit träger Stimme. »Erinnerst du dich noch an Angel Peppercorn? Dieses große Mädchen mit dem etwas unglücklichen Überbiss? Ich bin ihr vorgestern zufällig begegnet, in einem kleinen Teeladen auf der Church Street. Du weißt schon, welchen ich meine, Amelia. Mit dieser entzückenden schwarz-gelben Markise. Egal, sie hat mir jedenfalls erzählt, dass ihr Sohn Jackson im Filmgeschäft ist. Sie sagt, er wäre ein berühmter Regisseur in Hollywood, aber ich habe läuten hören, dass er im Erwachsenenfilmgeschäft ist. Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Der Junge hatte immer schon etwas leicht Perverses an sich«, meinte sie hämisch.

    Während meine Tante weiterplapperte, entspannte ich mich allmählich, und meine Sorgen wegen Mamas Gesundheit fielen ebenso von mir ab wie meine düsteren Erinnerungen an Oak Grove. Wir verbrachten einen angenehmen Nachmittag auf der Veranda, klatschten und tratschten und rührten uns erst von der Stelle, als Mama aufstand, um sich um das Abendessen zu kümmern. Meine Tante und ich boten ihr unsere Hilfe an, aber sie wollte nichts davon wissen.

    »Ich weiß nicht, wer von euch beiden in der Küche weniger taugt«, meinte sie. »Dass ihr zwei mir im Weg steht, kann ich absolut nicht brauchen.«

    Nachdem sie ins Haus gegangen war, lehnte ich mich wieder an den Türpfosten, und meine Tante fing an, eine neue Geschichte zu erzählen. Ich wartete, bis sie eine Pause machte, und fragte dann ganz beiläufig: »Sag mal, Tante Lynrose, kennst du in Charleston irgendwelche Devlins?«

    »Meinst du die Devlins, die in South of Broad leben?«, wollte sie wissen und nannte damit die renommierteste und geschichtsträchtigste Wohngegend der Stadt.

    »Ich glaube nicht. Der Devlin, den ich kennengelernt habe, ist ein Cop.«

    »Dann gehört er wahrscheinlich nicht zu den Devlins. Es sei denn, er ist ein weitläufiger Verwandter. Ich könnte mir vorstellen, dass die scharenweise herumlaufen, denn die Familie geht zurück bis ins siebzehnte Jahrhundert. Klar, jetzt sterben sie langsam aus. Bennett Devlins einziger Sohn und seine Schwiegertochter sind vor vielen Jahren bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen. Der Enkel hat ein paar Jahre bei ihm gelebt, aber dann haben sie sich überworfen. Ich meine mich zu erinnern, dass der Junge in irgendeinen Skandal verwickelt war.«

    Ich spitzte die Ohren. »In was für einen Skandal?«

    »Das Übliche. Hat sich mit den falschen Leuten abgegeben, hat die falsche Frau geheiratet.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die Einzelheiten habe ich vergessen.«

    Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich einen Ehering an Devlins Finger gesehen hatte. Ich war ziemlich sicher, dass mir so etwas aufgefallen wäre.

    »Du sagst, der Devlin, den du kennengelernt hast, ist ein Cop? Du steckst doch wohl hoffentlich nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?«, frotzelte meine Tante. 

    »Schwerlich. Ich arbeite im Moment als Sachverständige für das Charleston Police Department.«

    »Du meine Güte, das klingt aber wichtig.« Sie musterte mich mit unverhohlener Neugier.

    »Das ist mit ein Grund, warum ich heute Nachmittag hergekommen bin. Ich wollte es Mama erzählen, bevor sie es von irgendjemand anders erfährt. Auf dem Friedhof, auf dem ich zurzeit arbeite, hat man eine Leiche gefunden. Ein Mordopfer.«

    »Herr im Himmel.« Meine Tante fasste sich ans Herz. »Bist du in Ordnung, Kleines?«

    »Ja, mir geht es gut. Ich war nie in Gefahr«, sagte ich, ohne den gestohlenen Aktenkoffer zu erwähnen, denn das hätte das Ganze nur komplizierter gemacht. »Ich habe nur am Rande mit dem Fall zu tun, aber mein Name wurde in dem Artikel erwähnt, der heute Morgen in der Post and Courier stand. Es wundert mich, dass du den nicht gelesen hast.«

    »Ich habe hier bei Etta übernachtet. In die Zeitung habe ich noch gar nicht hineingeschaut.«

    »Jedenfalls hat Detective Devlin mich gebeten, bei der Exhumierung der Leiche dabei zu sein, und ich war einverstanden.«

    »Du meinst, du warst da, als sie die Leiche ausgegraben haben?«

    Tante Lynrose streckte den Arm aus. »Schau dir das an. Jetzt habe ich eine Gänsehaut bekommen von dem, was du getan hast.«

    »Tut mir leid.«

    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich hinter der Fliegengittertür etwas bewegte, und ich fragte mich, wie lange meine Mutter wohl schon dort stand und uns zuhörte.

    »Mama? Brauchst du jetzt vielleicht jemanden, der dir hilft?«

    »Du kannst schon mal losgehen und deinen Papa suchen. Sag ihm, das Essen ist fertig.«

    »Mach ich.«

    Als ich über den Vorhof zur Straße ging, hörte ich die Fliegengittertür quietschen. Ich schaute mich kurz um und sah, dass Mama auf die Veranda gekommen war, wo sie und meine Tante sich leise unterhielten, so wie damals, als ich noch klein war. Doch dieses Mal war ich ziemlich sicher, dass sie über mich redeten.

    Statt die Straße zu nehmen, was ein Umweg gewesen wäre, fuhr ich über die Abkürzung durch den Wald und geradewegs zum alten Teil des Friedhofs. Das Tor war zugesperrt, doch ich wusste, wo Papa den Ersatzschlüssel aufbewahrte.

    Ich betrat das Gelände, schloss das Tor hinter mir und ging dann eine kleine Böschung hinunter, an farngesäumten Gehwegen entlang und durch dichte, silbrig schimmernde Vorhänge aus Lousianamoos zu den Engeln. 

    Es waren siebenundfünfzig.

    Siebenundfünfzig Engel, die siebenundfünfzig winzige Gräber schmückten. Die Opfer eines Brandes, der 1907 ein Waisenhaus zerstört hatte. 

    Die Einwohner der umliegenden Counties hatten Geld gesammelt, um den ersten Engel zu kaufen, und dann wurde jedes Jahr ein weiterer angeschafft, außer während der beiden Weltkriege und in der Zeit der Weltwirtschaftskrise. 

    Als der letzte Engel auf das letzte Grab gestellt wurde, waren einige der älteren Statuen schon der Witterung und menschlicher Zerstörungswut zum Opfer gefallen. Papa hatte jahrelange Arbeit hineingesteckt, um mit viel Geduld und altmodischen Steinmetzwerkzeugen alle siebenundfünfzig zu restaurieren.

    Als ich noch klein war, waren diese Engel meine einzigen Kameraden gewesen. In der Gegend, in der wir wohnten, gab es keine anderen Kinder, doch ich glaube nicht, dass dieses abgeschiedene Leben schuld war an meiner Einsamkeit. Die war mir angeboren, und als die Geister in mein Leben traten, wurde sie zu meinem ständigen Begleiter.

    Die Sonne sank bereits langsam zum Horizont, als ich ein Fleckchen mit warmem Klee fand und mich auf den Boden setzte. Ich schlang die Arme um meine Knie und wartete. 

    Kurz darauf wurde die Luft ganz still, in einem Vorspiel, das nach Sommer duftete.

    Und dann geschah es.

    Die Sonne versank mit einem keuchenden Lodern, der letzte Atemzug eines sterbenden Tages, der die Baumspitzen vergoldete und eine Salve glitzernder Pfeile durch die Blätter herunterschoss. Das Licht tanzte auf dem Stein, sodass die Engel für den Bruchteil einer Sekunde mit schimmerndem Leben erfüllt wurden, ein flüchtiges Trugbild, das mir jedes Mal wieder den Atem raubte.

     

    Während die Engel unter der weichen Decke der Dämmerung schliefen, saß ich da und wartete auf Papa. Schließlich stand ich auf und ging zurück zum Tor. Ich sah jemanden draußen stehen und wollte schon rufen.

    Doch im nächsten Augenblick stellte ich mit Grauen fest, dass der Mann nicht Papa war. Ich kannte ihn aber. Er war der Geist des alten Mannes, den ich gesehen hatte, als ich neun Jahre alt war. Da ich auf geweihtem Boden stand, war er keine unmittelbare Bedrohung für mich, aber er erschreckte mich trotzdem. Dass er nach all den Jahren plötzlich wieder auftauchte, kam mir bedrohlich vor, wie ein sichtbares Zeichen der Unruhe, die in mein geordnetes kleines Königreich eingebrochen war.

    Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Groß, ausgemergelt, mit langen weißen Haaren, die auf den Kragen seiner Anzugjacke fielen. Ein eisiger Blick und ein leicht unheilvolles Gebaren. 

    Ich spürte, dass da noch jemand war, und warf einen Blick über die Schulter. Papa war hinter mich getreten. Seine Haare waren ebenfalls weiß, doch sie waren ganz kurz geschnitten, und seine Augen waren matt geworden, seine Haltung war unnahbar, aber überhaupt nicht bedrohlich.

    Er schien auf einen Punkt in der Ferne zu schauen, aber ich wusste, dass der Geist seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

    »Du siehst ihn auch, oder?«, flüsterte ich und ließ meinen Blick zurück zum Tor gleiten.

    »Schau ihn nicht an!«

    Sein schroffer Ton ließ mich innerlich zusammenfahren, obwohl ich nach außen hin keine Reaktion zeigte. »Das tu ich doch gar nicht.«

    »Komm.« Er fasste mich am Arm und drehte mich in Richtung der Engel. »Setzen wir uns kurz hin.«

    Wir ließen uns auf dem Boden nieder und drehten dem Geist den Rücken zu, genauso wie damals, als ich neun war. Lange saßen wir so da, und keiner von uns beiden sagte etwas, doch ich konnte Papas innere Anspannung spüren und etwas, von dem ich dachte, dass es Furcht war. Es wurde dunkel, und ich begann zu frösteln, zog die Beine ganz dicht an den Körper, stützte das Kinn auf die Knie.

    »Papa, wer ist der Mann? Was ist er?«, fragte ich schließlich.

    Er konnte mir offenbar nicht in die Augen sehen, sondern hielt den Blick starr auf die Engelsstatuen gerichtet. »Ein Bote … ein Kurier. Ich weiß es nicht.«

    Mir wurde es innerlich noch kälter. Ein Kurier von was? Ein Bote für wen? »Hast du ihn schon öfter gesehen? Ich meine … seit damals?«

    »Nein.«

    »Warum ist er wiedergekommen? Und warum ausgerechnet jetzt, nach so vielen Jahren?«

    »Vielleicht ist es eine Warnung«, meinte Papa.

    »Was für eine Warnung?«

    Langsam wandte er mir das Gesicht zu. »Das frage ich dich, mein Kind. Ist irgendetwas passiert?«

    Und da wusste ich es auf einmal. Es war tatsächlich etwas passiert. Etwas hatte sich verändert, in dieser und in der anderen Welt. In dem Augenblick, als John Devlin aus dem Nebel getreten war, war irgendetwas anders geworden.

    Ich schlang die Arme noch fester um meine Beine. Ich konnte nicht aufhören zu zittern.

    Papa legte mir sanft die Hand auf die Schulter. »Was hast du getan, Amelia?«

    Nun war ich diejenige, die ihn nicht anschauen konnte. »Ich habe jemanden kennengelernt. Einen Detective bei der Polizei namens John Devlin. Er wird heimgesucht von zwei Geistern, einer Frau und einem kleinen Mädchen. Letzte Nacht ist das Geisterkind in meinen Garten gekommen. Sie wusste, dass ich sie sehen konnte, Papa. Sie hat versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Und heute Morgen habe ich dann einen winzigen Ring im Garten gefunden, an der Stelle, wo ich sie habe verschwinden sehen.«

    »Was hast du mit dem Ring gemacht?«

    »Ich habe ihn an der Stelle vergraben, wo ich ihn gefunden habe.«

    »Du musst ihn loswerden«, sagte er, und auf einmal schwang in seiner Stimme etwas mit, was ich noch nie bei ihm gehört hatte. Doch ich hätte nicht sagen können, was es war. »Du musst den Ring dahin zurückbringen, wo er hergekommen ist.«

    Entsetzt sah ich ihn an. »Ich soll ihn zurückbringen … dem Geist zurückgeben?«

    »Bring ihn zu der Stelle, wo die Kleine gestorben ist. Oder zu ihrem Grab. Werd ihn einfach nur los. Und versprich mir, dass du dich nie wieder mit diesem Mann triffst.«

    »Ich weiß nicht, ob das so einfach ist.«

    »Das ist so einfach«, beharrte er. »Es hat Konsequenzen, wenn man die Regeln bricht. Das weißt du genau.«

    Seine strenge Stimme löste Abwehr in mir aus. »Aber ich habe die Regeln nicht gebrochen, ich …«

    »Halte dich fern von Menschen, die von Geistern heimgesucht werden«, rezitierte er. »Wenn sie sich dir nähern, wende dich von ihnen ab, denn sie sind eine schreckliche Gefahr, und man kann ihnen nicht trauen.«

    Ich dachte an Devlin, wie er schlafend in meinem Arbeitszimmer gelegen, mir meine ganze Energie ausgesaugt hatte. Ich wagte nicht, Papa davon zu erzählen.

    »Du darfst diesen Mann nicht in dein Leben lassen«, warnte er mich. »Du darfst das Schicksal nicht herausfordern.«

    »Papa …«

    »Hör mir gut zu, Amelia. Es gibt Wesenheiten, die du noch nie gesehen hast. Kräfte, von denen ich nicht einmal zu sprechen wage. Sie sind eisiger, stärker und hungriger als jeder Totengeist, den du dir vorstellen kannst.«

    Ich schnappte nach Luft. »Wovon redest du? Meinst du … Geister?«

    »Ich nenne sie die Anderen«, erwiderte er, und noch nie hatte ich eine solche Furcht und eine solche Verzweiflung in der Stimme eines Menschen mitschwingen hören.

    Die Anderen. Mein Herz schlug, als wolle es mir aus der Brust springen. »Warum kann ich sie nicht sehen?«

    »Sei dankbar, dass du es nicht kannst, mein Kind. Und pass gut auf, dass du sie nicht in dein Leben lässt. Wenn man diese Tür erst einmal geöffnet hat … kann man sie nie wieder schließen.«

    Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Hast du sie gesehen, Papa?«

    Er schloss die Augen. »Ja«, sagte er dann. »Ich habe sie gesehen.«
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    Die Art, wie Papa die Anderen beschrieb – eisiger, stärker und hungriger als jeder Totengeist, der mir je begegnet sei –, war grauenvoll. Und doch zermarterte ich mir auf dem Heimweg vor allem über den Zeitpunkt dieser Eröffnung das Hirn. Warum erzählte er mir erst jetzt von einem anderen Totenreich, dessen Bewohner ich nicht sehen konnte?

    Hatte er Angst vor der Macht des Verbotenen, vor dem Reiz des Tabus? Wollte er mich so gründlich erschrecken, dass ich mich von Devlin fernhielt?

    Das hätte vielleicht sogar funktioniert, wenn Camille Ashby mich nicht am nächsten Tag angerufen hätte.

    Zumindest sagte ich mir das selbst.

    Camille war nicht nur meine derzeitige Arbeitgeberin, sondern sie war außerdem ein Mensch, der in Charleston die besten Verbindungen hatte. Neben ihrer Stellung an der Emerson University saß sie im Vorstand von fast jeder Denkmalschutz-Organisation der Stadt. Ein Kopfnicken von ihr war auf meinem Gebiet eine richtige PR-Goldgrube. Als sie mich also anrief und mich bat, ich solle mich mit ihr auf dem Friedhof treffen, war ich klug genug, ihr keine Absage zu erteilen.

    Die Aussicht, Devlin wiederzusehen, machte mich unruhig – vor allem nach Papas Warnung. Ich hatte es allerdings geschafft, mich von dem Wahn zu befreien, dass er mir irgendwie die Lebenskraft ausgesaugt hatte, während er schlafend in meinem Arbeitszimmer lag. Nur ein Totengeist konnte sich von der Energie eines Menschen nähren, und Devlin war keine Erscheinung. Er war ein Mensch aus Fleisch und Blut, attraktiv und auf geheimnisvolle Weise charismatisch. Das Schwächegefühl, das ich in seiner Gegenwart empfunden hatte, war nichts weiter als die körperliche Auswirkung der Anziehungskraft, die er auf mich ausübte.

    Und ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Das konnte ich jetzt zugeben, auch wenn ich es Papa gegenüber niemals zugeben würde. Devlins geheimnisvoller Blick und sein grüblerisches Gebaren waren mächtige Trankopfer für eine heimliche Romantikerin wie mich. Trotz seines modernen Auftretens lag ein Hauch von Alter Welt um ihn. Eine berauschende Mischung aus Byron, Brontë und Poe mit einem modernen Touch.

    Und wie die Romanfiguren der gerade Erwähnten hatte er eine tödliche Schwäche. Er war ein heimgesuchter Mann.

    Verständlicherweise hatte sein Geisterkind einen starken Eindruck bei mir hinterlassen, aber jetzt wandten sich meine Gedanken der Frau zu.

    Was ihre Beziehung zu dem kleinen Mädchen anging, war ich mir immer noch nicht sicher. Ich hatte eine Distanz zwischen den beiden gespürt, eine seltsame Kluft, die eine Mutter-Tochter-Bindung Lügen strafte. Sie wirkte mehr wie eine Bewacherin als wie eine mütterliche Beschützerin.

    Es war alles äußerst rätselhaft, und ich hatte so viele Fragen.

    Warum war das kleine Mädchen allein in meinen Garten gekommen? Falls sie den Ring absichtlich dort hatte liegen lassen, damit ich ihn fand, was hatte das dann zu bedeuten? Und hatte Papa recht? Musste ich einen Weg finden, ihn zurückzubringen?

    Da inzwischen etwas Zeit vergangen war seit ihrem Besuch, flößte mir der Gedanke an eine geisterhafte Kommunikation nicht mehr ganz so viel Angst ein wie zu Anfang. Und das an sich war schon erschreckend – dass ich fast locker darüber nachdenken konnte, warum sie wohl Kontakt zu mir hatte aufnehmen wollen. Noch erschreckender aber war, dass ein Teil von mir herausfinden wollte, was sie wollte, statt mich gegen sie zu wappnen.

    Ich nahm an, dass es hier nicht anders war als bei jedem anderen Albtraum: Das Tageslicht hatte dem Ganzen etwas von seiner Macht genommen, und während meine normale Neugier wieder Oberwasser bekam, rief ich mir einmal mehr Regel eins und Regel vier ins Gedächtnis:

    Zeig den Toten niemals, dass du sie wahrnehmen kannst, und fordere nie das Schicksal heraus.

    Wenn ich die Warnung meines Vaters doch nur beherzigt hätte …

    Doch an jenem lauen Sommernachmittag war es einfach ein bisschen zu leicht, meine anfänglichen Bedenken in den Wind zu schlagen, als ich hinter einer Kolonne von Streifenwagen und zivilen Dienstfahrzeugen der Polizei am Straßenrand parkte.

    Oak Grove lag ziemlich abgelegen. Früher hatte ein Trampelpfad zum Eingangstor geführt, aber die Wegspuren waren inzwischen überwuchert von dichtem Gestrüpp, Efeu und von den stachligen Palmlilien, die man ursprünglich nahe bei bestimmten Gräbern gepflanzt hatte, um eine Seele daran zu hindern, auf dem Friedhof herumzuwandern. Im Lauf der Zeit hatte sich die stachlige Vegetation ihren Weg aus den Friedhofsmauern hinausgebahnt und wehrte mittlerweile eher Unbefugte ab als Geister – offenbar aber keine Mörder.

    Ich kickte meine Sandalen von den Füßen und griff über den Sitz nach meinen Stiefeln. Ich wurde es nie müde, über alte Friedhöfe zu gehen, doch sie waren nicht ohne versteckte Gefahren. Eingefallene Gräber und umgestürzte Grabsteine waren die idealen Nistplätze für die Diamant-Klapperschlange. Papa hatte mir irgendwann einmal erzählt, dass er auf einem kleinen Friedhof in der Nähe von Trinity ein ganzes Nest von Klapperschlangen gefunden hatte. An einem Tag hatte er dreiundzwanzig getötet.

    Bei jeder Restaurierung stieß ich routinemäßig während der Aufräumarbeiten und beim Reinigen auf alle möglichen Arten von Schlangen, Echsen und Molchen. Das Allerweltsgetier störte mich nicht; ich beachtete die Krabbler gar nicht. Den Giftschlangen aber gehörte meine volle Aufmerksamkeit, und das Gleiche galt für die Spinnen. Ich war in höchster Alarmbereitschaft, als ich durch das hohe Unkraut auf die Friedhofspforte zustapfte.

    Ein uniformierter Beamter stand am Eingang Wache, und ich nannte ihm meinen Namen. Da ich früh dran war für mein Treffen mit Camille und sie noch nirgends stehen sah, fragte ich nach Devlin.

    »Er erwartet mich«, sagte ich zu dem Beamten.

    »Sie sind die Friedhofssachverständige, oder? Tor ist offen. Benutzen Sie die Gehwege und halten Sie sich von dem abgesperrten Bereich fern.«

    Ich nickte. »Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann?«

    »Nein, aber es ist ziemlich ruhig hier. Rufen Sie ihn einfach. Er hört Sie bestimmt.«

    Ich bedankte mich bei ihm, trat durch das schwere Eisentor und blieb dahinter erst einmal einen Moment stehen und sah mich um. Ich konnte Devlin nirgends sehen, allerdings auch niemanden sonst, doch ich hatte nicht vor, die Würde des Friedhofs zu verletzen, indem ich nach ihm rief. Papa hatte mir schon frühzeitig beigebracht, dass man sich auf jedem Friedhof so benehmen musste, als wäre man dort zu Gast. Dass man die Toten und den Grund und Boden achten musste. Dass man nichts mitnehmen und nichts zurücklassen durfte.

    Ich dachte an den Korb mit Muscheln und Steinen, die ich als Kind auf dem geweihten Boden von Rosehill gesammelt hatte. Ich hatte meinem Vater nie davon erzählt, so wie ich auch über das Erlebnis mit Devlin in meinem Arbeitszimmer geschwiegen hatte. Papa war nicht der Einzige, der Geheimnisse hatte.

    Wolken schoben sich vor die Sonne, und eine willkommene Brise wehte über die Gräber und trug den Klang ferner Stimmen von der Friedhofsmauer herüber, der Stelle, von der ich annahm, dass die Polizei dort ihre Suche konzentrierte. Als ich mich auf einen der moosbewachsenen Steine kniete, um mir die Schürsenkel meiner Stiefel zu binden, hallte zunächst die Stimme einer Frau über den Gehweg, dann der tiefere Klang eines vertrauten Baritons.

    Ich hatte keine Ahnung, warum schon der bloße Klang seiner Stimme ein Gefühl der Beklommenheit in mir auslöste. Mein erster Impuls war wegzulaufen, bevor er mich sah. Stattdessen hörte ich nicht auf meine innere Stimme und rührte mich nicht von der Stelle. Später sollte ich an diese Entscheidung zurückdenken und erkennen, dass sie der Wendepunkt in meiner Beziehung zu Devlin war. Und ich sollte schon bald herausfinden, dass sich in diesem Augenblick die Tür, vor der Papa mich gewarnt hatte, ein kleines Stück weiter öffnete.
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    Devlins plötzliches Auftauchen traf mich dermaßen unvorbereitet, dass ich einen Moment brauchte, um Camille Ashbys Stimme zu erkennen, und noch einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich hier unter Umständen eine private Unterhaltung belauschte. Doch auch dann machte ich mich nicht sofort bemerkbar, sondern band mir erst einmal in aller Ruhe die Schnürsenkel.

    »… muss Familie oder Freunde geben, irgendjemanden, der sie vermisst. Jetzt, wo die Geschichte auf den Titelseiten ist, meldet sich bestimmt einer von ihnen«, sagte Camille.

    »Wollen wir’s hoffen.«

    Pause. »Egal, wer sie ist, sie darf nicht mit Emerson in Verbindung gebracht werden. Ich nehme an, du weißt, was ich damit meine. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein neugieriger Reporter, der versucht, einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Morden herzustellen.«

    »Beide Leichen wurden auf demselben Friedhof gefunden«, erwiderte Devlin. »Da muss man mit einem gewissen Maß an Spekulation rechnen.«

    Ein leichter Schauer lief mir über den Rücken. Man hatte eine weitere Leiche auf Oak Grove gefunden?

    Die Stimmen kamen immer näher. Ich richtete mich auf und machte ein bisschen Lärm auf den Trittsteinen, um die beiden vorzuwarnen. Trotzdem: Als sie um das Grabmal herumgingen, das ihnen bis dahin den Blick auf mich versperrt hatte, blieben sie beide wie angewurzelt stehen.

    Ich wusste nicht, warum sie so erschüttert zu sein schienen, mich zu sehen, und auch nicht, warum der Anblick der beiden zusammen mir so unangenehm war. Ich nahm an, dass Letzteres damit zu tun hatte, wie Camille Devlin am Arm berührte, als sie mich auf dem Gehweg stehen sah. Die Vertrautheit dieser Geste traf mich am meisten, denn Devlin hatte immer so unnahbar gewirkt, so unerreichbar – aber für Camille Ashby war er das offensichtlich nicht.

    Ich tat so, als würde mir diese Berührung ebenso wenig auffallen wie der Blick, den die beiden wechselten, und rang mir eine freundliche Begrüßung ab. »Oh, hallo. Sie habe ich gerade gesucht.«

    »Sind Sie nicht ein bisschen früh dran?« Camilles Stimme klang angespannt.

    Devlin schaute auf seine Uhr. »Wir hatten eins gesagt, also sind Sie genau pünktlich.«

    Ich nickte, überraschenderweise erfreut, dass er mich verteidigt hatte. »Wie ich sehe, ist die Suche schon in vollem Gang.«

    Er warf einen Blick zum Himmel. »Es zieht sich zu. Wir müssen versuchen, schneller zu sein als der Regen.«

    »Dann sollten wir auch gleich zur Sache kommen, denke ich«, erklärte Camille in schroffem Ton. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern einen Moment allein mit Amelia sprechen.«

    »Kein Problem.« Devlin ging ein Stück weg und zog sein Telefon aus der Tasche.

    Ich versuchte, mich auf Camille zu konzentrieren, doch ich spürte, dass sein Blick immer noch auf mir ruhte. Es war ein bisschen verwirrend, das Ziel von so viel eingehender Betrachtung zu sein, und ich stellte fest, dass ich wünschte, ich hätte mir mit meinem Erscheinungsbild etwas mehr Mühe gegeben. Mein Pferdeschwanz hing schlapp herunter in der feuchten Luft, und die einzige Kosmetik, mit der ich mich aufgehalten hatte, war eine Sonnenschutzcreme mit Lichtschutzfaktor 30 und ein großzügiger Spritzer Insektenspray. Eine etwas schickere Aufmachung hätte sicher Wunder gewirkt auf mein Selbstbewusstsein, auch auf dem Friedhof.

    Camille dagegen sah sogar in der Hitze kühl und frisch aus.

    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

    »Nein, schon in Ordnung. Eigentlich sollte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie so pünktlich sind. Unpünktlichkeit ist heutzutage gang und gäbe, und es ist eine Angewohnheit, die ich zutiefst verabscheue.« Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und ihre Stimme bekam allmählich einen wärmeren Ton. Ihre Art zu sprechen erinnerte mich täuschend echt an meine Mutter und an meine Tante, obwohl sie die Vokale nicht ganz so lang zog und ihr »I« auch nicht ganz so extrem wie ein »A« klang. 

    Sie hatte sich verändert, seit ich sie die paar Male in ihrem Büro gesehen hatte. Schon da hatte ich gedacht, dass sie eine attraktive Frau war, doch die Camille Ashby, die mich eingestellt hatte, damit ich den Friedhof von Oak Grove restaurieren sollte, war eine Frau von unbestimmbarem Alter gewesen und so geschniegelt und gestriegelt in Benehmen und Kleidung, als wäre sie die Verkörperung von guter Kinderstube und von altem Geldadel.

    Jetzt wirkte sie jünger, frischer und viel zugänglicher in ihrer gestärkten weißen Bluse, die sie sorgfältig in den Bund ihrer gebügelten Jeans gesteckt hatte. Ihr blondes Haar, das sie normalerweise zu einem glatten Bob frisierte, kräuselte sich jetzt reizend in der Feuchtigkeit, und ohne den Filter der Brillengläser nahmen ihre Augen einen tiefvioletten Ton an.

    Devlin war ihr dunkleres männliches Gegenstück – groß, markant und umwerfend maskulin. Am Vortag hatte ich die hervorragende Passform seines Hemdes und seiner Hose bewundert, und jetzt fiel mir auf, wie fachmännisch seine Garderobe geschneidert und wie teuer der Stoff war, sodass mir einmal mehr klar wurde, dass er kein normaler Detective war. Er hatte eine Vergangenheit, eine Herkunft, die mich immer neugieriger machte, je öfter ich ihm begegnete. 

    Ich war die Außenseiterin hier draußen, denn meine ausgebeulte Cargohose und das Trägerhemd waren weder modisch noch irgendwie aufeinander abgestimmt.

    »Ich habe Sie aus mehreren Gründen hierher auf den Friedhof gebeten«, hob Camille an. »Erstens brauche ich Sie hier bei dieser Suchaktion. Ich will nicht, dass auch nur der leiseste Verdacht aufkommt, dass wir die Gräber während dieser ganzen schrecklichen Geschichte nicht äußerst würdevoll und mit höchstem Respekt behandelt haben. Und zweitens …« Sie ließ den Blick über den Friedhof schweifen, und die Falte zwischen ihren Augenbrauen erschien wieder. »Und ganz offen gesagt, finde ich es ziemlich beunruhigend, wie viel Arbeit hier noch zu tun ist. Ich habe gedacht, Sie wären schon weiter.«

    »Ich habe durch den Regen fast eine ganze Woche verloren, bevor das hier passiert ist«, erinnerte ich sie.

    »Lassen wir den Regen oder sonstige Rückschläge mal beiseite – wir hatten uns auf einen Zeitrahmen geeinigt.«

    »Ich bin mir der Deadline sehr wohl bewusst. Aber ich kann erst mit dem Säubern anfangen, wenn ich den Lageplan erstellt habe, und diese Karte kann ich erst zu Ende bringen, wenn ich wieder auf das Gelände darf, um den alten Friedhofsbereich zu fotografieren. Nichts darf weggeschafft oder gereinigt werden, bis wir die Anlage und den Zustand des Friedhofs vor der Restaurierung ganz genau dokumentiert haben.«

    Camille ließ sich das Dilemma eine Weile durch den Kopf gehen. »Was, wenn ich Ihnen ein paar Hilfskräfte besorge? Würde es dann schneller vorangehen?«

    Ich versuchte, diplomatisch zu bleiben. »Freiwillige sind mir immer willkommen, aber sie müssen zuerst richtig geschult werden, und das kann viel Zeit kosten. Ich habe es schon oft erlebt, dass wohlmeinende Einheimische ohne Rücksicht auf Ästhetik oder Symbolik mit Kettensägen und Äxten über einen alten Friedhof hereingebrochen sind und jahrhundertealten Bewuchs abgeholzt haben.«

    »Ja, ich kann mir denken, dass das ein Problem sein könnte«, überlegte sie.

    »Außerdem glaube ich nicht, dass Grund zur Sorge besteht. So weit hinken wir dem Zeitplan nicht hinterher, und sobald ich wieder auf das Gelände darf, werde ich massenhaft Hilfskräfte einstellen. Das ist ein kleiner Friedhof. Wenn die Dokumentation erst einmal fertig ist, dauert das Säubern nicht mehr lange.«

    »Sie sind die Expertin. Wie Sie es machen, überlasse ich ganz Ihnen, nur vergessen Sie bitte nicht, dass die Arbeiten zu Beginn des Herbstsemesters abgeschlossen sein müssen, und keinen Tag später. Wir feiern dieses Jahr Emersons fünfzigstes Jubiläum, und der Ausschuss hat beschlossen, Oak Grove für die Aufnahme ins Staatliche Verzeichnis Historischer Stätten zu nominieren.«

    Das erklärte, warum der Zeitfaktor nach all den Jahren der beschämenden Vernachlässigung jetzt auf einmal von so großer Bedeutung war.

    Verschiedene Antworten schossen mir durch den Kopf, die ich klugerweise für mich behielt. Und ich wies auch nicht daraufhin, wie schwierig es war, dass ein Friedhof in das Staatliche Verzeichnis Historischer Stätten aufgenommen wurde, selbst wenn er so alt war wie Oak Grove. Camille Ashby kannte die strengen Kriterien, die ein Friedhof erfüllen musste, um nominiert zu werden, genauso gut wie ich und die Mittel und Wege, mit denen man diese Kriterien am besten umgehen konnte.

    Also lächelte ich nur und nickte und versicherte ihr einmal mehr, dass ich – sofern keine weiteren Komplikationen auftauchten – das Projekt innerhalb der vereinbarten Zeit und mit dem vereinbarten Budget fertigbekommen würde.

    Zum Glück gab ihr Telefon in diesem Moment einen Ton von sich, der verkündete, dass sie eine SMS bekommen hatte, und als sie die Nachricht überflog, war sie kurz abgelenkt. »Mir ist etwas dazwischengekommen«, meinte sie mit abgehackt klingender Stimme und ließ das Telefon wieder in ihre Handtasche fallen. »Ich muss zurück ins Büro. Jemand von meinen Leuten wird sich regelmäßig bei Ihnen melden, damit Sie uns über die Fortschritte auf dem Laufenden halten.«

    »Schön«, murmelte ich, obwohl ich nichts mehr hasste, als wenn mir jemand bei der Arbeit über die Schulter schaute.

    Sie blickte zu Devlin hinüber, aber der telefonierte immer noch. »Sagen Sie John, dass ich ihn anrufe. Und sagen Sie ihm … dass ich mich auf ihn verlasse. Er weiß schon, was ich meine.«

    Sie hastete davon, und ich sah ihr nach und ärgerte mich über mich selbst, weil ich mich von ihr hatte einschüchtern lassen. Wenn mir sonst auch sicher manches fehlte, so hatte ich doch größtes Vertrauen in meine beruflichen Fähigkeiten – sogar auf Friedhöfen, die so heruntergekommen waren wie Oak Grove. Jahrelange Vernachlässigung abzukratzen war vergleichbar mit der Restaurierung eines alten Ölgemäldes. Dafür brauchte man Geduld, Geschicklichkeit und eine an Besessenheit grenzende Hingabe.

    Ich hatte in den zwei Jahren seit der Gründung meiner Firma Schwerstarbeit geleistet, um mir einen untadeligen Ruf aufzubauen. An meiner Ausbildung konnte niemand etwas bemängeln, während mein Alter und meine geringe Berufserfahrung zuweilen gegen mich sprachen, und das obwohl ich meine ganze Kindheit und Jugend damit verbracht hatte, von meinem Vater zu lernen, wie man Friedhöfe instandhielt.

    Ich betrachtete mich als passionierte Kunsthandwerkerin, aber ich war auch eine Geschäftsfrau, die, wenn dieses Projekt abgeschlossen war, Camille Ashbys Wohlwollen und begeisterte Weiterempfehlung brauchte. Also schluckte ich meinen Ärger hinunter und nahm mir vor, ihr ab jetzt jede Woche ein Update zukommen zu lassen – in Wort und Bild, ohne dass sie mich vorher darum bitten musste.

    Ich stand mit dem Rücken zu Devlin, während ich wartete, dass er sein Telefongespräch beendete, aber auch dieses Mal spürte ich genau, als er plötzlich hinter mich trat. Die Nackenhaare stellten sich mir auf, und ich hob die Hand und rieb mir über die prickelnde Stelle, während ich mich zu ihm umdrehte. 

    Die Stimme meines Vaters flüsterte mir warnend ins Ohr. Versprich mir, dass du dich nie wieder mit diesem Mann triffst.

    Ich atmete tief durch und verbannte ihn bewusst aus meinen Gedanken. Tut mir leid, Papa.

    »Ist Camille gegangen?«, fragte Devlin.

    Dass er sie beim Vornamen nannte, entging mir nicht. »Ja. Sie musste zurück ins Büro. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie Sie anruft und … dass sie sich auf Sie verlässt. Sie sagte, Sie wüssten schon, was das heißt.«

    Er zuckte mit den Achseln, als wäre die Nachricht belanglos für ihn, doch die Verärgerung, die kurz in seinem Blick aufflackerte, machte mich noch neugieriger, was die Art seiner Beziehung zu Camille Ashby betraf. Sie sprachen einander mit dem Vornamen an, was auf mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft schließen ließ, und dafür sprach auch die Unterhaltung, die ich mitangehört hatte, und die Art, wie sie seinen Arm berührt hatte. Sie war älter als Devlin, aber nicht sehr viel, zumal das Alter bei einer Frau, die so attraktiv war wie Camille, keine Rolle zu spielen schien.

    »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

    »Was? Nein … Tut mir leid. Ich war nur mit meinen Gedanken woanders.«

    Ich fragte mich, ob er wusste, welche Macht sein Blick hatte. Ob er überhaupt eine Ahnung hatte, welche Wirkung dieser Blick auf mich hatte. Vielleicht hätte ich das als eine weitere Warnung betrachten sollen – die Tatsache, dass ich den Blick nicht von ihm lösen konnte. Es war, als hätte er irgendwie Macht über mich, aber das konnte ich ihm nicht zum Vorwurf machen. Ich allein war verantwortlich für das, was ich tat. Ich war nicht zum Friedhof gekommen, um mich mit Camille Ashby zu treffen. Sie hatte mir nur eine willkommene Ausrede geliefert. Ich war hergekommen, um dem Verbotenen nachzujagen, obwohl ich noch nie in meinem ganzen Leben etwas getan hatte, was auch nur ansatzweise leichtfertig gewesen wäre. 

    Ein paar Leute aus der Suchmannschaft bewegten sich in unsere Richtung, und ich versuchte, meine Nerven zu beruhigen, indem ich meine Aufmerksamkeit auf sie richtete.

    »Das muss so ähnlich sein, wie eine Nadel in einem Heuhaufen zu suchen«, murmelte ich. »Hat der Regen nicht alle Spuren weggewaschen, wie Fußabdrücke oder Blut?« Dank der vielen Jahre voller Selbstdisziplin klang meine Stimme ganz normal, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug.

    »Nicht alle. Irgendetwas bleibt immer zurück. Wir müssen nur so lange weitersuchen, bis wir es finden.«

    »Und wenn Sie es nicht finden?«

    Wieder sah Devlin mir direkt in die Augen, und ich spürte, wie ein Schauer durch mich hindurchfuhr. »Dann muss sie uns zum Mörder führen.«

    »Sie?«

    »Das Opfer. Die Toten haben eine Menge zu sagen, wenn man gewillt ist, ihnen zuzuhören.«

    Die Ironie, die in seiner Bemerkung lag, überraschte mich. Plötzlich sah ich vor meinem geistigen Auge das Geisterkind, wie es sich in seine Hose krallte, wie es ihm auf das Bein schlug, wie es tat, was es konnte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Was wollte das Mädchen ihm sagen? Und warum hörte er ihr nicht zu?

    Sie war auch zu mir gekommen, doch ich hatte einen guten Grund gehabt, sie zurückzuweisen. Papa hatte recht. Ich wusste nur zu gut, was für Folgen es hatte, wenn man die Regeln brach. Zuzugeben, dass das Geisterkind da war, dass ich es sehen konnte, das hieß, es in mein Leben einzulassen und ihm anzubieten, sich von meiner Körperwärme und meiner Energie zu nähren, bis ich nichts weiter mehr war als eine gehende, atmende Hülle. Egal, was sie von mir wollte – ich musste mich schützen um jeden Preis. Um nicht in Gefahr zu geraten, musste ich auf Abstand gehen zu Devlin und zu seinen Geistern.

    Und trotzdem stand ich da, ganz gebannt von seiner Nähe.

    Er drehte sich um und suchte mit den Augen den Friedhof ab, so konzentriert, dass er meine Anwesenheit für einen Moment zu vergessen schien. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir sein Profil genauer anzusehen, betrachtete die Form seines Kiefers und seines Kinns, blieb mit dem Blick hängen an dieser schattigen, sinnlichen Stelle unter seiner vollen Unterlippe, wo die tiefe Narbe sein ansonsten makelloses Profil störte. Aus irgendeinem Grund faszinierte mich diese eine Unvollkommenheit. Je mehr ich versuchte, den Blick davon loszureißen, desto größer wurde der Drang, weiter daraufzustarren.

    »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen«, sagte ich.

    Zuerst dachte ich, er habe mich nicht gehört, aber dann drehte er sich um, und während er darauf wartete, was ich zu gestehen hatte, zog er ganz leicht eine Braue hoch.

    »Vorhin, als ich gekommen bin, habe ich zufällig gehört, wie Sie und Dr. Ashby über eine weitere Leiche gesprochen haben, die man hier gefunden hat.«

    Sein Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Regung, doch ich spürte sein Misstrauen, wie bei einem Tier, das eine Gefahr wittert. »Und?«

    »Wann ist das passiert?«

    »Vor vielen Jahren«, gab er mir ausweichend zur Antwort.

    Sein Widerstreben, das weiter auszuführen, verstärkte meine Neugier nur. Er wusste das noch nicht, aber wenn ich mir etwas vorgenommen hatte, konnte meine Hartnäckigkeit manchmal an Besessenheit grenzen.

    »Hat man den Mörder gefasst?«

    »Nein.«

    »Ist es möglich, dass zwischen den beiden Morden eine Verbindung besteht? Ich frage das nur«, fügte ich hastig hinzu, »weil ich hier viel Zeit allein verbringe. Das Ganze ist ein bisschen beängstigend, gelinde gesagt.«

    Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, und sein ganzes Gebaren war reserviert, während er zu mir herunterblickte. »Nach fünfzehn Jahren würde ich sagen, dass eine Verbindung reine Spekulation wäre, aber ich kann Ihnen trotzdem nicht empfehlen, sich allein hier draußen aufzuhalten. Dieser Friedhof ist zwar innerhalb des Stadtgebiets, aber er ist trotzdem ziemlich abgelegen.«

    »Und Großstadtfriedhöfe, ganz besonders, wenn sie abseits des Rummels liegen, können Kriminelle anziehen wie ein Magnet«, fügte ich hinzu.

    »Ganz richtig. Haben Sie keine Mitarbeiter? Einen Assistenten oder so was?«

    »Ich bekomme jede Menge Hilfskräfte, wenn es ans Säubern geht. Bis dahin passe ich gut auf.«

    Er machte ein Gesicht, als wollte er noch etwas sagen, stattdessen wandte er sich mit einem knappen Nicken ab.

    »Kann ich Sie etwas fragen?«

    »Ja?« Wieder dieses Zögern. Dieses unterschwellige Misstrauen. »Ich habe stundenlang über Oak Grove recherchiert, aber jetzt höre ich zum ersten Mal etwas über einen weiteren Mord. Wie ist das möglich?«

    »Vielleicht haben Sie nicht an den richtigen Stellen gesucht.«

    »Das bezweifle ich. Ich lese über jeden Friedhof, den ich restauriere, alles, was ich in die Finger bekomme. Nicht nur Gemeindearchive und Kirchenbücher. Ich verbringe auch sehr viel Zeit damit, Zeitungsartikel durchzugehen.«

    »Und was soll das bringen?«

    »Das ist schwer zu erklären, aber in die Geschichte einzutauchen vermittelt mir eine einzigartige Perspektive. Bei einer Restaurierung geht es ja nicht nur darum, Unkraut auszureißen und Grabsteine abzuschrubben. Es geht um Wiederherstellung.«

    »Sie klingen ziemlich leidenschaftlich, was Ihren Beruf betrifft.«

    »Wenn ich es nicht wäre, würde ich mir einen anderen suchen. Würden Sie das nicht auch tun?«

    Sein Blick huschte über mich und wanderte zu bestimmten Stellen, sodass mir plötzlich ganz warm wurde. »Ich schätze mal, das würde ich«, murmelte er mit einer Stimme, die mich an kühle Seide erinnerte.

    »Was diese Leiche angeht …«, half ich ihm auf die Sprünge.

    Nur widerstrebend kam er auf dieses Thema zurück. »Es hat einen Grund, dass Sie in den Zeitungen nichts darüber gefunden haben.«

    »Was für einen Grund?«

    »Gewisse Kreise, zu denen auch die Familie des Mädchens gehörte, haben sich mit vereinten Kräften bemüht, die Ermittlungen möglichst geheim zu halten.«

    »Wie haben sie das denn geschafft?«

    »In dieser Stadt geht es nur darum, wen man kennt. Ganz besonders in der Oberschicht. Die mächtigen und einflussreichen Leute bilden üblicherweise eine feste Gruppe.« Seine Stimme verriet eine althergebrachte Verachtung, und ich erinnerte mich an die Bemerkungen, die meine Tante über die South of Broad-Devlins hatte fallen lassen, jene wohlhabende aristokratische Familie, deren Wurzeln bis zur Zeit der Stadtgründung zurückreichten. Falls Devlin ein Cousin aus dem Armeleuteviertel war, erklärte das seine Bitterkeit.

    »Zum Zeitpunkt des Mordes waren der Polizeichef, der Bürgermeister und der Chefredakteur der größten Lokalzeitung allesamt ehemalige Studenten von Emerson«, sagte er. »Ein Mord auf dem Universitätsgelände hätte dem Ruf der Schule sehr geschadet.« 

    Ich kratzte mich in der Armbeuge, wo mich eine Mücke an der einen Stelle erwischt hatte, die ich mit dem Insektenspray nicht behandelt. »Aber welchen Grund sollte die Familie des Opfers haben, sich an einer solchen Vertuschung zu beteiligen?«

    »Die Delacourts gehören zur Hautevolee von Charleston. Falls Sie sich ein bisschen auskennen mit der hochherrschaftlichen Schicht dieser Stadt, dann wissen Sie, dass ein Skandal um jeden Preis vermieden werden muss. Ich habe schon so ziemlich alles gesehen, und trotzdem schockiert es mich immer noch, wie weit diese Leute gehen, um den Namen ihrer Familie zu schützen.«

    »So weit, dass sie einen Mord vertuschen?«

    »Wenn dieser Mord Schimpf und Schande mit sich bringen würde, ja. Afton Delacourt war ein siebzehnjähriges Partygirl. Ein promisker Adrenalinjunkie. Sie hat Drogen genommen und Alkohol getrunken und, wie die Gerüchteküche behauptet hat, mit okkulten Praktiken herumexperimentiert. Das ist ziemlich starker Tobak.«

    Etwas in seiner Stimme, in dem wachsamen Ausdruck seiner Augen, beschleunigte meinen Puls. »Was meinen Sie damit, dass sie mit okkulten Praktiken herumexperimentiert hat. Hat sie so was wie Hexenbretter benutzt? Ouijaboards?«

    »Es war noch ein bisschen finsterer.«

    »Finsterer … inwiefern?«

    Er antwortete mir nicht.

    »Wie ist sie denn genau gestorben?«, bedrängte ich ihn weiter.

    Seine Stimme blieb ganz ruhig. »Das wollen Sie so genau gar nicht wissen. Glauben Sie mir.«

    Ich erinnerte mich an die Art, wie sein Blick am ersten Abend auf dem Friedhof abgeschweift war, als ich nach der Todesursache fragte. Jetzt fragte ich mich, ob sein Widerstreben, gewisse Aspekte der Morde preiszugeben, sowohl des alten als auch des neuen, mit beruflicher Verschwiegenheit zu tun hatte oder ob es an seiner Erziehung und an seinem Charakter lag, dass er meine Fragen so zurückhaltend beantwortete. Nach dem zu schließen, was ich bisher mitbekommen hatte, war er so etwas wie ein Hüter vergangener Generationen, und es konnte durchaus sein, dass er der Ansicht war, seine Rolle als Beschützer gehe weiter als seine Pflichten als Police Detective.

     Seltsamerweise empfand ich sein altmodisches Verhalten nicht als Beleidigung. Ich glaube, dass es in gewisser Weise zu der mädchenhaften Fantasie passte, die ich in meinen einsamen Jahren ständig mit Jane Eyre und Mr Rochester, Buffy und Angel genährt hatte. 

    Das änderte allerdings nicht das Geringste an meiner Entschlossenheit, ihm die ganze Geschichte zu entlocken. Er schien das zu spüren, und zu meinem Erstaunen sprach er weiter, ohne dass ich ihn neuerlich dazu ermuntern musste.

    »Wie gut kennen Sie sich aus mit geheimen Studentenverbindungen?«

    »Eigentlich gar nicht. Ich weiß ein wenig über Skull & Bones, die Geheimgesellschaft der Yale University. Außerdem weiß ich, dass solche Organisationen oft Begräbnissymbolik benutzen und dass ihre Embleme und Wappen manchmal auf alten Grabsteinen zu finden sind.«

    »Die Symbolik ist wohldurchdacht«, erwiderte er. »Meistens wird sie benutzt, um ein Gefühl von Erhabenheit und Einschüchterung zu erzeugen.«

    »Meistens?«

    Obwohl sein Gesichtsausdruck unverändert blieb, spürte ich, wie sich eine leichte Anspannung auf seine Züge legte, wie sein Mund und sein Kiefer sich kaum merklich verhärteten. 

    »Der Geheimbund in Emerson war bekannt unter dem Namen Order of the Coffin and the Claw, Orden des Sarges und der Klaue. Er hatte eine lange Tradition auf dem Campus. Die Treuegelöbnisse für den Orden reichen Generationen zurück. Es gibt Leute, die glauben, dass Afton Delacourt zum Zeitpunkt ihres Todes eine sexuelle Beziehung mit einem Claw hatte und dass er sie auf den Friedhof hier gelockt und sie in einer Art Initiationsritual ermordet hat.«

    Ich spürte Feuchtigkeit in der Brise, die durch das Laub der alten Eichen fuhr. Irgendwie fühlte es sich unheimlich an, wie die kalte nasse Berührung einer Leiche. »Hat man ihn verhaftet?«

    »Außerhalb des Geheimbunds wusste keiner, wer es war, und aus dem Orden hätte keiner einen anderen Claw verraten. Loyalität wird hochgehalten, fast so wie Verschwiegenheit.«

    »Wird? Gibt es diese Verbindung immer noch?«

    »Die Universität hat sie nach dem Mord verboten, aber viele Leute glauben, dass sie sich nicht aufgelöst hat, sondern dass sie nur in den Untergrund gegangen ist und bis heute auf dem Campus ein Schattendasein führt.«

    Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas aus dem heraushörte, was er sagte, oder ob es ein eigenständiger Gedanke war, aber ganz plötzlich fügten sich ein paar Puzzleteile zu einem Bild zusammen. »Diese Leute, die Sie vorhin erwähnt haben … der Polizeichef, der Zeitungsredakteur, der Bürgermeister … waren das alle Claws?«

    »Wie ich schon gesagt habe, ist die Mitgliedschaft in dem Orden eines der bestgehüteten Geheimnisse, die es gibt.«

    »Das würde aber einen Sinn ergeben, oder? Sie haben den Mord nicht vertuscht, um den Ruf von Emerson zu schützen. Es ging vielmehr darum, einen anderen Claw zu schützen.« Da ich überzeugt war von dem, was ich sagte, wurde meine Stimme ganz lebhaft. »Jetzt wird mir auch klar, warum Sie gestern Morgen bei mir zu Hause aufgetaucht sind mit diesen ganzen Fragen über Grabstein-Symbolik und Metaphorik. Sie glauben, dass derjenige, der den letzten Mord begangen hat, in irgendeiner Verbindung zu diesem Orden stehen könnte.«

    Er bekam keine Gelegenheit mehr, darauf zu antworten. Jemand rief seinen Namen, und er drehte sich hastig um. »Ich bin hier!«

    »Wir haben etwas gefunden!«, rief der Beamte zurück. »Das müssen Sie sich unbedingt ansehen!«

    »Warten Sie hier«, sagte er mit einem Blick über die Schulter und lief den Gehweg hinauf.

    Ich wartete … so ungefähr dreißig Sekunden. Dann verspürte ich den inneren Drang, ihm durch das Labyrinth von Grabsteinen auf den älteren Teil des Friedhofs zu folgen.

    Die beiden Bereiche wurden durch einen Torbogen unterteilt. Als ich darunter hindurchging, erblickte ich ein Spitzdach direkt vor mir. Das Bedford Mausoleum war das älteste Grabmal in Gebäudeform, das es auf dem Friedhof gab. Erbaut worden war es 1853 zum Gedenken an Dorothea Prescott Bedford und ihre Nachfahren. Der Baustil war gotisch, mit einer Reihe von Kreuzen oben auf der Spitze. Der Innenraum des Baus war in eine leichte Anhöhe hineingemeißelt worden, was das Mausoleum ganz einzigartig machte. Hügeliges Gelände war ein besonderes Kennzeichen von Lowcountry und einer der Gründe, warum ich Oak Grove so beunruhigend fand. Die Landschaft war irgendwie aus dem Gleichgewicht.

     Als ich tiefer in die Düsternis hineinging, fiel die Temperatur merklich. Schwingende Mähnen von gekräuseltem Moos hielten fast das ganze Licht ab und erlaubten dem Efeu, seine Fangarme auszustrecken und um Statuen und Monumente zu schlingen, die schon ganz schwarz waren von Flechten. Dort, wo das Licht es hindurchschaffte, glitzerten auf riesigen Philodendren Wassertropfen wie Kristalle. Es war, als ginge man mitten hinein in das Herz eines Regenwaldes der Urzeit.

    Ich hatte Devlin aus den Augen verloren, doch ich hörte seine Stimme, als ich das Ende des verwucherten Gehwegs erreichte. Er war irgendwo rechts vom Mausoleum. Nachdem ich mich aus der Umklammerung einer wilden Weinrebe befreit hatte, entdeckte ich ihn. Er stand in einer Gruppe schmuddelig aussehender Männer in verschwitzten Hemden und lehmverspritzten Hosen. Sie hatten sich um ein Grab versammelt, das mit einer Grabplatte markiert war.

    Langsam ging ich auf sie zu, wobei ich schon darauf gefasst war, dass Devlin sich jeden Moment umdrehen und mich wieder wegschicken würde. Doch er sagte nichts, nicht einmal, als ich neben ihn trat.

    Ich starrte nach unten, in das gesprenkelte Licht, und suchte nach dem, was ihre Aufmerksamkeit erregte.

    Und dann sah ich es.

    Die Hand eines Skeletts. Sie ragte aus den toten Blättern heraus wie ein frühreifer Krokus.
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      ZEHN

    


    Eine halbe Stunde später fielen sie in Scharen ein – Beamte in Zivil und in Uniform, die nach den Mücken schlugen und sich über die schweißnassen Gesichter wischten, während sie aus dem zugewucherten Dickicht stolperten, um einen kurzen Blick auf die jüngste Entdeckung zu erhaschen. Sie waren Profis und hielten deshalb respektvoll Abstand, während die Gerichtsmedizinerin von Charleston County die sterblichen Überreste untersuchte. Sie hieß Regina Sparks, war ein kleines, zierliches, rothaariges Energiebündel. Ich war noch nie jemandem begegnet, bei dem der Name so gut passte. Obwohl sie stocksteif neben dem Grab stand, strahlte die Frau eine fast manische Energie aus, über die ihr ungerührtes Auftreten nicht hinwegtäuschen konnte.

    Ich hielt mich etwas abseits, wo ich alles beobachten konnte, ohne im Weg zu sein. Nach längerer Rücksprache mit einigen seiner Leute sah Devlin mich dort stehen.

    »Sind Sie okay?«

    »So okay, wie ein Mensch unter den gegebenen Umständen sein kann.« Ich redete erst einmal nicht weiter, denn es widerstrebte mir, die schrecklichen Gedanken auszusprechen, die mir durch den Kopf schwirrten. »Das kann doch kein Zufall sein«, brach es dann aber doch aus mir heraus. »Und wenn da noch mehr Leichen sind, die man bis jetzt nur noch nicht gefunden hat? Und wenn das erst der Anfang ist von einer …« Ich rang um das richtige Wort. »Sie wissen schon, was ich meine.«

    Devlins Miene blieb undurchdringlich, doch ich konnte unterschwellig eine Beklemmung spüren, die nicht gerade dazu beitrug, meine Furcht zu lindern. »Solange uns nicht sämtliche Fakten vorliegen, sollten wir solche Gedanken lieber nicht anstellen. Im Moment würde ich Ihnen gern ein paar Fragen über Oak Grove stellen. Ich muss über diesen Friedhof Bescheid wissen, und Sie sind der einzige Mensch, der mir da weiterhelfen kann.«

    Ich nickte und war dankbar, dass ich etwas Nützliches tun konnte.

    »Was machen Sie als Erstes, wenn Sie einen Job wie den hier annehmen?«

    Die Frage überraschte mich ein wenig, aber ich antwortete, ohne zu zögern. »Ich gehe den ganzen Friedhof ab. Bevor ich dann anfange zu fotografieren.«

    »Sie sind hier also überall schon mal gewesen. Auch hier hinten?«

    »Abgegangen bin ich diese Ecke. Mit dem Fotografieren hatte ich letzten Freitag aber gerade erst angefangen, als die Wolken aufgezogen sind.«

    »Ist Ihnen in einem der beiden Friedhofsbereiche irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

    Ich warf einen kurzen Blick auf die Skelettreste. »Nichts Derartiges, das kann ich Ihnen versichern.«

    »Ich meine eher so etwas wie die Grabsteine, über die wir gestern gesprochen haben, die in die verkehrte Richtung zeigen. Gibt es noch mehr davon auf diesem Friedhof?«

    »Nicht, dass ich wüsste.«

    Er runzelte die Stirn. »Würden Sie sich nicht daran erinnern?«

    »Nicht unbedingt. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ist ein nach außen zeigender Grabstein nicht so ungewöhnlich. Das erscheint jetzt nur so in dem Zusammenhang. Als ich den Friedhof abgegangen bin, habe ich mich mehr mit den eigentlichen Besonderheiten von Oak Grove beschäftigt.«

    »Die da wären?«

    »Sieben Deckelschlitz-Steingräber, bei denen die Deckel noch intakt sind. Die sind wirklich selten, besonders in South Carolina.«

    »Was ist denn ein … was Sie da gerade gesagt haben?«

    »Ein Deckelschlitz-Steingrab ist genau das, was das Wort besagt – ein horizontales, kastenförmiges Grab. In den Deckel sind Schlitze eingearbeitet, damit der Sarg über die senkrechten Kopf- und Fußgrabsteine passt. Bis jetzt habe ich das nur ein einziges Mal gesehen, und zwar im Nordosten von Georgia. Und dann ist da natürlich das Bedford Mausoleum.«

    Ich drehte mich um und betrachtete die Türme und Spitzen, die durch den üppigen Bewuchs hindurch kaum zu sehen waren. »Das ist in einen Hang hineingebaut. So etwas findet man sonst nicht im Lowcountry.«

    »Künstlich angelegt?«

    »Der Hang? Es muss eigentlich so sein. Der ganze Bau ist mit Kudzu zugewachsen, deshalb kann ich Ihnen über die Architektur nicht viel sagen. Also, das sind wie gesagt ein paar Merkmale, die mir aufgefallen sind. Ich erinnere mich nicht an weitere nach außen zeigende Grabsteine, aber es könnte durchaus noch mehr geben. Um das mit Sicherheit sagen zu können, müssten wir den Friedhof noch einmal abgehen.«

    »Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, meinte er.

    Genau in diesem Moment trat Regina Sparks zu uns. Ihr rundes Gesicht glänzte vor Hitze, und sie hob ihre Haare und fächelte sich mit der Hand Luft in den Nacken. »Hier ist es heißer als zwischen den Schenkeln einer Straßennutte. Die Luftfeuchtigkeit muss an die hundert Prozent sein.« Sie maß mich mit einem freundlichen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass wir einander schon mal begegnet sind. Regina Sparks.«

    »Amelia Gray.«

    »Sie ist die Friedhofsexpertin, von der ich Ihnen gestern Abend erzählt habe«, sagte Devlin.

    Sie sah ihn eine ganze Weile an, bevor sie sich zu mir wandte. Es kam mir so vor, als wäre sie auch nicht ganz immun gegen Devlins magische Anziehungskraft. »Die Frau, die man die Friedhofskönigin nennt?«

    »Ja, aber woher wissen Sie das?« Ich war angenehm überrascht und auch peinlich berührt, dass sie meinen Spitznamen kannte.

    »Meine Tante lebt in Georgia. In Samara. Sie hat mir das Video von dem Interview geschickt, das Sie gegeben haben, bei dem der ›Geist‹ im Hintergrund in der Luft schwebte«, sagte sie und zeichnete imaginäre Anführungszeichen in die Luft. »Das war das größte Ereignis, das es in dem Städtchen in den letzten vierzig Jahren gegeben hat. Die Frau hat gar nicht mehr aufgehört, davon zu reden.«

    »Die Welt ist klein«, murmelte ich.

    »Aber echt. Was meinen Sie, was passiert, wenn sie das hier erfährt. Sie haben nicht zufällig einen Abrieb oder so etwas, den Sie ihr signieren könnten?«

    »Äh, leider nicht. Außerdem bin ich gegen Abriebe. Damit kann man nämlich die Grabsteine beschädigen.«

    »Wirklich? Na ja, schade. An so etwas hätte sie nämlich echt Spaß gehabt.«

    »Erlauben Sie?«, mischte Devlin sich ein. »Wenn es nicht zu viel Mühe macht, würde ich gern Ihre erste Einschätzung hören.«

    »Was Amelia angeht?« Regina zwinkerte mir zu. »Hübsches Mädchen, hat sich vor der Kamera anständig benommen.«

    »Ich rede von den sterblichen Überresten«, gab er trocken zurück.

    »Ach so, die meinen Sie. Mausetot.«

    Reginas Flachserei war für jemanden wie Devlin wahrscheinlich ein bisschen schwer zu ertragen. Ihm ging es ausschließlich um seine Arbeit, und mehr als den Anflug eines Lächelns hatte ich immer noch nicht bei ihm gesehen. Allerdings hatten Menschen, die von Geistern heimgesucht wurden, oft ein grimmiges Auftreten. Das konnte man ihnen kaum verdenken.

    Sie schob sich den Pony aus der Stirn, was ihr ein seltsam gefiedertes Aussehen verlieh, und ich zweifelte daran, dass sie das beabsichtigt hatte. »Ich habe hier nicht gerade viel, womit ich arbeiten könnte. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es sich bei der Leiche um die Person handelt, die ursprünglich hier begraben wurde, oder ob sie zu einem späteren Zeitpunkt dazugepackt wurde. Die Hand sieht verdammt sauber aus. Kein Muskel, keine Sehne, nur der Knochen. Wer auch immer der arme Kerl war, er liegt schon seit Jahren hier.«

    »Sie«, warf ich ein, woraufhin beide zugleich die Augenbrauen hoben. »Wenn die Knochen zu der Person gehören, die ursprünglich hier beerdigt wurde, sind sie aller Wahrscheinlichkeit nach von einer Frau.«

    »Was Sie nicht sagen!«, meinte Regina und schlug eine Mücke tot, die auf ihrem Arm eine blutige Schliere hinterließ. Geistesabwesend wischte sie die Hand an ihrer Jeans ab. »Ich bin unheimlich neugierig, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung kommen. Die Inschrift auf dem Grabstein ist nämlich nicht mehr lesbar.«

    »Wenn Sie auf den oberen Teil des Steins schauen, können Sie ganz schwach ein Blumenmotiv erkennen … eine Rose, die meistens das Weibliche symbolisieren soll. Und eine Rosenknospe oder eine mehr oder weniger aufgegangene Blüte zeigt an, wie alt die Verstorbene war. Eine Knospe steht für ein Kind unter zwölf Jahren. Eine aufgehende Blüte für einen Teenager, und so weiter. Eine voll aufgegangene Blüte und eine Knospe werden manchmal zusammen benutzt, um anzuzeigen, dass es sich um ein Doppelgrab handelt, in dem Mutter und Kind begraben liegen. Ich habe auf diesem Stein nur eine Rose in voller Blüte gesehen.«

    Regina wandte sich zu Devlin. »Ich schätze mal, man nennt sie nicht umsonst die Friedhofskönigin.«

    »Offensichtlich nicht.« Hier im Schatten sahen seine Augen fast schwarz aus. »Sonst noch irgendetwas, was Sie uns sagen können?«

    »Ja, und wenn man bedenkt, worüber wir uns neulich unterhalten haben, ist das fast so etwas wie eine glückliche Fügung. Wenn Sie ganz genau hinsehen, können Sie nämlich auch die Umrisse eines Flügelgesichts erkennen. Keinen Totenkopf, sondern einen Engelskopf, was Mitte des neunzehnten Jahrhunderts üblicher war.«

    »Jetzt komme ich nicht mehr mit«, meinte Regina und kratzte sich an der Stelle, wo die Mücke sie gestochen hatte. 

    Ich fasste das Ganze grob für sie zusammen. »Ein Schädel – ein Totenkopf – wurde benutzt, um die eher düsteren Aspekte des Todes darzustellen, wie Sterblichkeit und Buße, während Engelsköpfe und ähnliche Motive eine hoffnungsvollere Aussicht symbolisierten – die Seele im Flug und die Himmelfahrt.«

    »Die Seele im Flug«, wiederholte Devlin nachdenklich. »Wie die Feder auf dem anderen Grabstein?«

    Da war sie. Die Verbindung zwischen der Leiche, die man letzte Nacht gefunden hatte, und den Skelettresten, die vor weniger als einer Stunde entdeckt worden waren. Keiner von uns sprach ein Wort, aber ich wusste, dass unsere Gedanken in die gleiche unheimliche Richtung gingen.

    Reginas Augen irrten umher. »Und?«

    Devlin gab ihr einen kurzen Überblick über das Gespräch, das er und ich miteinander geführt hatten. Mit nachdenklich verfinstertem Blick hörte sie sich alles an. »Ich habe nie groß darüber nachgedacht, was sie auf Grabsteine tun, aber wäre nicht alles, was mit Flügeln und Federn zu tun hat – das ganze Zeug mit der Seele und dem Fliegen –, ziemlich normal für einen christlichen Friedhof?«

    »Es ist nicht unnormal«, pflichtete ich ihr bei. »Vor allem nicht auf einem Friedhof, der so alt ist wie Oak Grove. Verschiedene Epochen bringen auch eine neue Grabkunst hervor, aber bestimmte Symbole verschwinden nie. Sie verändern sich nur.«

    Regina wandte sich wieder zu Devlin. »Glauben Sie im Ernst, dass da was dran ist?«

    »Ich will da lieber noch abwarten. Es ist zu früh, um den Symbolen irgendeine größere Bedeutung beizumessen. Vielleicht ist es ja auch nur eine interessante Beobachtung.«

    »Interessant ist richtig.« Sie sah mich an. »Haben Sie sonst noch was für uns?«

    »Nur noch eine Sache. Wenn die Gebeine aus der ursprünglichen Grabstelle stammen, dann müssen Sie das Landesamt für Denkmalschutz einschalten. Gebeine, die mehr als hundert Jahre alt sind, fallen in deren Zuständigkeitsbereich. Die Dame heißt Temple Lee. Ich kann sie für Sie anrufen, wenn Sie möchten.«

    Regina zuckte mit den Achseln. »Könnte nicht schaden. Für die Exhumierung werden wir Shaw brauchen, und ich muss mir einen Entomologen besorgen, der uns hilft, das PMI zu bestimmen.«

    »Was ist PMI?«

    »Das Post-mortem-Intervall. Die Zeit, die seit dem Tod vergangen ist.«

    »Ich dachte, Shaw ist immer noch auf Haiti«, meinte Devlin.

    Regina zog ein Telefon aus ihrer Hosentasche. »Das haben wir gleich.« Sie entfernte sich ein paar Schritte von uns, um den Anruf zu tätigen, und ließ mich damit wieder mit Devlin allein.

    »Ist hier von Ethan Shaw die Rede?«

    Er wirkte überrascht. »Ja. Das ist der forensische Anthropologe, den wir bei solchen Fällen immer hinzuziehen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie ihn kennen?«

    »Ich bin ihm ein Mal begegnet, ganz flüchtig, durch seinen Vater.«

    »Den Geisterjäger.«

    »Rupert Shaw ist viel mehr als ein Geisterjäger. Er leitet eines der angesehensten Institute für parapsychologische Studien, die es in diesem Bundesstaat gibt.«

    »Nicht gerade eine grandiose Empfehlung«, meinte Devlin. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie glauben an den ganzen Hokuspokus.«

    »Ich versuche, aufgeschlossen und unvoreingenommen zu bleiben. Kennen Sie Dr. Shaw?«

    »Wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen.«

    Etwas in seiner Stimme machte mich stutzig. »Beruflich?«

    »Sie sollten vielleicht nicht ausgerechnet mich zu Rupert Shaw fragen. Für meine Begriffe ist er im günstigsten Fall ein Exzentriker und im schlimmsten Fall ein Betrüger. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass es mich überrascht, dass er es geschafft hat, sich hier in der Stadt einen Namen zu machen. Die Charlestoner hatten schon immer sehr viel übrig für das Exzentrische.«

    »Aber Sie nicht.«

    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich gebe nicht viel auf das, was ich nicht mit eigenen Augen sehen kann.«

    Irgendetwas sagte mir, ich sollte die Sache auf sich beruhten lassen, aber so wie es aussah, war ich dieser Tage nicht besonders scharf darauf, auf Warnungen zu hören, weder auf meine innere Stimme noch auf die von jemand anderes. »Wie ist es mit Gefühlen? Furcht, Einsamkeit, Trauer. Oder sogar Liebe. Nur weil man sie nicht sehen kann, heißt das doch nicht, dass sie nicht real sind.«

    Er erstarrte, und einen Moment lang sah ich eine Düsterkeit in seinem Blick, sodass mich ein Zittern überlief. Dann schüttelte er die dunkle Wolke ab, die über ihn hinweggezogen war.

    »Nur ein gut gemeinter Rat im Hinblick auf Rupert Shaw. Ich weiß nicht, was Sie mit diesem Mann zu schaffen haben, aber ich wäre an Ihrer Stelle sehr vorsichtig bei künftigen Anlässen.«

    »Ich danke Ihnen, dass Sie sich um meine Zukunft sorgen, aber wenn Sie mir nichts Konkreteres zu bieten haben als Ihre persönliche Verachtung für seinen Berufsstand, sehe ich keine Notwendigkeit, meine Meinung über Dr. Shaw oder meine Beziehung zu ihm zu ändern. Er war immer sehr nett zu mir.«

    »Machen Sie, was Sie wollen«, murmelte er.

    Ich dachte, damit sei das Thema erledigt, doch dann fasste er mich am Arm und zog mich in eine stille Ecke, wo uns niemand hören konnte. Wir standen so dicht voreinander, dass ich den Friedhof an seiner Kleidung riechen konnte. Nicht den fauligen Gestank des Todes, sondern die erdige Sinnlichkeit eines üppigen, geheimnisvollen Gartens. 

    Das war unfair. Der Friedhof sollte eigentlich mein Reich sein. Wie kam es dann, dass ich diejenige war, die keine Luft bekam? Dass ich diejenige war, bei der die Haut an der Stelle prickelte, wo seine Finger sich um meinen Arm legten?

    Als spürte er mein Unbehagen, ließ er meinen Arm los. »Sie haben mich vorhin gefragt, ob im Afton-Delacourt-Mord irgendjemand verhaftet wurde. Es ist nie jemand formell angeklagt worden, aber Rupert Shaw wurde auf dem Präsidium verhört.«

    »Mit welcher Begründung?«

    »Er war mal Professor an der Emerson University. Er lehrte antike Bestattungspraktiken, primitive Begräbnisrituale, lauter solches Zeug. Nach dem Mord an Afton haben sich ein paar von seinen Studenten gemeldet und zugegeben, dass sie bei Séancen gewesen waren, die er bei sich zu Hause und in einem Mausoleum hier auf dem Friedhof veranstaltet hatte. Sie haben gesagt, er hätte eine eigene Theorie über den Tod und dass er davon besessen gewesen wäre, es zu beweisen.«

    »Und was für eine Theorie?«

    »Nach seiner Auffassung öffnet sich, wenn jemand stirbt, eine Tür oder ein Tor, die es dem Betrachter erlaubt, einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Je langsamer das Sterben vonstatten geht, desto länger bleibt die Tür geöffnet, sodass man vielleicht sogar hindurchschlüpfen und hinterher wieder zurückkommen kann.«

    Auf einmal hallte Papas Stimme in meinem Kopf wider. Wenn man diese Tür erst einmal geöffnet hat … kann man sie nie wieder schließen.

    Erschrocken blickte ich zu ihm auf. »Was hat diese Theorie denn mit Afton Delacourt zu tun?«

    Seine Miene blieb unbewegt. »Sie ist auf eine Art und Weise gefoltert worden, dass ihr Sterben sehr lange gedauert hat.«

    »Das ist entsetzlich, aber es beweist doch wohl kaum …«

    »Ihre Leiche wurde in dem Mausoleum gefunden, in dem Shaw angeblich seine Séancen abgehalten hat.«

    Darauf konnte ich nichts entgegnen. Mein Mund war auf einmal ganz trocken geworden.

    »Ich sage nicht, dass er irgendetwas damit zu tun hat«, fügte Devlin hinzu. »Seien Sie einfach nur vorsichtig. Lassen Sie sich nicht zu sehr mit ihm ein oder mit seinem fragwürdigen Institut.«

    Es waren noch keine achtundvierzig Stunden vergangen, seit ich John Devlin zum ersten Mal gesehen hatte, und doch schien sich keiner von uns beiden Gedanken darüber zu machen, wie aufdringlich er sich in meine Privatangelegenheiten mischte. 

    »Wie kommt es, dass Sie so viel darüber wissen?«, fragte ich und fühlte mich dabei ziemlich unwohl in meiner Haut. »Sie haben gesagt, dass seinerzeit nicht viel über die Ermittlungen nach außen gedrungen ist, und Sie sind noch zu jung, als dass Sie damals schon bei der Polizei gewesen sein konnten.«

    »Meine Frau war eine von Rupert Shaws Studentinnen«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. Dann drehte er sich um und ging.
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    Millionen Fragen schwirrten mir durch den Kopf – über Devlins Ehefrau, über seine Geister. Ich behielt sie für mich und sah zu, wie er wieder zu Regina Sparks hinüberging. Vielleicht war ich noch nicht bereit für die Antworten. Vielleicht war ich insgeheim immer noch der Ansicht, dass ich mich von ihm würde fernhalten können, sofern er ein Fremder für mich blieb.

    Natürlich hätte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein können, denn unsere Schicksale waren bereits unauflöslich miteinander verwoben. Wir wussten es nur noch nicht.

    Auch wenn es mir noch so schwerfiel, so wandte ich meine Gedanken auf dem Rückweg zu meinem Wagen doch etwas anderem zu. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, was ich über Afton Delacourt erfahren hatte, doch ich befürchtete allmählich das Schlimmste. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass drei Tote auf demselben Friedhof nicht irgendwie zusammenhingen, egal, wie viel Zeit zwischen dem Auffinden der Leichen lag. Falls sich allerdings herausstellte, dass die Skelettreste zu dem Leichnam gehörten, der ursprünglich in dem Grab beigesetzt worden war, war ich eher bereit zu glauben, dass die zwei Leichen – Aftons und die des unlängst aufgefundenen Mordopfers – Zufall waren. Wie Devlin betont hatte, waren fünfzehn Jahre zwischen zwei Leichenfunden eine große Zeitspanne, und ein verlassener Friedhof war kein ungewöhnlicher Ablageplatz.

    Das Einzige, was ich aus Devlins Enthüllungen ganz eindeutig hatte entnehmen können, war seine Verachtung für Rupert Shaw. Was mich anging, hätte er mit seiner Einschätzung nicht weiter danebenliegen können.

    Ich hatte Dr. Shaw kurz nach meiner Ankunft in Charleston kennengelernt. Irgendjemand hatte ihm das Samara-Video zukommen lassen, und daraufhin hatte er über meinen Blog Kontakt zu mir aufgenommen. Seitdem tauschten wir uns über E-Mail miteinander aus und trafen uns hin und wieder zum Abendessen. Einem Mitarbeiter seines Forschungsteams hatte ich es zu verdanken, dass ich das Haus auf der Rutledge Avenue gefunden hatte. Schon allein deswegen war ich geneigt, eine positive Meinung von ihm zu haben, unabhängig davon, was Devlin dachte.

    Nachdem ich durch das hohe Unkraut wieder auf die Straße gestapft war, hetzte ich zu meinem SUV, um mein Telefon herauszuholen. Es musste mir vorhin aus der Tasche gefallen sein, als ich meine Stiefel anzog, denn es lag zwischen dem Sitz und dem Armaturenbrett.

    Temple war nicht in ihrem Büro, also hinterließ ich ihr eine kurze Nachricht auf der Mailbox, erklärte ihr die Situation und bat sie, mich zurückzurufen.

    Als ich die Wagentür schloss, bemerkte ich einen Mann. Er hatte sich mit dem Rücken gegen das Fahrzeug gelehnt, das vor meinem parkte. Trotz des bewölkten Himmels trug er eine Sonnenbrille und hielt den Kopf so, dass ich sein Gesicht nicht richtig sehen konnte. Dennoch erkannte ich ihn sofort. Er war der Mann, dem ich am Vortag auf der Battery begegnet war.

    Und jetzt war er hier in Oak Grove.

    Ich blickte kurz die Straße hinauf, wo ein uniformierter Beamter vor seinem Streifenwagen stand und in sein Funkgerät sprach. Da ich das Knattern der atmosphärischen Störungen hören konnte, von denen die Verbindung hin und wieder unterbrochen wurde, war ich mir sicher, dass er nah genug stand, um mein Schreien hören zu können, sollte ich das Gefühl haben, dass es notwendig war.

    Der Fremde hob leicht den Kopf, als ich zum vorderen Teil des SUV lief. »Amelia Gray?«

    Meine Alarmglocken schrillten. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«

    »Ich habe über Sie in der Zeitung gelesen«, antwortete er. »Mein Name ist Tom Gerrity.«

    Statt mir die Hand zu schütteln, verschränkte er die Arme vor der Brust, überkreuzte die Beine, immer noch an den Wagen gelehnt. Er machte einen äußerst entspannten Eindruck. Was ich von mir nicht behaupten konnte.

    »Kennen wir uns?«

    »Nein, aber ich habe Sie schon öfter gesehen.«

    »Zum Beispiel gestern Morgen, auf der Battery?«

    Er bedachte mich mit einem kurzen Lächeln. »Wie schmeichelhaft, dass Sie sich daran erinnern.«

    Ich blickte wieder zu dem Beamten hinüber. Er hing immer noch an seinem Funkgerät. Immer noch in Hörweite.

    Ich konnte körperlich spüren, wie Gerrity mich anstarrte, und ich fand es beunruhigend, dass ich ihm nicht in die Augen schauen konnte. Was ich von seinem Gesicht sehen konnte, war sehr attraktiv. Er war sogar noch attraktiver als Devlin, nur hatte er nicht Devlins gefährlichen Zauber, und deshalb stellte er keine Bedrohung für die Regeln dar.

    Das Schicksal hatte einen seltsamen Sinn für Humor, entschied ich. Da gab es nun nach ewigen Zeiten endlich wieder einen Mann, der fleischliche Gelüste in mir weckte, und ausgerechnet dieser Mann musste von Geistern heimgesucht sein.

    Aber darüber konnte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Tom Gerrity hatte mich verfolgt, und ich musste herausfinden, warum.

    »Was wollen Sie, Mr Gerrity?«

    »Ganz direkt und gleich zur Sache«, meinte er. »Das gefällt mir. Was ich will, Miss Gray: Ich brauche jemanden, der als Bindeglied zwischen mir und der Polizei fungiert. Einen Vermittler.«

    Mit offenem Misstrauen starrte ich ihn an. »Einen Vermittler? Sind Sie Reporter? Erwarten Sie von mir, dass ich Informationen über die Ermittlungen durchsickern lasse? Das wird nicht passieren.«

    »Ich bin kein Reporter. Und ich bin nicht hinter irgendwelchen Informationen her. Ich will, dass Sie John Devlin eine Nachricht von mir übermitteln.«

    Ich nickte in Richtung der Pforte. »Er ist noch auf dem Friedhof. Sie können es ihm selbst sagen.«

    »Da steht eine Wache am Eingang. Man würde mich nicht durchlassen.«

    »Aber wenn Sie Informationen haben …«

    »Spielt keine Rolle. Ich bin dieser Tage für das Charleston PD eine Persona non grata.«

    Ich schlug mit der Hand nach einer Fliege, die vor meinem Gesicht herumsummte. »Wie das?«

    »Sagen wir mal so, Cops und Privatdetektive vertragen sich nicht. Devlin würde mich nicht sehen wollen, und er würde nie einen Anruf von mir entgegennehmen. Ich brauche Sie als meinen Mittler.«

    »Und warum sollte ich das tun?«

    »Weil ich weiß, wer das Opfer ist.«

    Diese Eröffnung traf mich so unvorbereitet, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte.

    »Ihr Name war Hannah Fischer«, erklärte er mir. »Ihre Mutter hatte mich beauftragt, sie zu suchen.«

    »Sie zu suchen? Wurde sie vermisst?«

    Die ganze Zeit hatte er seine Körperhaltung nicht verändert. Ich fragte mich, wie er nur so regungslos dastehen konnte.

    »Letzten Donnerstag, am Tag vor dem großen Sturm, kam Mrs Fischer in das Zimmer ihrer Tochter Hannah, als die gerade beim Packen war. Das Mädchen sah aus, als hätte es seit Tagen weder geschlafen noch gebadet. Es war offensichtlich, dass sie sich vor irgendjemandem versteckte, aber sie wollte nicht sagen, vor wem. Sie bat um genug Geld, damit sie verschwinden konnte, und beharrte darauf, dass das der einzige Weg sei, ihrer beider Sicherheit zu gewährleisten. Mrs Fischer gab ihr alles Geld, das sie im Haus hatte, und den Schlüssel für ihren Wagen. Hannah ist geflohen, und seitdem habe ich nach ihr gesucht. Bis die Spur vor ein paar Tagen eiskalt wurde.«

    »Wie können Sie so sicher sein, dass sie es ist? In dem Zeitungsbericht stand keine Beschreibung.«

    Er zog eine Schulter hoch. »Nennen Sie es Ahnung oder Instinkt. Meine Großmutter würde Ihnen erzählen, es ist eine Gabe. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich mich in diesen Dingen nie irre. Nie. Das ist der Grund, warum sie mich den Propheten nennen.«

    Mir sträubten sich die Nackenhaare. »Wissen Sie, wer Hannah Fischer getötet hat?«

    »Das ist etwas, was Sie herausfinden müssen.«

    »Damit meinen Sie hoffentlich nicht mich persönlich.«

    »Es hat einen Grund, warum man Hannah Fischers Leiche ausgerechnet in diesem Grab verscharrt hat. Wenn Sie hinter diesen Grund kommen, finden Sie den Mörder.«

    »Ich bin kein Detective.«

    »Sie kennen sich aber aus mit Friedhöfen. Und genau das könnte der Schlüssel zu dem Ganzen sein.«

    Nicht gerade ein beruhigender Gedanke.

    Das Schrillen meines Handys erschreckte mich so heftig, dass ich zusammenzuckte. Widerstrebend wandte ich den Blick von Gerrity, um auf das Display zu schauen. Es war Temple, die ich um Rückruf gebeten hatte.

    »Ich muss den Anruf hier entgegennehmen«, sagte ich. »Soll ich Devlin sonst noch irgendetwas ausrichten?«

    »Das letzte Mal, als man Hannah lebend gesehen hat, hatte sie ein weißes Sommerkleid mit roten und gelben Blumen an. Das können Sie ihm sagen.«

    Ich presste das Telefon ans Ohr und lief hinter meinen Wagen, damit Gerrity nicht mithören konnte, was ich mit Temple zu besprechen hatte. 

    »Danke, dass du mich so schnell zurückrufst«, begrüßte ich sie.

    »Hört sich an, als hättest du da einen ziemlichen Schlamassel an der Hacke.«

    »Das Einzige, was ich dir im Moment mit Sicherheit sagen kann, ist, dass man wegen einer Exhumierung ein Grab öffnen muss, das aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammt. Ich dachte mir, dass du vielleicht dabei sein willst.«

    »Will ich, nur … bleib mal kurz dran.« Sie sagte etwas, was ich nicht verstehen konnte, und im Hintergrund hörte ich aufgeregte Stimmen.

    »Wo bist du?«, fragte ich.

    »Ganz bei dir in der Nähe, auf einer der Inseln. Wir heben hier ein mögliches Hügelgrab aus. Dabei haben sie gerade ein paar ziemlich interessante Artefakte gefunden, also werde ich es nicht schaffen, heute noch zum Friedhof zu kommen.«

    »Morgen?«

    »Ich tu, was ich kann. Mit wem muss ich mich denn in Verbindung setzen, um das Ganze zu koordinieren?«

    »Mit John Devlin vom Charleston PD, aber sie ziehen auch noch einen forensischen Anthropologen hinzu, und der heißt Ethan Shaw.«

    »Ethan kenne ich. Ich ruf ihn gleich an. Aber hör mal, warum lädst du mich heute Abend nicht zum Essen ein und erzählst mir, was du so treibst? Abgesehen davon, dass du dich in Mordermittlungen hineinziehen lässt.«

    Wir einigten uns auf eine Uhrzeit und ein Restaurant und beendeten das Gespräch. Als ich zum vorderen Teil meines Wagens zurückging, war Tom Gerrity verschwunden.

    Ich schaute die Straße hinauf und hinunter, doch ich konnte ihn nirgends entdecken und machte mich wieder auf zum Friedhof. Etwa auf halbem Weg zur Eingangspforte hatte ich plötzlich das äußerst seltsame Gefühl, dass ich beobachtet wurde.

    Als ich mich umdrehte, erwartete ich fast, Gerrity auf dem Weg hinter mir zu erblicken, aber da war niemand. Nichts regte sich um mich herum, außer den Samen des Fuchsschwanzgrases am Waldrand. Einen Moment lang bestaunte ich den Schneekugel-Effekt, dann ging ich weiter.

    Etwa zehn Schritte weiter befiel mich das gleiche Gefühl wieder. Ich schaltete meine Sinne auf höchste Alarmbereitschaft und suchte mit geübten Seitenblicken mein Umfeld ab. Aus den Augenwinkeln sah ich plötzlich zu meiner Rechten eine blitzartige Bewegung, und mein Puls begann zu rasen.

    Betont beiläufig drehte ich mich um und sah etwas, gleich hinter dem Waldrand. Eine dunkle Gestalt, die sich aus dem Wald herausschlich.

    Die Silhoutte hatte sich von mir wegbewegt, aber als mein Blick darauf fiel, hob die Gestalt den schattenhaften Kopf und wandte ihn langsam in meine Richtung.

    Auf einmal regte sich kein Lüftchen, und ich spürte ein Zögern, wie bei einem Tier, das seine Beute taxiert. Im nächsten Augenblick teilte sich das Unkraut so jäh, als würde eine unsichtbare Sense einen Pfad hineinschlagen, geradewegs auf mich zu. 

    Was immer es war, es hielt auf mich zu wie ein Frachtzug, vor dem eine unnatürliche Kälte herwehte, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Ich stand da, atemlos und unfähig, mich zu rühren, gebannt von einer albtraumartigen Lähmung.

    Wie in einem Blizzard wirbelten Baumwollflocken durch die Luft, und eine eisige Böe wehte mir das Haar aus dem Gesicht. Es kam immer näher. So nah, dass ich eine übernatürliche Feuchtigkeit auf der Haut spürte, aber ich konnte mich immer noch nicht bewegen.

    Im nächsten Moment krampfte sich mein Herz zusammen und pumpte eine Flut von Adrenalin in meine Blutbahn. Ruckartig drehte ich mich wieder zum Gehweg um und rannte los. 

    Ich hörte nichts hinter mir. Keine stampfenden Schritte. Keine brechenden Zweige. Ich wusste aber trotzdem, dass es hinter mir war, wusste, dass ich ihm nicht lange davonlaufen konnte, diesem … Ding, diesem dunklen Wesen. Doch ich rannte weiter.

    Einen Augenblick später tauchte ich aus dem Unkraut auf und erblickte Devlin. Er war allein, kam mir entgegen, und ich reagierte ganz instinktiv. Ich rannte zu ihm hin und warf mich in seine Arme. Ich hatte ziemlichen Schwung, doch er fing mich mit Leichtigkeit auf und ohne merkliches Widerstreben.

    Er war so warm, so stark, so … menschlich. So gut. Ich löste mich nicht von ihm, wie ich es eigentlich hätte tun sollen, sondern ließ mich noch tiefer in seine Umarmung sinken.

    »Was ist los?«

    Ich war zu sehr außer Atem, um etwas zu sagen, ich zitterte nur.

    Er schloss die Arme fester um mich, und jetzt spürte ich ein wenig von diesem Beschützerverhalten, das mir bereits an ihm aufgefallen war. Einen Moment lang gewährte er mir noch Trost an seiner Brust, doch dann trat er einen Schritt zurück und hielt mich auf Armeslänge von sich weg, blickte mir prüfend ins Gesicht.

    »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

    Die Furcht und der Schock bewirkten, dass ich redete, ohne nachzudenken. »Ich habe am Waldrand etwas gesehen.«

    »Was haben Sie gesehen? Ein Tier?«

    »Nein … einen Schatten.« Ein Geistwesen. Ein Gespenst. Einen der Anderen. 

    Er starrte zur mir herunter, verblüfft, aber bemüht, sich einen Reim auf mein Gestammel zu machen. »Sie haben den Schatten von jemandem gesehen?«

    Nicht von jemandem. Von etwas.

    »Ich konnte ihn nicht genau sehen. Als er mich verfolgt hat, habe ich mich einfach umgedreht und bin losgerannt.«

    Er packte mich bei den Armen. »Sie verfolgt hat? Jemand hat Sie gejagt?«

    »Ja. Zumindest … ja.«

    »Aber Sie haben kein Gesicht gesehen.«

    »Nein. Ich habe kein Gesicht gesehen.«

    Sein Blick glitt suchend über den Wald hinter mir. »Das war wahrscheinlich nur einer von den jungen Leuten von der Universität, der versucht hat, Ihnen Angst einzujagen. Ich werde mich da mal umsehen.«

    »Devlin?«

    Ich wusste nicht genau, was ich ihm eigentlich sagen wollte, aber plötzlich ließen mich die Worte im Stich, denn hinter ihm war auf einmal ein hell leuchtender Schein.

    Sekunden später schwebten seine Geister durch den Schleier, hinein in die anbrechende Dämmerung.

    Devlin fand nichts im Wald. Ich war nicht überrascht. Das Ding, das ich am Waldrand erspäht hatte, hatte nicht genug Substanz, um Fußabdrücke zu hinterlassen, aber irgendwie hatte es Kraft. 

    So etwas hatte ich noch nie empfunden.

    Aber im Moment hatte ich andere Sorgen. Wir standen vor meinem Wagen, und Devlins Geister waren bei ihm. Die eisige Kälte ihrer Gegenwart verzehrte mich. Ich brauchte meine ganze Kraft, um nicht zu zittern und mich nicht zu verraten.

    Das Kind blieb neben ihm, die Wange an sein Bein gepresst, aber die Frau war dieses Mal vor ihn geglitten. Ihre Dreistigkeit erschreckte mich. Das eisige Feuer in ihren Augen ängstigte mich. Ich schaute sie natürlich nicht direkt an, doch ich konnte sie trotzdem sehen. Sie war eine wunderschöne Frau gewesen. Exotisch und sinnlich. Selbst im Tod hatte ihr Wesen ungeheure Macht. Wie mit Händen greifbar.

    Devlin blickte zu mir herunter. »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?« Er berührte meinen Arm, und ein Blitzschlag fuhr durch meinen Körper. Die ganze Luft um uns herum lud sich elektrisch auf, und jede Faser meines Körpers kribbelte von der Ladung.

    Angezogen von der angestiegenen Energie schwebte die Frau neben mich. Sie legte mir die Hand auf den Arm und ahmte damit Devlin nach. 

    Meine Haut strahlte noch die Hitze des Tages ab, und sie fuhr mit den Fingern über meinen Arm, genoss die Wärme, während sie um mich herumschwebte. Ich konnte ihre Hände in meinen Haaren spüren und ihren Atem an meinem Ohr. Ihre Lippen auf meinem Nacken. Ihre Berührung war wie ein eisiges Flüstern, und mir wurde bewusst, dass es nicht nur meine Körperwärme war, die sie magisch anzog. Sie verhöhnte mich.

    Sie stand hinter mir, Devlin vor mir. Eine schaurigere Ménage à trois hätte ich mir nicht vorstellen können. Ich brauchte meine ganze Kraft, um diese gespenstischen Zärtlichkeiten zu ignorieren. Devlin hatte gerade etwas zu mir gesagt, aber ich hatte kein einziges Wort gehört.

    Jetzt starrte ich ihn an, konzentrierte mich ganz auf ihn. Sein Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Regung. Er nahm das Kräftespiel, das um uns herum tobte, überhaupt nicht wahr.

    »Ach, das hätte ich ja fast vergessen, Ihnen zu sagen«, sagte ich, und meine Stimme klang nur noch ganz leicht atemlos. »Ich habe vorhin jemanden getroffen. Einen Privatdetektiv namens Tom Gerrity.«

    Alles veränderte sich jetzt. Die Hände des Geistes hielten in meinem Haar inne, und Devlins Züge wurden starr. Sie glitt wieder neben ihn, und dann verschmolzen sie und das Kind mit dem Hintergrund, als hätte die plötzliche Spannung sie verjagt.

    »Was wollte er?« Er sprach diese Worte mit kalter und abgehackter Stimme. 

    Ich musste wieder einen Schauder unterdrücken. »Er hat mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu bestellen.«

    »Was für eine Nachricht?«

    Schnell erzählte ich ihm alles, was mir von meiner Unterredung mit dem Privatdetektiv in Erinnerung geblieben war. Devlin sagte kein Wort, aber ich konnte sehen, dass ihn allein schon die Erwähnung von Gerritys Namen bestürzt hatte.

    »Er hat gesagt, er braucht einen Vermittler, weil er bei der Polizei eine Persona non grata sei«, sagte ich. »Was hat er verbrochen?«

    Ein Muskel zuckte in Devlins Kiefer. »Er war mal Cop. Ein Fall ging in die Hose, und ein anderer Cop kam seinetwegen ums Leben.«

    Ich hatte das Gefühl, als ginge es bei der Geschichte noch um viel mehr, aber von Devlin würde ich es nicht erfahren. Was auch in Ordnung war. Es wurde Zeit, dass dieser Abend für uns zu Ende ging. Ich musste weg von ihm und von seinen Geistern. Weg von Oak Grove und von diesem Ding, das aus dem Wald geschossen war. Es war viel passiert und ich wollte nach Hause, heil und unversehrt, und in meinem eigenen kleinen Refugium versuchen, aus dem Ganzen schlau zu werden. 

    Doch als ich wegfuhr, stellte ich plötzlich fest, dass ich Devlins Berührung vermisste. Ich fühlte mich beraubt und mir war kalt, und so zwang ich mich, an Papas Regeln zu denken, und sang sie mir selbst vor.
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      ZWÖLF

    


    Temple und ich hatten vereinbart, uns an dem Abend im Rapture zu treffen, einem Restaurant mit gemischter Küche in einem traumhaft schönen alten Gebäude auf der Meeting Street, das früher einmal ein Pfarrhaus gewesen war. Ich hatte keine Ahnung, ob das Gebäude auf geweihtem Boden stand, aber es war einer der wenigen Orte in Charleston, trotz der vielen Kirchen in der Stadt, wo ich mich sicher und mit mir im Reinen fühlte. Und das brauchte ich an diesem Abend mehr als je zuvor.

    Nachdem ich den Friedhof verlassen hatte, war ich nach Hause gefahren, um zu duschen und mich umzuziehen, und dabei hatte ich versucht, nicht über dieses Ding nachzudenken, das aus dem Wald gekommen war. Oder über Devlin und seine Geister. Ich wollte gern glauben, dass meine Fantasie irgendwie eine Rolle gespielt hatte bei dem, was an diesem Tag passiert war, aber Stunden später war ich innerlich immer noch aufgewühlt. 

    Noch nie hatte ich so ein Grauen empfunden wie auf diesem Friedhofspfad, nicht einmal als Kind. Mein Vater hatte mir zwar eine gewisse Furcht vor Totengeistern anerzogen, doch er hatte mich auch gelehrt, wie ich mich vor ihnen schützen konnte. Jetzt war ich mir auf einmal nicht mehr sicher, ob diese Regeln ausreichen würden.

    Was immer das für ein Ding gewesen war, das da aus dem Wald aufgetaucht war – es war anders als alles, was ich bisher gesehen hatte.

    Sie sind eisiger, stärker und hungriger als jeder Totengeist, den du dir vorstellen kannst.

    Papas warnende Worte ließen mich vor Furcht erschaudern, und ich fragte mich, wie das Ganze wohl zusammenhing – Devlins Gespenster, das neuerliche Auftauchen des Totengeistes des alten Mannes und jetzt dieses Schattenwesen. Und im Mittelpunkt all dessen ein heimgesuchter Mann, zu dem ich mich immer stärker hingezogen fühlte. Es hätte mir eigentlich nicht schwerfallen dürfen, mich von Devlin fernzuhalten, aber selbst wenn er nicht in meiner Nähe war, spürte ich seinen Sog.

    Nachdem ich ein paar Blocks vom Restaurant entfernt einen Parkplatz gefunden hatte, hastete ich durch die immer noch belebten Straßen und schaute mich dabei alle paar Meter um. An diesem Abend musste ich mich nicht nur vor Gefahren aus dem Jenseits fürchten. Solange der Mörder frei herumlief, galt es, wachsam zu bleiben.

    Der Wind legte sich, und meine Haare knisterten, wie um mich zu warnen, dass der Luftdruck fiel und die Stadt einschloss in eine schwere, erwartungsvolle Stille. In die unheimliche Ruhe vor dem Sturm.

    Als ich ankam, wartete Temple schon in der Bar auf mich, und ich war verblüfft, als ich sah, dass sie Ethan Shaw mitgebracht hatte. Aber eigentlich störte es mich nicht, dass er dabei war. Er hatte ziemlich viel vom Charme und vom Charisma seines Vaters geerbt, sodass er bei Tisch einen interessanten Gesprächspartner abgab. Äußerlich waren die beiden Männer allerdings sehr verschieden. Während Rupert eher aussah wie ein dahinwelkender alternder Filmstar, war Ethan mehr der Typ Junge von nebenan. 

    Nachdem sie uns unseren Tisch zugewiesen und wir Platz genommen hatten, kam ich schnell dahinter, dass er und Temple einander von Emerson kannten, wo sie während ihres Bachelor-Studiums Kommilitonen gewesen waren. Ich brannte darauf, mehr über den Mord an Afton Delacourt in Erfahrung zu bringen und über die Gerüchte um die Studentenverbindung, The Order of the Coffin and the Claw, aber da man offenbar angenommen hatte, dass Rupert in den Mord verwickelt gewesen war, hielt ich es für ratsam, mich vorerst zurückzuhalten und zu warten, bis Temple und ich allein waren. Nachdem ich sie auf den neuesten Stand über den Fund in Oak Grove gebracht hatte, nippte ich schweigend an meinem Cabernet Sauvignon und ließ die beiden reden, denn sie hatten einander eine Menge zu erzählen.

    Mein Stuhl stand so, dass ich durch ein Bogenfenster vor unserem Tisch in den Garten sehen konnte. Gleich hinter dem Brunnen schwebte in tiefer Dunkelheit ein Geist.

    Soweit ich sehen konnte, war er ein junger Mann gewesen, als er starb – Highschool-Alter, schätzte ich, denn er trug eine braune Sportlerjacke mit einem goldenen W auf der Brust und am Ärmel. Er hatte eine kräftige Statur, einen Stiernacken und breite, bullige Gesichtszüge.

    Er stand da mit gespreizten Beinen und hielt die Arme in einer aggressiven Haltung vom Körper weg, wie bei einem Affen. Die Totengeister junger Menschen, vor allem die von Kindern, berührten mich immer, aber bei diesem hier war das anders. Dieser hier hatte etwas an sich, was ich – abgesehen davon, dass er tot war – äußerst unangenehm fand. Sogar furchterregend. Gleichgültig, was sie in ihrem Leben getan hatten, war die Aura, die die meisten Geister umgab, ätherisch und verschwommen wie ein Nebelschleier, aber an dieser Erscheinung sah ich nichts Schönes oder Anmutiges. Er war umgeben von Finsternis, verzerrt von Feindseligkeit und Zorn, und es behagte mir nicht, ihn anzusehen.

    Beiläufig griff ich nach meinem Weinglas, drehte mich vom Fenster weg und fragte mich dabei, ob er wohl irgendwo hier im Restaurant einen Wirt hatte.

    Temple hatte die Unterhaltung geschickt so gelenkt, dass sie über ihr Lieblingsthema sprechen konnte – ihre Arbeit. Sie sah sehr hübsch aus an diesem Abend in ihrer Jeans und dem weißen Tunicashirt. Der mit Perlen bestickte Halsausschnitt verlieh dem einfachen Oberteil ein bohemehaftes Flair, das ihr gut stand.

    »Zwei Jahre, und ich habe immer noch keine passende Nachfolge für Amelia gefunden«, klagte sie Ethan ihr Leid. »Sie war meine kleine Korinthenkackerin. So pedantisch, dass es einem echt auf die Nerven gehen konnte. Einmal mussten wir einen ganzen Friedhof an einen anderen Ort versetzen, und jedes Detail musste hinterher wieder ganz genau so sein, wie es vorher gewesen war, bis hin zur Ausrichtung jeder einzelnen Meeresmuschel. Damals hat mich das wahnsinnig gemacht, aber jetzt wäre ich froh, wenn ich zwei von ihrer Sorte hätte.«

    »Du willst mir nur schmeicheln«, warf ich ihr vor.

    »Nein, das stimmt. Diese Art von Arbeitsmoral findest du heutzutage einfach nicht mehr.«

    »Ich schätze mal, das verdanke ich meiner Erziehung.«

    »Das schätze ich auch.« Sie lächelte.

    »Dad hat mir erzählt, dass sie Ihnen den Oak-Grove-Auftrag gegeben haben. Ich gratuliere.« Ethan hob sein Weinglas, um mit mir anzustoßen.

    »Danke, aber woher wusste Dr. Shaw von dem Auftrag? Mir hat man gesagt, das Projekt müsse bis zur Fertigstellung geheim gehalten werden.«

    »Vater gehört dem Ausschuss an, der das Projekt genehmigt hat.«

    »Ich verstehe. Nun ja, es freut mich sehr, dass er so viel Vertrauen in mich setzt, aber wenn ich nicht so schnell wie möglich entscheidende Fortschritte bei meiner Arbeit mache, weiß ich nicht, wie lange man meine Dienstleistungen noch in Anspruch nehmen wird.«

    »Sie sind nicht schuld an den Verzögerungen«, erwiderte er. »Dafür wird der Ausschuss Verständnis haben.«

    »Der Ausschuss vielleicht. Bei Dr. Ashby bin ich mir da nicht so sicher.«

    »Camille Ashby?« Temple schnaubte verächtlich.

    »Camille war mit uns in Emerson«, klärte Ethan mich auf.

    »Sie und ich haben eine Weile in einem Zimmer gewohnt.« Ganz vorsichtig tupfte Temple sich ihre rubinroten Lippen an der Serviette ab. »Wir waren ziemlich gut befreundet, bis sie versucht hat, mich umzubringen.«

    »Sie hat … was?« Fassungslos starrte ich sie an.

    »Es ist wahr.« Sie zuckte mit den Achseln, als wäre es etwas ganz Alltägliches, einen Menschen des versuchten Mordes zu beschuldigen. »Eines Nachts wache ich auf und sehe sie vor meinem Bett stehen mit einer Schere in der Hand. Und eine Runde Handarbeit und Werken hatte sie nicht im Sinn, das war offensichtlich.«

    »Das ist doch verrückt. Warum hätte sie versuchen sollen, dich umzubringen?« Ich hatte noch nie erlebt, dass Temple übertrieb oder gar wild irgendwelche Dinge erfand, aber diese Beschuldigung erschien mir nun doch ein bisschen weit hergeholt. Es gab niemanden, dem ich weniger zutrauen würde, dass er einen anderen Menschen mit einer Schere angriff, als Camille Ashby, allein schon aus Ekel vor der Schweinerei, die das anrichtete.

    »Ich fürchte, das ist eine von diesen ungehörigen kleinen Geschichten«, meinte Temple, und dabei blitzten ihre Augen im Schein der Kerze. »Soll ich es erzählen?«

    »Unbedingt«, entgegnete Ethan mit einem Grinsen in meine Richtung.

    »Also. Es begab sich in unserem dritten Jahr«, hob sie blumig an. »Im Jahr davor hatten wir ein paar Vorlesungen zusammen besucht, sodass wir uns schon kannten, aber dann haben sich die äußeren Umstände verschworen, und wir wurden in dieselbe Arena geworfen. Wir haben festgestellt, dass wir viel gemeinsam hatten – sowohl was die freie Meinungsäußerung anging als auch unsere Experimentierfreudigkeit, gesellschaftlich wie sexuell.«

    »Mir gefällt die Geschichte schon jetzt«, meinte Ethan begeistert. 

    »Um die Sache auf den Punkt zu bringen: Camille war längst nicht so emanzipiert, wie sie mich glauben gemacht hat. Sie wollte immer gewinnen, sie war eifersüchtig und eine ziemlich rachsüchtige kleine Schlampe. Für sie war unser Techtelmechtel eine ganz ernsthafte …«

    »Warte, wie war das gerade? Hast du Techtelmechtel gesagt?« Ethan bedachte sie mit einem gequälten Blick. »Warum willst du hier ausgerechnet die interessanten Details unter den Teppich kehren?«

    »Du hast doch Fantasie – setze sie ein«, riet Temple ihm. »Jedenfalls. Als Camille mich eines Nachts mit einem Jungen erwischt hat, wurde die Sache gefährlich. Sie hat meinen Computer zertrümmert und meine Kleider zerrissen. Hat die bösartigsten Gerüchte über mich verbreitet. Am Anfang habe ich noch versucht, unsere Freundschaft zu retten, aber nach dem Vorfall mit der Schere habe ich gemacht, dass ich da wegkam. Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen, aber bei den Problemen, die sie hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich groß verändert hat.«

    »Sie ist immer noch leicht reizbar«, pflichtete Ethan ihr bei.

    Temple nahm ihr Glas in die Hand. »Es muss ermüdend sein, die meiste Zeit seines Lebens darauf zu verwenden, sich zu verstellen. Mit der Zeit werden die Geheimnisse zu einer schrecklichen Last.«

    Ich musste an die Geheimnisse meines Vaters denken und an meine eigenen Geheimnisse und war einen Moment lang ganz deprimiert.

    »Warum sollte sie ihre sexuelle Orientierung geheim halten?«, fragte ich etwas naiv. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand für ihr Privatleben interessiert.« 

    »Du unverbesserliche Optimistin. Mach dir nichts vor! Emerson ist vielleicht ein liberales Kunst-College, aber der Vorstand und die meisten ehemaligen Studenten sind immer noch ziemlich konservativ. Und Camilles Familie ist sogar noch schlimmer, besonders ihr Vater. Dem alten Mann würde wahrscheinlich der Schädel platzen, wenn sie sich outen würde. Obwohl das kein Unglück wäre«, fügte Temple mit giftiger Stimme hinzu.

    Am Mittag, als ich Camille und Devlin zusammen auf dem Friedhof gesehen hatte, war ich schnell dabei gewesen, die falschen Schlüsse zu ziehen und den beiden eine Liebesbeziehung zu unterstellen, und dass ich jetzt vor allem Erleichterung empfand, sprach auch nicht gerade für mich. 

    Ich dachte daran, wie seine Hand auf meinem Arm gelegen hatte, an das höhnische Streicheln des Geistes, und ich begann zu frösteln. Der Vorfall auf dem Friedhof hatte mich sehr mitgenommen, aus vielen verschiedenen Gründen und in vielerlei Hinsicht. Devlin war für mich so tabu, als wenn er selbst ein Totengeist gewesen wäre. Und doch musste ich unablässig an ihn denken.

    An unserem Tisch trat Schweigen ein, denn der erste Gang wurde serviert – Krabbensuppe für Ethan und Temple, Rucola-Salat mit Roter Beete für mich. Als der Kellner sich entfernte, fiel mein Blick erneut auf den Geist. Sein frostkalter Blick bohrte sich in meine Augen, sodass mir ein eisiger Schauer durch den Körper fuhr. Aber anders als in Devlins Gegenwart hatte ich die Situation jetzt voll im Griff … bis ich das Bersten von Glas hörte.

    Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte ich, er habe das Fenster zum Zerspringen gebracht. Doch dann wurde mir klar, dass das Geräusch von unserem Tisch gekommen war. Temples Glas war zerbrochen und gegen ihren Suppenteller geknallt. Schockiert starrte ich auf das dunkle Rot, das zwischen ihren Fingern hindurchtropfte.

    »Temple, deine Hand!«

    »Nein, ist schon gut. Das ist nur Wein. Siehst du?« Sie tupfte sich die Hand mit der Serviette trocken. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Das Glas ist einfach … auseinandergefallen.«

    Ethan war aufgesprungen und um den Tisch herum hinter ihren Stuhl gerannt. »Bist du sicher? Lass mich mal sehen.«

    »Ich hab mich nicht geschnitten«, beharrte sie und schob ihren Stuhl zurück. »Ich wasche mir das nur mal schnell ab. Esst ihr zwei ruhig weiter.«

    Noch bevor sie sich erhoben hatte, war die Bedienung zur Stelle, um den verschütteten Wein aufzuwischen und das zerbrochene Glas zusammenzukehren, und das alles ging so unauffällig vor sich, dass keiner der anderen Gäste mitbekam, dass hier etwas nicht in Ordnung war. 

    Ein frisches Glas wurde auf den Tisch gestellt, Wein wurde eingeschenkt, und ich wagte abermals einen Blick aus dem Fenster. Die Scheibe hatte sich beschlagen. Ich sah, wie die Kerzen auf den Tischen Funken sprühten, und fragte mich, wohin der Totengeist entschwunden war.

    Plötzlich erhob sich an einem der Nebentische ein Mann und ging zu Ethan hin. Ich nahm an, dass es ein Kollege war, und schenkte der Unterhaltung kaum Beachtung, bis ich meinen Namen hörte. Ich schaute ruckartig auf.

    »Tut mir leid. Ich war gedanklich ganz weit weg.«

    »Ich weiß nicht genau, ob Sie Daniel schon kennengelernt haben«, sagte Ethan. »Er ist einer der angesehensten Historiker von South Carolina.«

    »Die Einschätzung hängt natürlich ganz davon ab, wen Sie fragen.« Sein Lächeln hatte etwas Wehmütiges, leicht Selbstironisches. »Daniel Meakin.«

    »Amelia Gray.«

    »Wenn es irgendetwas gibt, was Sie über Charleston wissen wollen, ist Daniel Ihr Mann«, sagte Ethan.

    »Das werde ich mir merken.«

    Er richtete das Wort wieder an Meakin. »Amelia ist selbst auch so eine Art Historikerin. Sie ist Friedhofsrestaurateurin.«

    »Aha. Na ja, das ist zur Abwechslung mal ein faszinierender Beruf.« Meakin stand da, die rechte Hand über die linke gelegt, eine verklemmt wirkende Haltung, sodass er aussah, als versuchte er, irgendein nervöses Muskelzucken unter Kontrolle zu halten. »Ich liebe Friedhöfe. Wir können sehr viel von den Toten lernen.«

    Genau das Gleiche hatte Devlin heute gesagt, allerdings in einem völlig anderen Zusammenhang.

    »Es wird dich freuen zu hören, dass Amelia vom Ausschuss beauftragt wurde, Oak Grove zu restaurieren.« Ethan warf mir einen zerknirschten Blick zu. »Tut mir leid. Ich weiß, dass ich damit die Katze aus dem Sack lasse, aber nach allem, was passiert ist, glaube ich nicht, dass das noch irgendeine Rolle spielt.«

    Ein Schatten huschte über Meakins vogelartige Züge. »Furchtbare Geschichte. Ich begreife einfach nicht …«

    »Ja, ganz furchtbar«, pflichtete Ethan ihm bei. Sie wechselten einen Blick. »Haben Sie schon lange auf dem Friedhof gearbeitet, als man die Leiche fand?«, wollte Meakin von mir wissen.

    »Ein paar Tage. Ich hatte gerade erst angefangen, meine Fotos zu machen.«

    Er schüttelte den Kopf. »So ein Jammer. Ich hoffe sehr, dass Sie mit dem Restaurieren weitermachen können, sobald sich die Dinge wieder normalisiert haben. Was immer das heißt«, fügte er mit einem ironischen Lächeln hinzu. »Oak Grove ist der Emerson University schon seit Jahren ein Dorn im Auge. Ich verstehe nicht, wie man den Friedhof so lange in einem so beklagenswerten Zustand belassen konnte. Eine Frage der Zuschüsse, schätze ich.«

    »Das ist nicht ungewöhnlich. Die Instandhaltung von Friedhöfen ist ziemlich teuer, und andere Dinge gehen vor. Wenn sich die Pforten verlassener Friedhöfe erst einmal schließen, vergessen die Menschen leicht, dass es sie gibt.«

    »Aber jetzt sind Sie ja da, um das alles wieder zu neuem Leben zu erwecken.« Er blickte zu mir herunter, strahlte mich an, und seine kleinen weißen Zähne schimmerten im Kerzenlicht. »Wissen Sie, eigentlich besteht Oak Grove ja aus zwei Friedhöfen. Und vor allem auf dem älteren Abschnitt gibt es eine Reihe von interessanten historischen Besonderheiten, zu denen unter anderem ein paar Grabplatten gehören, die von den Bighams gemeißelt wurden«, sagte er und erwähnte damit den Namen einer berühmten Steinmetzfamilie.

    »Mich fasziniert besonders das Bedford Mausoleum«, erzählte ich ihm. »Bis jetzt konnte ich allerdings geschichtlich noch nicht viel darüber in Erfahrung bringen.«

    »Ach ja, das Bedford Mausoleum«, murmelte er und wechselte erneut einen Blick mit Ethan. »Ich würde dieses Thema liebend gern vertiefen, aber ich sehe, dass der arme Ethan schon jetzt so gelangweilt ist, dass er ganz glasige Augen bekommt.«

    »Dann vielleicht ein andermal?«

    »Es wäre mir ein Vergnügen. Mein Büro ist in der Geisteswissenschaftlichen Fakultät, im zweiten Stock. Sie können jederzeit vorbeikommen.«

    »Danke. Von dem Angebot werde ich gern Gebrauch machen.«

    »Das will ich doch hoffen. Bis dahin … genießen Sie Ihr Abendessen.«

    Er trat vom Tisch weg, drehte sich um und wäre fast mit Temple zusammengeprallt.

    »Daniel.«

    »Temple.«

    Sie unterhielten sich einen Moment, dann nahm Temple wieder auf ihrem Stuhl Platz. »So ein Spinner«, meinte sie mit einem Schaudern.

    »Daniel? Der ist gar nicht so übel«, erwiderte Ethan. »Er hat nur leider eine eingeengte Sichtweise.«

    »Mir ist er nicht geheuer. Ich traue Leuten nicht, die eine dermaßen blasse Haut haben. Es sei denn natürlich, die Leute sind tot.« Temple schüttelte ihre frische Serviette aus. »Er hat übrigens versucht, sich das Leben zu nehmen.«

    »Was? Nein. So etwas würde er nie tun.« Ethan bedachte sie mit einem erbosten Blick. »Wie um alles in der Welt kommst du bloß auf so was?«

    »Ich hab ihn einmal aus dem Biologielabor kommen sehen. Er war gerade dabei, seine Manschetten herunterzuziehen – ist dir schon mal aufgefallen, dass er immer Sachen mit langen Ärmeln anhat, sogar im Sommer? Jedenfalls habe ich die Narbe gesehen.«

    Sie legte die Serviette auf ihren Schoß und strich sie glatt. »Ich denke, ich sollte nicht so abfällig über den armen Kerl reden. Wenn man es recht bedenkt, sind wir alle ein bisschen seltsam: du, ich, Camille, Daniel. Vielleicht war in Emerson irgendwas im Wasser.«

    »Da könntest du richtig liegen«, entgegnete Ethan mit einem Funkeln in den Augen. »Amelia scheint die einzig Normale hier am Tisch zu sein.«

    Was immer das heißt.

    »Da wir gerade von seltsamen Leuten reden«, meinte Temple. »Ist das da drüben nicht John Devlin?«

    Mein Lächeln erlosch, und ich drehte mich auf meinem Stuhl um und verrenkte mir den Hals. »Wo?«

    »Nicht so auffällig«, schalt mich Temple. »Da drüben. In der Ecke.«

    Er saß allein an einem Tisch ganz am Rand, an dem jeder andere Mensch in der Versenkung verschwunden wäre. Nicht so Devlin. Selbst quer durch das voll besetzte Restaurant war seine magnetische Anziehungskraft deutlich zu spüren.

    Mein Blick blieb nur ganz kurz an ihm hängen, dann drehte ich mich wieder zu Temple. »Woher kennst du Devlin? Nein, sag nichts. Du hattest in Emerson eine heiße Affäre mit ihm.« Das meinte ich nur halb im Scherz.

    »Ich hätte gern eine gehabt«, erwiderte sie mit einem wissenden Lächeln. »Wenn er in Emerson war, müssen wir uns in unterschiedlichen Kreisen bewegt haben. Ich habe den Namen nicht erkannt, als du ihn vorhin erwähnt hast, aber jetzt, wo ich sein Gesicht sehe, erinnere ich mich wieder an ihn. Wir sind uns vor ein paar Jahren hier ihn Charleston begegnet. Ich war hier, um ein paar menschliche Skelettreste zu untersuchen, die man auf einer Baustelle gefunden hatte, und Devlin und sein Partner haben die Ermittlungen geleitet. Damals war er noch jung und hatte gerade erst seinen Detective gemacht. Die älteren Cops haben sich über ihn lustig gemacht und gefrotzelt, dass sein erster Mordfall nur aus ein paar Zähnen und ein paar Wirbeln bestehen würde. Es war nur gutmütige Hänselei. Dann ist eine junge Frau aufgetaucht – Devlins Ehefrau, wie ich später erfahren habe –, und die Stimmung hat sich verändert. Ich kann es nicht erklären. Es war, als hätte sie uns mit einem Zauber belegt. Wir waren alle wie gebannt von ihr, und sie hat unsere Aufmerksamkeit aufgesogen, wie ein Kätzchen Sahne aus einer Schüssel schleckt.«

    Erwartungsvoll beugte ich mich vor. Das war das Einzige, was ich tun konnte, um nicht nach hinten auf Devlin zu schielen. Wortlos drängte ich Temple weiterzusprechen, aber darüber hätte ich mir gar keine Sorgen zu machen brauchen. Schließlich war das Temple.

    »Devlin ging hin, um mit ihr zu reden – ich habe keine Ahnung, woher sie überhaupt wusste, wo sie ihn finden konnte –, und während die beiden da standen, musste ich sie die ganze Zeit anstarren.« Temples Finger verhedderten sich in der Goldkette, die sie um den Hals trug. »Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes das atemberaubendste Paar, das ich je gesehen habe. Und obwohl sie mitten in einem hitzigen Streit waren, hatte die Art, wie er sie anstarrte … und wie ihre Körper zueinander hindrängten, etwas dermaßen Urtümliches und Gieriges, so als würde nichts – weder Zeit noch Raum und noch nicht einmal der Tod – sie jemals voneinander trennen können.«

    Mein Atem ging immer schneller, und ich spürte, dass ich errötete und wie die Hitze mir langsam den Nacken hinaufkroch. Ich kämpfte gegen die Versuchung an, verlor den Kampf und drehte mich um.

    Devlin starrte mir geradewegs ins Gesicht.
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    »Sie hieß Mariama«, sagte Ethan mit leiser Stimme.

    Temple und ich sahen einander an. Dann hob sie kaum merklich die Brauen und wandte sich wieder Ethan zu. »Was für ein ungewöhnlicher Name. Und mir ist aufgefallen, dass du das Präteritum benutzt hast.«

    Er nickte, doch er ging nicht weiter darauf ein. »Mein Vater kannte ihre Familie, und er hat dafür gesorgt, dass sie in Emerson studieren konnte. Sehr gescheite junge Frau; es fiel ihr nur ungemein schwer, ihre persönlichen Glaubensvorstellungen mit der Wissenschaft zusammenzubringen.«

    »Was waren denn ihre persönlichen Glaubensvorstellungen?«, hakte Temple nach.

    »Das, was herauskommt, wenn man Aberglauben mit Religion vermixt. Ein Teil methodistisch-wesleyanischer Protestantismus, ein Teil Hexenkult, und das Ganze gewürzt mit einem Spritzer Voodoo. Ihre Vorfahren stammten von den Gullah ab«, sagte er. »Atlantische Kreolen.«

    »Das erklärt den umwerfenden Teint und ihre Haare«, murmelte Temple.

    Ich wusste ein wenig über die Geschichte der auf den Sea Islands lebenden Gullah und über die enge Verbindung, die während der Sklaverei zwischen ihnen und der Reisküste bestanden hatte, den Reisanbaugebieten in Westafrika. Bis vor ein paar Jahrzehnten lebten einige der Sekten von South Carolina und Georgia immer noch so abgeschottet von der Gesellschaft, dass bestimmte Wörter, Namen und sogar Lieder aus ihrer Sprache direkt bis nach Sierra Leone zurückverfolgt werden konnten. Ihr Glaube an Joso – Hexerei – ließ sich ebenfalls bis zu ihren afrikanischen Wurzeln zurückverfolgen.

    »Interessant, dass sie sich da mit einem Police Detective eingelassen hat«, meinte Temple. »Das muss ja ein ziemlicher Kulturschock gewesen sein.«

    »Vor allem wenn man bedenkt, wo er herstammt. Er stammt aus dem gleichen alten Charleston, das eine Camille Ashby hervorgebracht hat. Menschen mit einem solchen Stammbaum nehmen sich weder lesbische Liebhaberinnen noch kreolische Ehefrauen. Aber John hat sich nie groß um Tradition geschert. Er war schon lange bevor Mariama in sein Leben getreten ist, das schwarze Schaf der Familie.«

    »Ach nee.« Temple stützte das Kinn in eine Hand und beugte sich vor. »Erzähl schon!«

    »Mach nicht so ein neugieriges Gesicht«, sagte Ethan. »Es ist nicht einmal annähernd so dekadent wie deine Geschichte.«

    »Schade.«

    Ethan grinste. »John hat eine Stellung in der Anwaltskanzlei der Familie sausen lassen und ist zur Polizei gegangen. Das hört sich vielleicht nicht an wie eine Riesensache, aber mit seiner Entscheidung hat er gegen eine uralte Tradition verstoßen und gegen alle Erwartungen, die man Zeit seines Lebens in ihn gesetzt hatte. Ich glaube, er und sein Großvater haben kaum ein Wort miteinander geredet, seit er seinen Abschluss an der Polizeiakademie gemacht hat.«

    Temple lehnte sich zurück. »Wie kommt es, dass du so viel über ihn weißt? Ist er ein Freund von dir?«

    »Genau, ist er.« Lächelnd sah Ethan sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Und außerdem, Darling, sind wir hier in Charleston. Hier kennt jeder jeden.«

    Ich sagte zu alledem kein Wort. Ich fand es etwas respektlos, derart intime Details aus Devlins Privatleben durchzudiskutieren. Ich wusste zwar, dass sein Tisch weit genug entfernt stand und dass außerdem so viele Nebengeräusche im Restaurant waren, dass er uns nicht hören konnte, aber trotzdem war mir bei der Unterhaltung unbehaglich zumute. Temple und Ethan hatten offenbar nicht solche Gewissensbisse. Sie waren wie zwei schnatternde Elstern.

    »Was ist denn nun mit seiner Frau passiert?«, fragte Temple.

    Ethans Blick verdüsterte sich. »Es war ein entsetzlicher Unfall. Ihr Wagen hat ein Geländer durchbrochen und ist in einen Fluss gestürzt. Sie war in dem Fahrzeug eingeklemmt und ist ertrunken.«

    Vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich Devlins Geister.

    »War sie allein?«, hörte ich mich fragen.

    »Nein, leider war ihre vierjährige Tochter mit im Wagen. John ist an dem Tod der beiden fast zerbrochen. Er hat sich sechs Monate von der Polizei beurlauben lassen und ist einfach verschwunden. Keiner wusste, wo er war, aber irgendwann gab es Gerüchte, er habe sich in eine Art von Privatsanatorium einweisen lassen.«

    »Man darf nicht alles glauben, was man hört«, meinte Temple. »Es gibt der Geschichte allerdings eine pikante Note.«

    Ihre Stimmen verklangen, und mit einem Mal war die Luft wie elektrisch aufgeladen. Ich wollte gern glauben, dass ich mir das nur einbildete, doch ich wusste es besser. Devlins Geister waren ganz in der Nähe. Ich konnte sie zwar nicht sehen, doch ich konnte ihre Gegenwart spüren. Vielleicht waren sie draußen im Garten bei dem anderen Totengeist und warteten dort gemeinsam darauf, dass ihre Wirte jene Grenze überschritten, die sie derzeit voneinander trennte – was immer diese Grenze war.

    Wenn ich nicht achtgab, warteten sie vielleicht auch auf mich. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Wenn ihr mich bitte einen Moment entschuldigen würdet? Ich muss mal kurz für kleine Mädchen.«

    Ohne in Devlins Richtung zu schauen, bahnte ich mir den Weg durch das voll besetzte Restaurant. In der Damentoilette spritzte ich mir erst einmal kaltes Wasser ins Gesicht, dann betrachtete ich mich eingehend im Spiegel.

    Diese Schwärmerei für Devlin musste ein Ende haben. Dadurch, dass ich mich so zu ihm hingezogen fühlte, brachte ich mich in eine gefährliche Lage, aber es war noch nicht zu spät. Noch konnte ich dem Einhalt gebieten. Ich konnte mich in meinem Refugium einigeln, bis er und seine Geister wieder verschwanden. Dafür brauchte ich nur ein bisschen gesunden Menschenverstand und eine Menge Willenskraft.

    Normalerweise hatte ich beides.

    Ich trocknete mir das Gesicht, straffte die Schultern und verließ die Damentoilette.

    Devlin wartete auf mich in dem engen Flur. Um an meinen Tisch zurückzukommen, musste ich an ihm vorbei.

    Zunächst zögerte ich, doch dann ging ich vorwärts.

    Er lehnte sich mit einer Schulter an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete mich dabei aus den dunkelsten Augen, in die ich je geblickt hatte. Die Augen eines Hexenmeisters, dachte ich. Geheimnisvoll und hypnotisch.

    In diesem Moment wurde mir bewusst, dass, egal was ich tat, Devlin und ich durch die Umstände bereits unwiderruflich miteinander verbunden waren. Wenn es stimmte, dass die Bildsymbole auf den Grabsteinen Hinweise auf den Mörder gaben, war ich vielleicht der einzige Mensch, der sie entschlüsseln konnte. Er brauchte mich, und diese Erkenntnis erregte mich viel mehr als es eigentlich sollte.

    Es war nicht viel Platz in dem schmalen Durchgang, und als sich jemand an mir vorbeidrängte, wurde ich plötzlich gegen Devlin gepresst. In diesem kurzen Augenblick, da unsere Körper einander berührten, roch ich den Duft des Eau de Cologne auf seiner Haut und eine Spur von Whisky in seinem Atem. Aber da war noch etwas. Ein ganz leichter Hauch von Moschus, wie nur Devlin ihn verströmte.

    Unsere Gesichter waren dicht beieinander, unsere Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich vielleicht küssen, und fragte mich, wie ich wohl darauf reagieren würde. Schon die bloße Vorstellung nahm mir den Atem, und so schloss ich die Augen und stellte mir vor, wie sein Mund sich auf meinen presste. Dann spürte ich plötzlich seine Hand in meinem Nacken, spürte, wie er mir erregend mit dem Daumen über die Lippen fuhr, und ein wohliger Schauer strömte durch meinen Körper. Ich öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass er sich nicht bewegt hatte. Ich hatte mir das alles nur eingebildet und wusste nicht, ob das Gefühl, das jetzt in mir toste, Erleichterung war oder tiefstes Bedauern. 

    Erschüttert trat ich zurück, weg von ihm, weg von meinen Fantasien. Sein magnetischer Blick folgte mir. Und da hatte ich auf einmal das seltsame Gefühl, dass es ganz gleich war, wohin ich ging oder was ich tat, weil Devlins Blick immer auf mir ruhen würde.

    »Ich dachte, Sie kennen Ethan Shaw nur flüchtig«, sagte er. 

    Nach meiner überhitzten Fantasie traf mich sein kühler Ton völlig unvorbereitet. »Was?«

    »Sie sind ihm nur einmal flüchtig durch seinen Vater begegnet. Haben Sie das nicht gesagt?«

    »Ja …«

    »Und trotzdem sind Sie jetzt zusammen hier.«

    Der missbilligende Ton in seiner Stimme zerstörte den Zauber, den er gerade noch auf mich ausgeübt hatte, und ich blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Spricht irgendetwas dagegen, dass ich mit Ethan Shaw essen gehe? Nicht, dass es irgendwie wichtig wäre, aber Temple hat ihn eingeladen. Es sieht so aus, als wären die beiden alte Freunde.«

    »Gut zu wissen«, meinte er. »Dann können wir ja vielleicht vermeiden, dass wegen des Leichenfundes Revierkämpfe ausbrechen.«

    »Vielleicht können wir das.«

    Was für eine seltsame Begegnung. Was für eine peinliche Konversation. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich fast denken, er klinge eifersüchtig. Aber das würde ja bedeuten …

    Ich zwang mich, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen. Ich konnte mir nicht erlauben, ihn zu Ende zu denken. Nicht nach dem heutigen Tag. Nicht nachdem alles eingetreten war, wovor mein Vater mich gewarnt hatte. Ich musste mich von Devlin und seinen Geistern fernhalten. Ich konnte nicht zulassen, dass sich die Tür noch weiter öffnete.

    Doch trotz alledem war seine Anziehungskraft so stark und so hypnotisch, dass ich mich nicht von ihm losreißen konnte.

    Die Musik aus dem Restaurant drang durch den Türbogen, unter dem wir standen. Der Rhythmus war unheimlich und plump und weckte primitive Gelüste in mir. Etwas, was ich noch nie zuvor empfunden hatte.

    Ich blickte auf in Devlins Gesicht, forschte in seinen Zügen. Er hatte keine Ahnung von dem Kampf, der in mir tobte. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Verheerung war, die er in meinem Seelenfrieden angerichtet hatte.

    Er sog mich auf mit seinen dunklen Augen, und ich begann zu frösteln, bis ich schließlich doch noch irgendwie die Kraft aufbrachte, mich loszureißen. »Ich sollte zu den anderen zurückgehen.«

    Er trat zur Seite, damit ich an ihm vorbeikam, aber ich blieb regungslos stehen, gefangen in meiner eigenen Schwäche.

    In diesem Moment trat Temple zu uns und legte mir die Hand auf den Arm. »Da bist du ja. Wir dachten schon, du hättest uns verlassen.« Neugierig beäugte sie mich. Dann drehte sie sich zu Devlin um und streckte ihm die Hand entgegen. »Temple Lee. Wir sind uns vor Jahren mal begegnet, aber Sie erinnern sich sicherlich nicht mehr daran.« Aber ihr Ton deutete an, dass er sich selbstverständlich daran erinnerte. Sie war schließlich Temple Lee.

    Devlin bedachte sie mit einem unverbindlichen Lächeln, was mich vermuten ließ, dass er nicht wusste, wo er sie hinstecken sollte, und ich kann nicht sagen, warum mich das amüsierte. 

    »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte er. »Ihre Nachricht von heute Nachmittag habe ich erhalten. Bis jetzt ist noch kein Termin für die Exhumierung festgesetzt worden, aber ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist.«

    »Danke.« Sie hakte sich bei mir ein. »Wir sollten uns wieder hinsetzen. Sonst denkt der arme Ethan noch, wir hätten ihn beide verlassen.«

    Ich sagte nichts, sondern nickte nur. In gewisser Weise war ich erleichtert, dass Temple das Kommando übernahm.

    »Ich konnte nicht umhin festzustellen, dass Sie allein essen«, sagte sie zu Devlin. »Möchten Sie sich vielleicht zu uns setzen?«

    Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich blickte zu ihm auf und hoffte, dass er das Angebot ausschlagen würde. Einen ganzen Abend mit ihm zu verbringen und dabei die ganze Zeit zu versuchen, Smalltalk zu machen, ohne mich in irgendeiner Form zu verraten, das war mehr, als ich im Moment hätte verkraften können.

    »Vielen Dank, aber nicht heute Abend«, erwiderte er. »Ich wäre keine besonders angenehme Gesellschaft. Ich habe den Kopf ziemlich voll.«

    Und dann senkte er den Blick und ließ ihn über mich gleiten, sodass ich mich fühlte, als würde ich einer intimen Begutachtung unterzogen. In mir wurde es ganz still, und im nächsten Augenblick begann ich zu beben, und da erinnerte ich mich auf einmal an das, was Temple vorhin am Tisch gesagt hatte. 

    Die Art, wie er sie anstarrte, hatte etwas dermaßen Urtümliches und Gieriges … und wie ihre Körper aufeinander zudrängten, so als würde nichts – weder Zeit noch Raum und noch nicht einmal der Tod – sie jemals voneinander trennen können.

    Nachdem Ethan gegangen war, standen Temple und ich draußen vor dem Restaurant und unterhielten uns. Es nieselte immer noch, aber das feuchte Wetter machte uns beiden nichts aus. Wir lehnten uns an die Hauswand und hielten das Gesicht zum Himmel gerichtet.

    »Ich liebe den Geruch von Regen«, sagte sie mit einem Seufzer. »So frisch und sauber, und hier in Charleston duftet er immer auch noch ein bisschen nach Blumen. Wenn du mich fragst, ist das die tollste Stadt im Süden. Wenn New Orleans Mitternacht ist, dann ist Charleston Dämmerung. Alles ist so weich und leicht neblig und riecht süßlich.«

    »Du bist eine totale Romantikerin«, zog ich sie auf.

    »Nur in schwachen Momenten. Oder wenn ich zu viel Wein intus habe.«

    »Temple … darf ich dich etwas fragen?«

    »Mmh …«, meinte sie verträumt.

    »Hast du in Emerson studiert, als Afton Delacourt ermordet wurde?«

    Langsam öffnete sie die Augen. »Woher weißt du das mit Afton Delacourt?«

    »Man hat ihre Leiche in Oak Grove gefunden, nicht wahr?«

    »Wer hat dir das erzählt? Wer hat mit dir über Afton Delacourt gesprochen?«

    Der scharfe Ton in ihrer Stimme überraschte mich. »Ich habe während der Vorbereitung auf die Restaurierung sehr viel recherchiert. Hast du das etwa vergessen?«

    Sie wirkte nicht überzeugt. »Was willst du wissen?«

    »Ich habe gehört, dass Rupert Shaw damals von der Polizei verhört wurde. Glaubst du, dass er irgendwie in die Sache verwickelt war?«

    »Natürlich nicht. Die ganze Sache ist von jemandem aufgebaut worden, der einen Groll gegen Dr. Shaw hatte. Sie haben sich mit voller Absicht darangemacht, seinen Ruf zu zerstören, und fast hätten sie es sogar geschafft. Man hat ihn damals gebeten, Emerson zu verlassen, weißt du.«

    »Das muss für ihn und Ethan eine schwierige Zeit gewesen sein.«

    »Es war für uns alle eine schwierige Zeit. Jeder auf dem Campus war nervös. Wir dachten, ein Mörder wäre unter uns.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und schnaubte.

    »Hast du irgendjemanden gekannt, der zu dieser Studentenverbindung gehört hat, Order of the Coffin and the Claw?«

    »Was ist das hier? Ein Verhör? Warum stellst du mir diese ganzen Fragen über etwas, was vor hundert Jahren passiert ist?«

    »Es ist vor fünfzehn Jahren passiert, und jetzt sind auf demselben Friedhof noch zwei Leichen gefunden worden. Zwei würde ich vielleicht für Zufall halten, aber drei sind ein Muster.«

    »Mein Gott, Amelia. Willst du, dass ich Albträume bekomme? Könnten wir uns vielleicht über etwas Angenehmeres unterhalten, bevor ich ganz allein in mein Bettchen kriechen muss?«

    »Worüber würdest du denn lieber reden?«

    »Och, ich weiß nicht. Vielleicht über Detective Devlin?«

    Mein Herz begann zu rasen, obwohl nur sein Name gefallen war. »Was ist mit ihm?«

    Mit listigem Blick sah sie mich an. »Tu nicht so unschuldig. Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat. Und wie du ihn angeschaut hast. Was läuft da zwischen euch beiden?«

    »Nichts. Ich kenne den Mann kaum.«

    »Vielleicht solltest du daran etwas ändern. Weißt du, du könntest es schlechter treffen. Viel schlechter. Ein Mann wie der könnte einer Frau wie dir unheimlich guttun.«

    »Was willst du damit sagen?«

    »Du verbringst viel zu viel Zeit in der Gesellschaft von Toten.«

    »Das musst ausgerechnet du sagen.«

    Sie zuckte mit den Achseln. »Stimmt, aber ich weiß wenigstens, wie ich ein bisschen Spaß haben kann. Du gehst immer nur auf Nummer sicher. Lass deine Friedhöfe mal für einen Moment Friedhöfe sein und entspann dich. Lebe ab und zu mal ein bisschen gefährlich.«

    »Du meinst, Devlin ist gefährlich?«

    »Meinst du das vielleicht nicht?«

    »Ich weiß nichts über ihn.«

    »Das ist nicht wahr. Wir haben doch heute Abend viele faszinierende Dinge über ihn erfahren. Seine Familie hat viel Geld. Er hat sich mit ihr zerstritten. Er hat eine exotische Frau geheiratet, die auf tragische Weise ums Leben gekommen ist, und vielleicht war er sogar eine Zeit lang in einer psychiatrischen Einrichtung oder auch nicht.« Das Licht der Straßenlaternen tanzte in ihren Augen. »Ich würde sagen, das alles macht John Devlin zu einem gefährlichen Mann. Köstlich gefährlich sogar. Vergiss nicht, ich habe ihn in Action erlebt.«

    »Du meinst diese Sache mit seiner Frau?«

    »Das war ein unvergesslicher Anblick, Amelia. Ich war nie eine Voyeurin, aber das war damals, als hätte ich einen Blick darauf erhascht, wie er im Schlafzimmer war – zumindest in Mariamas Schlafzimmer. Dominant, explosiv … total außer Kontrolle.«

    Mein Herz begann schneller zu schlagen, sosehr ich mich auch bemühte, mich dagegen zu wehren. »Ich weiß nicht, ob das unbedingt so verlockend klingt.«

    »Nach den Waschlappen, mit denen du bis jetzt zusammen warst, vielleicht nicht.«

    Ich weigerte mich, gekränkt zu sein, und zuckte nur mit den Achseln. »Ich mag ruhige Typen.«

    »Nein, du magst sichere, zuverlässige Typen, aber es wird langsam Zeit, dass du deinen Horizont erweiterst.«

    Ich versuchte immer noch, mich gleichgültig zu geben, aber ich konnte nicht leugnen, dass Temple mir ein paar ziemlich erregende Bilder in den Kopf gepflanzt hatte.

    Lässig lehnte sie den Kopf gegen die Hauswand. »Mariama. Allein schon von ihrem Namen kriege ich eine Gänsehaut. Ich sehe es immer noch vor mir, wie Devlin sich vor ihr aufbaut, wie finster und wütend er sie anstarrt und mit was für einem lüsternen Trotz sie darauf reagiert.«

    Mit einem Seufzer schloss Temple die Augen. »Es ging eine leichte Brise an dem Tag. Der Wind hat ihren dünnen Rock gegen ihren Körper geweht, sodass man die Konturen ihrer Schenkel sehen konnte und von ihrer …«

    »Schon gut. Ich kann es mir vorstellen.« Auf einmal fragte ich mich, wo Devlin wohl gerade war. War er allein zu Hause, oder hatte er etwas anderes vor an diesem Abend?

    »Kannst du dir vorstellen, was für eine Intensität sich nach so vielen Jahren im Zölibat bei ihm aufgestaut hat?«

    Ich sah Temple an. »Wie kommst du denn darauf, dass er die ganzen Jahre im Zölibat gelebt hat? Ich bezweifle sehr, dass der Mann seit dem Tod seiner Ehefrau keine Frau mehr gehabt hat.«

    »Jetzt sei doch kein Spielverderber. Lass mich doch einfach mal herumspekulieren, als Wichsvorlage für mich.«

    »Als was?«

    »Lass mich die Geschichte so gestalten, dass sie meinen eigenen Bedürfnissen entspricht.«

    »Nur zu, tu dir keinen Zwang an. Aber lass mich bitte da raus.«

    »Da mach dir mal keine Sorgen. Du bist nicht mein Typ. Zu spießig und zu bieder. Obwohl …« Ihre Stimme klang auf einmal aalglatt und verschlagen. »Ich konnte schon immer so ein bisschen was Scharfes unter der ganzen Vanille riechen. In den richtigen Händen …«

    »Hör bitte auf.«

    »Du hast recht. Mach dir keinen Kopf wegen mir. Der Wein ist schuld, der macht mich so liebestoll. Oder die Lust. Ich lege das Thema jetzt ganz zu den Akten, aber vorher musst du mir etwas versprechen.«

    »Lieber nicht, denn im Gegensatz zu dir bin ich stocknüchtern.«

    Sie ließ sich nicht beirren. Eine Sorgenfalte grub sich zwischen ihre Brauen, und sie legte mir die Hand auf den Arm. »Sei vorsichtig mit Devlin. Flirte mit ihm, schlaf mit ihm, tu mit ihm, was du willst, aber … sei vorsichtig.«

    »Was meinst du damit?«

    »Er hat etwas an sich … ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Ich habe schon Männer wie ihn kennengelernt. Nach außen wirken sie beherrscht und zurückhaltend, aber unter den richtigen Bedingungen … mit der richtigen Frau …« Sie brach ab und sah mich an. »Weißt du, was ich meine?«

    »Nicht so recht.«

    »Mariama war eine Frau, die wusste, welche Knöpfe sie bei ihm drücken musste. Sie hat alles getan, was in ihrer Macht stand, damit er die Beherrschung verliert, denn das war genau das, worauf sie abgefahren ist. Das hat ihr Macht über ihn gegeben. Aber du …«

    »Was ist mit mir?«

    »Du hast es selbst gesagt. Du magst die sicheren, zuverlässigen Typen. Und Devlin ist alles andere als sicher und zuverlässig. Er ist nicht der richtige Mann für dich.«

    »Gerade eben hast du noch gesagt, er ist ganz genau das, was ich brauche.«

    »Für eine kurze Affäre, ja. Als Lebensgefährte, auf keinen Fall. Ich stelle mir dich eher mit jemandem wie Ethan vor.«

    »Ethan? Wie kommst du denn darauf?«

    »Ich nehme ihn bloß als Beispiel. Du brauchst einen Mann, der dich …«

    »Sag jetzt bloß nicht, der sich um mich kümmert. Das ist nämlich das Letzte, was ich will.«

    »Jemanden, dem deine Interessen wichtiger sind als seine eigenen«, führte sie den Satz ungerührt zu Ende. »Und so ein Mann ist John Devlin nicht.«

    »Woher willst du das wissen?«

    »Ich fahre zwar gern zweigleisig, aber ich kenne die Männer. Glaub mir. Auf lange Sicht kann ich dir eine Menge Herzeleid ersparen.«
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    Als ich an dem Abend nach Hause kam, ging ich schnurstracks nach hinten in mein Arbeitszimmer, schnappte mir meinen Laptop und machte es mir auf der Chaiselongue bequem, um ein bisschen im Internet zu surfen. Das Recherchieren war ein wichtiger Aspekt meiner Arbeit, und wenn ich genug Zeit hatte, fand ich normalerweise alles heraus, was ich wissen musste. Über Afton Delacourt konnte ich an diesem Abend aber auch nach hartnäckigstem Graben nichts in Erfahrung bringen, weder aus der Zeit vor, noch aus der Zeit nach ihrem Tod. Devlin hatte offensichtlich recht mit dem Medien-Blackout in der Sache. Es war, als hätte man nach ihrer Ermordung ihr ganzes Leben ausgelöscht.

    Bei Rupert Shaw war das anders. Eine Google-Suche brachte eine Fülle von Ergebnissen, von denen die meisten mit seiner Arbeit am Charleston Institute for Parapsychology Studies zu tun hatten. Die Artikel, die ich kurz überflog, stellten ihn zum größten Teil in einem positiven Licht dar – als einen gelehrten, wenn auch etwas exzentrischen Herrn, der offensichtlich eine Vorliebe für das Übersinnliche hatte. Was so in etwa mit meiner eigenen Einschätzung des Mannes übereinstimmte. 

    Ein neues Info-Häppchen bekam ich allerdings heraus, und zwar durch ein Video-Interview, das ich auf der Website eines Charlestoner Geisterjägers fand. Die Fragen an Dr. Shaw deckten das ganze Spektrum ab – von Häusern, in denen es spukte, bis hin zu Nahtoderfahrungen –, aber was meine Aufmerksamkeit erregte, war eine kleine spontane Plauderei am Schluss. 

    Der Mann, der das Interview geführt hatte, bewunderte den Ring, den Dr. Shaw am kleinen Finger der rechten Hand trug. Auch mir selbst war dieser Ring bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Er war aus Silber und Onyx, und in den Stein war ein verschnörkeltes Symbol eingraviert. Damals hatte Dr. Shaw erklärt, es handele sich bei dem Ring um ein Familienerbstück, aber seinem Interviewpartner erzählte er, der Ring sei das Geschenk eines Kollegen gewesen. Es war natürlich gut möglich, dass von zwei verschiedenen Ringen die Rede war, doch das glaubte ich nicht. Doch für mehr als ein pikantes Detail hielt ich das Ganze auch nicht. 

    Weiter ging’s …

    Ebenso wie Yales berühmt-berüchtigte Studentenverbindung Skull & Bones war der Order of the Coffin and the Claw im frühen neunzehnten Jahrhundert gegründet worden, und zu dessen Mitgliedern zählten einige der Mächtigen von South Carolina. 1986 änderte man die Richtlinien, die bis dahin nur Männern den Beitritt ermöglicht hatten, und ab da wurden jedes Jahr zwei Frauen aus dem dritten Studienjahr als Mitglieder zugelassen. Ich fand Hinweise auf obskure Zeichen, Zahlensymbolik, geheime Zufluchtsorte und heimliche Initiationsrituale, aber kein Wort über Afton Delacourts Ermordung und nur eine flüchtige Bemerkung über den Niedergang der Organisation.

    Als Nächstes gab ich den Namen Hannah Fischer ins Suchfeld ein und bekam mehr als ein Dutzend Links, aber nur einer führte mich zu einer Frau, die in der Nähe von Charleston lebte, und die hatte unlängst ihren neunundneunzigsten Geburtstag gefeiert.

    Am Nachmittag, als ich Devlin gegenüber den Namen Tom Gerrity erwähnt hatte, hatte ich den Eindruck gewonnen, als gäbe es zwischen den beiden böses Blut. Doch ich war so versessen darauf gewesen, vom Friedhof wegzukommen, dass ich der Sache nicht weiter nachgegangen war. Jetzt wäre ich froh gewesen, wenn ich von ihm mehr darüber erfahren hätte.

    Ich schaute auf den Computerbildschirm, und meine Finger lagen regungslos auf der Tastatur. Eine letzte Suche stand noch aus.

    Mariama Devlin.

    Schon als ich ihren Namen eingab, bekam ich Schuldgefühle und ein bisschen Angst, denn egal, wie ich versuchte, mein Interesse zu rechtfertigen, steckte ich doch meine Nase in Devlins Privatangelegenheiten. Ich war nicht besser als Ethan oder Temple, die beim Abendessen gierig und genüsslich Stücke aus Devlins Leben herausgerissen hatten – wie Geier, die sich über einen Kadaver hermachen.

    Doch mein Abscheu vor dem, was ich hier tat, hielt mich keineswegs davon ab.

    Der erste Link führte mich zu einem Zeitungsartikel über den Unfall, und was dort stand, stimmte mit dem überein, was Ethan erzählt hatte. Der Wagen war in einer ländlichen Gegend durch ein Brückengeländer gebrochen und in einen Fluss gestürzt. Das Einzige, was Ethan versäumt hatte zu erwähnen, war, dass Mariama nur wenige Sekunden vor ihrem Tod hysterisch bei der Polizei angerufen hatte, zu einem Zeitpunkt, als der Wagen bereits mit Wasser volllief. Schon da musste ihr bewusst gewesen sein, dass die Rettungskräfte niemals rechtzeitig kommen würden. Unfähig, ihren eingeklemmten Sicherheitsgurt zu lösen, konnte sie weder sich selbst befreien noch ihre vierjährige Tochter.

    Ich ließ den Kopf auf die Lehne der Chaiselongue sinken und schloss die Augen. Es fiel mir nicht sonderlich schwer, mir die schauerliche Szene bildhaft vorzustellen. Den Aufprall, der einem die Knochen im Leib durchrüttelte. Den schlammigen Fluss und das Wasser, das über die Windschutzscheibe schwallte. Die scheußliche Schrägstellung des Autos, als es sank.

    Im Wageninneren Mariama, die an ihrem Sicherheitsgurt zerrte, die verzweifelt mitansehen musste, wie das Wasser immer höher stieg, während sie zugleich versuchte, ihr verängstigtes Kind zu beruhigen. 

    Und dann, als der Wagen auf dem Grund des Flusses aufkam, die Dunkelheit.

    Lass mich nicht hier zurück … bitte, Mami …

    Die Schreie klangen so real, dass ich die Augen aufschlug und mich umsah.

    Ich war ganz allein mit meinem wild klopfenden Herzen.

    Ich presste eine Hand auf meine Brust und holte schaudernd Atem. Wie oft hatte Devlin diese Bilder wohl schon in seinen Albträumen gesehen? Wie oft hatte ihn das verzweifelte Flehen seiner Tochter wohl schon aus dem Schlaf gerissen?

    Kein Wunder, dass er eine Weile von hier wegmusste, um sich mit seiner Trauer auseinanderzusetzen.

    Die Schuldgefühle, dieses endlose Wenn-ich-doch-nur – das alles musste eine unerträgliche Qual gewesen sein.

    Und seine Geister hatten diese Pein frisch erhalten. Solange er heimgesucht wurde, würden seine Wunden nie verheilen.

    Ich hielt einen Moment lang inne, um meine Gedanken zu ordnen, dann las ich weiter.

    Der Unfall war in einer abgelegenen Ecke des Beaufort County passiert, nicht weit entfernt von einer Stadt namens Hammond. Mariama und ihre Tochter waren unterwegs gewesen zu einem Familienbesuch, als die Tragödie geschah.

    Zwei Fotos gab es in dem Zeitungsartikel. Das eine war eine Großaufnahme von dem durchbrochenen Brückengeländer, und auf dem zweiten Bild sah man die Schaulustigen, die sich am Flussufer drängten und darauf warteten, dass die Rettungstaucher wieder heraufkamen.

    Ich sah mir die Gesichter in der Menge nicht genauer an, denn ich wollte Devlins Gesicht nicht finden. Ich wollte seine Augen in diesem entsetzlichen Moment nicht sehen.

    Ich klickte den Artikel weg und nahm den nächsten Link, der mich zu den Todesanzeigen führte. Hier waren keine Fotos, aber ich wusste ja schon, wie sie aussahen – Mariama und die vierjährige Anyika.

    Anyika.

    Irgendwie passte dieser Name nicht zu dem Geisterkind, das ich an Devlins Seite und in meinem Garten gesehen hatte.

    Ich war schon drauf und dran, den Namen laut vor mich hin zu sagen, besann mich dann aber doch noch eines Besseren.

    Regel Nummer vier – Fordere nie das Schicksal heraus, niemals.

    Hastig schaltete ich den Computer aus und stellte ihn weg. Das war genug Recherche für einen Abend gewesen.

    Ich rollte mich auf die Seite, legte die Wange auf meine gefalteten Hände und schloss die Augen. So viele Gedanken und Bilder jagten mir durch den Kopf. So viele unbeantwortete Fragen …

    Immer wieder sah ich Mariama und Anyika, wie sie in diesem Wagen in der Falle saßen, wie sie verzweifelt nach Luft rangen, als sich das Wasser über ihnen schloss … Ich stellte mir vor, wie das alles für Devlin gewesen war, als er die Nachricht bekam … wie er zum Unfallort gerast sein musste, dabei das Beste gehofft und zugleich das Schlimmste befürchtet hatte. Und dann das Danach, die lange Fahrt nach Hause in dem Wissen, dass das Haus leer sein würde, wenn er dort ankam. Dass er seine Tochter nie wieder in den Armen halten würde …

    Ich stellte mir Afton Delacourts grässlich zugerichtete Leiche vor, wie sie in dem Mausoleum lag, in dem Rupert Shaw angeblich Séancen veranstaltet hatte, und ich ließ mir seine Theorie durch den Kopf gehen, dass im Augenblick des Todes eine Tür aufging, die es einem Menschen erlaubte, auf die andere Seite zu wechseln und wieder zurückzukommen. Was, wenn jemand auf die andere Seite gewechselt war, als Hannah Fischer starb? Was, wenn dieser Jemand auf dem Weg zurück durch den Schleier irgendetwas mitgebracht hatte? Etwas Dunkles, Stinkendes, Kaltes wie dieses Ding, das sich am Waldrand herumgetrieben hatte …

    Ich dachte über Temples Behauptung nach, Camille Ashby habe sie mit einer Schere bedroht, und über ihre Vermutung, Daniel Meakin habe versucht, Selbstmord zu begehen, weil sie eine Narbe an seinem Handgelenk entdeckt hatte. Und über ihr Zögern, später, draußen vor dem Restaurant, über den Mord an Afton und den Order of the Coffin and the Claw zu sprechen. War es möglich, dass sie in irgendeiner Verbindung mit diesem Geheimbund stand? Oder Ethan?

    Eine Frage jagte die andere in meinem Kopf, während vor meinem geistigen Auge immer neue Gesichter auftauchten. Camille Ashby. Ethan und Rupert Shaw. Temple. Tom Gerrity. Daniel Meakin. Die brutal zugerichteten Leichen von Afton Delacourt und Hannah Fischer. Die ätherischen Züge von Mariama und Anyika.

    Und Devlin. Alle Wege führten zurück zu Devlin.

    Schließlich wurde ich schläfrig, doch es erschien mir zu mühsam, aufzustehen und ins Schlafzimmer zu gehen.

    Draußen wehte eine sanfte Brise und ließ die Wedel der Palmettopalmen rascheln, ein Raunen, das mich so beruhigte, dass meine Muskeln zu zucken begannen.

    Ganz, ganz lange schwamm ich durch diese weiche, nebelhafte Sphäre des Halbschlafs, bevor ich meiner Erschöpfung nachgab. Und dann wanderten alle meine chaotischen Gedanken in meine Träume und schufen dort seltsame, zusammenhanglose Bildfolgen.

    Ich war wieder auf dem Friedhof von Oak Grove, schwebte über der untersten Stufe der Treppe, die ins Bedford Mausoleum führte. Temple war auch da. Sie stand auf der obersten Treppenstufe und spähte durch die halb geöffnete Tür.

    »Was machst du da?«, fragte ich sie.

    Sie trug das gleiche weiße Tunicashirt, das sie auch beim Abendessen angehabt hatte, doch die Bordüre war jetzt viel exotischer. Der Halsausschnitt war mit einem aufwendigen Muster verziert, in das Granatsteine eingearbeitet waren, die ich funkeln sehen konnte. 

    »Ich war nie eine Voyeurin, aber ich muss sie ununterbrochen ansehen«, sagte sie.

    »Wen ansehen?«

    Verschlagen und anzüglich lächelte sie mich an. »Schau es dir selbst an. Das wird dir unendlich guttun.«

    Langsam stieg ich die Treppenstufen hinauf und stellte mich neben sie an den Türeingang. 

    Der Raum dahinter lag wie im Nebel und wurde von Kerzen erhellt. Es war, als würde man durch einen Schleier blicken.

    Und dann sah ich sie …

    Devlin und Mariama …

    Der Glanz ihrer Haut, seine so hell, ihre so dunkel, hatte im Schein der Kerzen etwas unendlich Schönes, und es lag etwas geheimnisvoll Erotisches darin, wie Mariamas langes Haar über ihren nackten Rücken schwang, wie Devlin mit den Händen ihre üppigen Brüste umfasste und wie ihre Körper sich bewegten, so als folgten sie einem Rhythmus der Urzeit.

    Während wir so dastanden und sie beobachteten, wandte Mariama den Kopf und sah uns an, mit verschleiertem Blick, die Lippen durchtrieben geschürzt, die Einladung einer Verführerin, die erregte und beunruhigte.

    »Wir gehören hier nicht hin«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. 

    »Jetzt sei nicht so spießig. Gib zu, dass es dir Spaß macht, ihnen zuzuschauen.«

    Mariamas spöttisches Lachen verfolgte mich, als ich die Treppe hinunterlief. Ich spürte einen eisigen Schauer auf dem Rücken und blieb stehen und wollte mich umdrehen. Aus den Augenwinkeln sah ich etwas Dunkles vorüberhuschen, und ich wandte mich sofort wieder ab, um davonzurennen, aber das Geisterkind versperrte mir den Weg. Als sie die Hand hob und mir bedeutete, ihr zu folgen, kam mir der Duft von Jasmin in die Nase. Ich versuchte, mir die Regeln meines Vaters vorzubeten, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern. Und ich konnte mich ihrem schweigenden Befehl nicht verweigern.

    Sie führte mich weg vom Mausoleum und in einen Bereich des Friedhofs, auf dem ich noch nie gewesen war. Ich sah, dass sich zur Seite hin Menschen um einen Grabstein versammelt hatten. Sie drehten sich um, als sie mich kommen hörten, und ich erkannte ihre Gesichter – Camille, Temple, Ethan, Daniel Meakin. Sogar Dr. Shaw. Ein rätselhaftes Lächeln lag auf seinen Zügen, als er zur Seite trat, um Platz zu machen, damit ich mich unter sie mischen konnte.

    Ich stellte mich zu den anderen und blickte zu Boden, suchte nach dem, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. 

    Ich sah nichts außer einem leeren Grab.

    Im nächsten Moment spürte ich einen Stoß gegen den Rücken, und plötzlich fiel ich, stürzte hinein in diese dunkle, unermesslich tiefe Grube.

    Mein Grab …

    Keuchend fuhr ich hoch auf der Chaiselongue und rang nach Luft. 

    Es dauerte eine Weile, bis ich überhaupt begriff, wo ich war, und bis mein rasender Puls sich beruhigte.

    Während ich geschlafen hatte, war es sehr kalt geworden im Arbeitszimmer. Als ich vom Abendessen nach Hause gekommen war, hatte ich die Temperatur der Klimaanlage heruntergeschaltet, denn es war heiß und stickig gewesen im Haus, und ich hatte vergessen, den Thermostat vor dem Einschlafen noch einmal neu einzustellen, und jetzt war es dermaßen kalt im Zimmer, dass die Fensterscheiben beschlagen waren.

    Ich griff nach der Häkeldecke, die über das Fußteil der Chaiselongue gebreitet war, doch im nächsten Moment erstarrte ich und saß mit ausgestreckter Hand da und schnupperte. Der Duft von Jasmin zog durch den Raum, so schwach und zart, als wäre er ein Überbleibsel aus meinem Traum gewesen. 

    Doch ich wusste, dass es real war. Sie war hier.

    Ich zog die Decke über mich und lag fröstelnd in der Dunkelheit. Durch die beschlagenen Fensterscheiben konnte ich zwar nicht in den Garten sehen, aber ich wusste auch so, dass sie da draußen war.

    Aus der Küche sickerte Licht in mein Arbeitszimmer und fiel auf die kondensierten Wasserperlen, die über das Glas rannen.

    Ich holte tief Atem und lag da und wartete …

    Ein Muster erschien in dem Dunst, so als würde ein unsichtbarer Finger es auf der anderen Seite dort aufmalen.

    Ein Herz.

    Wie das in meinem Garten, das ich aus Kieselsteinen und Muscheln geformt hatte.

    Gerade war es noch da, und im nächsten Moment war es schon wieder verschmolzen zu Rinnsalen aus Kondenswasser, während der Jasminduft verblasste. 

    Auch sie war wieder in den Nebel entschwunden, aber ich wusste, dass sie wiederkommen würde. Sie würde mich nicht in Ruhe lassen, solange ich nicht herausgefunden hatte, was sie wollte. 
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    Irgendwann im Laufe der Nacht wurde aus dem leichten Nieselregen ein Wolkenbruch. Die Exhumierung musste warten, bis das Wetter wieder aufklarte und der Boden trocknen konnte, damit man die lockere Erde durch ein Sieb filtern konnte.

    Da ich nicht im Freien arbeiten konnte, verbrachte ich den Rest des Vormittags in Emerson. An der nördlichen Friedhofsmauer gab es ein paar unmarkierte Gräber, von denen ich immer noch nicht wusste, wem sie gehörten, und kurioserweise hatte ich in einer alten Familienbibel, die mir in die Hände gefallen war, die Namen von zwei Personen gefunden, deren Gräber ich nicht lokalisieren konnte.

    Von einem Friedhof, der so alt war wie Oak Grove, einen Lageplan zu erstellen, war immer eine Herausforderung, nicht viel anders, als ein Puzzle zusammenzusetzen. Fehlende Grabmarkierungen, verloren gegangene Aufzeichnungen, unleserliche Grabsteine, überwucherte Gräber – die Zeit richtete Chaos und Verwüstung an, nicht nur an den Lebenden, sondern auch an den Toten.

    Ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich die scharrenden Geräusche zunächst gar nicht wahrnahm.

    Erst nach einer Weile hob ich den Kopf, saß da, ohne mich zu rühren, und fragte mich, ob sich vielleicht eine Maus den Weg in einen der Archivierungskartons genagt hatte.

    Das Archiv befand sich im Kellergeschoss der Bibliothek von Emerson, ein Labyrinth aus geheimnisvollen Nischen und düsteren Gängen, die an endlosen Reihen vollgestopfter Regale entlangführten.

    Normalerweise machte mir die dunkle Enge geschlossener Räume nichts aus, aber bei diesem Geräusch, das ich nicht einordnen konnte, breitete sich eine leichte Panik in mir aus. Von dem Schreibtisch, an dem ich arbeitete, schaute man auf eine breite Treppe, die in den ersten Stock führte. Seit ich hier saß, hatte ich niemanden herunterkommen sehen.

    Das Ganze hatte überhaupt nichts zu bedeuten, redete ich mir ein. Das Gebäude war alt, unheimlich und voll von Geräuschen und Gerüchen der Vergangenheit. Nicht anders als die zahllosen anderen Kellerarchive, in denen ich so manche glückliche Stunde damit verbracht hatte, mich in die Leben derer hineinzuversetzen, die schon lange tot waren.

    Ich schüttelte die Gedanken ab und wandte mich wieder meiner Arbeit zu.

    Da war das Geräusch wieder – ein wildes Kratzen und dann ein dumpfer Schlag.

    Einer der Kartons musste auf den Boden gefallen sein. Nicht das Werk einer Maus, da war ich mir ziemlich sicher.

    Ich legte den Kopf schräg und lauschte, und ich spürte, wie mir die Furcht über den Rücken kroch. 

    Im nächsten Moment sah ich einen Schatten am Ende eines Ganges, und ich schnappte nach Luft, aber dann bemerkte ich, dass es ein Mensch war und nicht das furchterregende Ding, dem ich vor den Pforten von Oak Grove begegnet war.

    »Hallo?«, rief ich mit lauter Stimme.

    »Hallo!«, schallte es überrascht zurück. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass hier unten noch jemand ist. Sitzen Sie schon lange hier?«

    »Etwa zwei Stunden.« Ich blinzelte in die Dunkelheit. »Ich habe Sie nicht die Treppe herunterkommen sehen.«

    »Ich habe die Hintertreppe benutzt. Ich nehme an, deshalb haben wir uns verpasst.« Er kam auf mich zu, aber ich erkannte sein Gesicht und seine Stimme erst wieder, als er schon dicht vor mir stand. »Ms Gray, nicht wahr? Daniel Meakin. Wir sind uns im Rapture begegnet.«

    »Ja, natürlich. Schön, Sie wiederzusehen, Mr Meakin.«

    »Bitte nennen Sie mich Daniel.«

    Ich neigte den Kopf. »Amelia.«

    Er schaute auf die Akten und Dokumente, die auf dem Schreibtisch lagen. »Noch mehr Recherche zu Oak Grove?«

    »Ja.« Ich erzählte ihm von den Gräbern ohne Namen und den Namen ohne Gräber.

    »Scheint ja ein rechtes Gräber-Tohuwabohu zu sein.«

    Ich lächelte. »In der Tat.«

    »Und sie passen nicht zusammen?«

    »Leider nicht. Aber vielleicht können Sie mir helfen. Wenn ich das Ganze richtig verstehe, stand früher eine Kirche neben dem Friedhof von Oak Grove.«

    »Ja, es ist sogar so, dass der alte Teil des Friedhofs zum Besitz dieser Kirche gehört hat. Als das Gebäude abgerissen wurde, haben die Verantwortlichen der Stadt die damals abgelegene Lage genutzt, um gleich neben dem alten Kirchhof einen neuen, eher parkartigen Friedhof anzulegen. Mit der Zeit haben die Leute vergessen, dass es da einmal eine Grenze gab, und beide Friedhofsabschnitte wurden bekannt als Oak Grove.«

    »Wissen Sie, ob irgendwelche alten Unterlagen verloren gegangen sind oder vernichtet wurden, als man die Kirche abgerissen hat?«

    »Das ist gut möglich. Viele von den alten Dokumenten sind während und nach dem Bürgerkrieg verbrannt worden. Einige hat man vielleicht verlegt oder hier unten falsch abgelegt.« Mit gerunzelter Stirn sah er sich um. »Genau wie Oak Grove sind auch diese Archive jahrelang sträflich vernachlässigt worden. Das System muss ganz dringend von Grund auf neu geordnet werden.«

    »Da gebe ich Ihnen recht. Ich habe unmäßig viel Zeit damit verbracht, hier unten in diesen alten Kartons herumzustöbern.«

    »Meine Lieblingsbeschäftigung«, erwiderte er mit einem Lächeln.

    »Meine auch.«

    »Die Einsamkeit macht Ihnen nichts aus?«, wollte er wissen. »Ganz viele Menschen finden diesen Ort bedrückend.«

    »Allein zu sein hat mir noch nie etwas ausgemacht.« Die Einsamkeit war eine alte Freundin. »Ich wünsche mir nur, dass ich finde, was ich brauche.«

    »Wissen Sie, ich glaube, ich habe in meinem Büro ein paar Bücher über Oak Grove. Ich werde mal nachsehen, wenn ich wieder oben bin, und schauen, ob ich irgendetwas finde, was Ihnen nützlich sein könnte.«

    »Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.«

    Während unserer Unterhaltung hielt er sein linkes Handgelenk die ganze Zeit ungeschickt und steif an der Seite, sodass ich an Temples Mutmaßungen über seine Narben und einen möglichen Selbstmordversuch denken musste.

    Als hätte er meine Gedanken gelesen, trat er plötzlich wieder zurück ins Dunkel. »Ich sollte Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten.«

    »Nur eins noch, bevor Sie gehen …«

    Dienstbeflissen wartete er.

    »An dem Abend beim Essen haben Temple und Ethan erwähnt, dass Sie zur gleichen Zeit in Emerson für den Bachelor studiert haben wie sie. Sie haben also anscheinend schon ziemlich lange mit der Universität zu tun.«

    »Etwas zu lange, denke ich manchmal.« Wieder dieses missbilligende Lächeln.

    »Während meiner Recherche bin ich auf eine geheime Studentenverbindung auf dem Campus gestoßen. Sie hieß Order of the Coffin and the Claw. Wissen Sie irgendetwas darüber?«

    Er sah nicht so aus, als sei er allzu erpicht darauf, mir zu antworten. Unschlüssigkeit flackerte in seinem Blick. »Ich weiß ein bisschen was darüber, aber ich glaube nicht, dass Ihnen das dabei hilft, Ihr Problem mit den Gräbern zu lösen.«

    »Nein, das ist mir klar. Nur findet man in der Sepulkralkunst oft Symbole und Bilder von geheimen Organisationen. Und ich dachte, ich wäre in Oak Grove vielleicht auf eine Spur von diesem Geheimbund gestoßen.«

    »Über die Symbole kann ich Ihnen gar nichts erzählen. Die sind aus gutem Grund geheim. Was ich Ihnen erzählen kann, ist, dass die Studentenverbindung im zwanzigsten Jahrhundert eine ganz andere Organisation war als die, die im achtzehnten Jahrhundert gegründet wurde. Die Evolution war meiner Meinung nach nicht immer erfolgreich.«

    »Ich habe irgendwo gelesen, dass die Statuten in den Achtzigerjahren geändert wurden, damit auch Frauen Mitglied werden konnten.«

    »Eine der aufgeklärteren Phasen. Obwohl ›Aufgeklärtheit‹ eine eher unzutreffende Bezeichnung ist, wenn man eine Organisation beschreibt, die im Kern darauf ausgerichtet ist, andere auszuschließen.«

    »Mir scheint, Sie haben nicht viel übrig für solche Gemeinschaften.«

    Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe grundsätzlich ein Problem mit Elitedenken. Ich neige von Natur aus eher zum Sturm auf die Bastille.«

    Bei dieser Selbsteinschätzung musste ich innerlich schmunzeln. Es fiel mir schon schwer, mir Daniel Meakin mit einem Taschenmesser in der Hand vorzustellen, geschweige denn Schwert und Muskete schwingend.

    »Dass die Mitgliedschaft in einem Geheimbund nur einer Elite vorbehalten ist, hat nur einen einzigen Grund«, sagte er. »Die bereits vorhandenen Mitglieder zu stärken und zu schützen. Um jeden Preis.«

    »Was meinen Sie mit: um jeden Preis?«

    »Genau das.«

    »Glauben Sie, dass der Orden etwas mit dem Mord an Afton Delacourt zu tun hatte?«

    Die Frage schien ihn sehr nervös zu machen. Er blickte über die Schulter, in Richtung Treppe. »In gewissen Kreisen ist das immer noch ein sehr heikles Thema. Ich glaube, es ist das Beste, das arme Mädchen in Frieden ruhen zu lassen.«

    »Aber da es jetzt einen weiteren Mord gegeben hat, werden zwangsläufig Fragen aufkommen«, wandte ich ein.

    »Mit diesen Fragen wird sich bestimmt die Polizei befassen.«

    »Natürlich, nur …« 

    »Es tut mir leid. Sie müssen mich jetzt wirklich entschuldigen. Ich habe einen Termin und bin spät dran …«

    Er konnte gar nicht schnell genug von mir wegkommen.

    Sein überhasteter Rückzug erinnerte mich daran, wie Temple meine Fragen nach Afton Delacourts Ermordung abgewürgt hatte. Fünfzehn Jahre waren seit der Tat vergangen, aber die Sache wurde immer noch vertuscht.

    Ich sah, wie Meakin in einem der Gänge verschwand, und erst da bemerkte ich, dass wir nicht allein gewesen waren. Ich hatte keine Ahnung, seit wann Camille Ashby hier unten war oder warum sie sich nicht bemerkbar gemacht hatte. Sie stand hinter dem Treppenaufgang in einer dunklen Ecke, sodass sie unsere Unterhaltung gut hatte mitverfolgen können. Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf sie; dann wich sie zurück, und gleich darauf hörte ich eine Tür klicken. 

    Jetzt war mir die Lust vergangen, weiter allein in diesem Archiv zu bleiben. Das Kellergeschoss war zu abgeschottet vom Rest des Gebäudes. Ich packte alles zusammen und ging frühzeitig in die Mittagspause.

    Letztlich lief es darauf hinaus, dass ich an diesem Tag nicht noch einmal nach Emerson zurückkehrte. Als der Regen am Nachmittag endlich aufhörte, war ich bereits auf dem Coastal Highway und fuhr in Richtung Beaufort County.

    Schon als ich das Kellerarchiv verließ, hatte ich einen morbiden Drang verspürt – ich wollte unbedingt die Stelle sehen, wo Mariama und Anyika ums Leben gekommen waren. 

    Dieser Drang war alles andere als logisch, aber das war das Herz, das sich in dem Kondenswasser meines Fensters gebildet hatte, ja auch nicht, und das Gleiche galt für die dunkle Gestalt, die in Oak Grove aus dem Wald gekommen war. Ich war eine junge Frau, die Totengeister sah. Seit meinem neunten Lebensjahr war nichts in meinem Leben logisch gewesen.

    Vielleicht hätte ich zuerst nach Hause fahren und den Granatring holen sollen, den ich im Garten vergraben hatte, so wie Papa es mir gesagt hatte, aber das tat ich nicht. Eine Verbindung zu dem Geisterkind zu erhalten war ganz bestimmt nicht logisch, aber jetzt wusste ich, wer sie war, und brachte es einfach nicht übers Herz, den Ring in den Fluss zu werfen, in dem sie ertrunken war. Das erschien mir kaltherzig, wie ein Affront gegen sie und auch gegen Devlin.

    Nachdem ich die US 17 verlassen hatte, wurde die Fahrt verzwickter, und ohne das Navigationssystem in meinem SUV hätte ich mich leicht verirren können in dem Gewirr von zweispurigen Teerstraßen und Feldwegen, die diese ländliche Gegend kreuz und quer durchzogen. Ich hatte die Strecke jedoch sorgfältig eingegeben, bevor ich Charleston verließ, und die tüchtige Computerstimme lenkte mich geradewegs zu meinem Ziel.

    Ich hielt am Straßenrand, stieg aus dem Wagen und kletterte über eine leichte Böschung auf die Brücke.

    In der ganzen Zeit, die ich dort war, sah ich nur einen einzigen anderen Wagen, und als der an mir vorbeifuhr, kurbelte der Fahrer sein Fenster herunter und fragte, ob ich Hilfe brauchte. Dankend verneinte ich, winkte ihm nach und blickte dann wieder auf den Fluss hinunter und hing meinen Gedanken nach.

    Das Wasser unter der Brücke war nicht tiefer als etwa anderthalb Meter. Falls der Fluss viel Wasser geführt hatte, als Mariamas Wagen durch das Geländer gebrochen war, hatte das den Aufprall möglicherweise gedämpft, obwohl das Ergebnis wahrscheinlich das gleiche gewesen war.

    Ich fragte mich, warum sie damals die Kontrolle über den Wagen verloren hatte. Die Fahrstreifen waren schmal; vielleicht wollte sie einem entgegenkommenden Fahrzeug ausweichen, oder vielleicht war ihr ein Tier vor das Auto gelaufen. Falls es auf der Brücke glatt gewesen war, könnte der Wagen dadurch ins Schleudern geraten und geradewegs durch das Geländer geschossen sein. 

    Das waren alles nur sinnlose Spekulationen. Niemand würde jemals wirklich erfahren, was geschehen war.

    Der Himmel war grau, die Luft feucht und schwül und geschwängert vom Salzduft der Gezeitentümpel. Alles um mich her war still und regungslos.

    Ich stand sehr lange da, doch ich spürte nie die Präsenz der beiden.

    Schließlich ging ich zurück zu meinem Wagen, stellte das Navigationssystem neu ein und fuhr über die Brücke, ohne mich noch einmal umzusehen.

    Meinen nächsten Halt machte ich auf dem Friedhof von Chedathy, der ein paar Meilen nordöstlich von Hammond lag, am Ende einer einspurigen Schotterstraße, die durch einen dichten Tunnel aus schiefen Virginia-Eichen verlief.

    Ich hatte in den Todesanzeigen gelesen, wo Mariama und Anyika beerdigt waren, doch ich verstand mein zwanghaftes Bedürfnis, ihre Gräber zu besuchen ebenso wenig, wie ich mir einen Reim darauf machen konnte, warum ich unbedingt die Brücke hatte sehen müssen. Ich wusste nur, dass ich erst Ruhe finden würde, wenn ich beides getan hatte.

    Ein verrosteter Metallbogen markierte den Friedhofseingang, doch die Zufahrt war zu schmal, als dass ich den Wagen dort hätte abstellen können. Also fuhr ich auf die Rückseite des Geländes und an einen Graben, in dem schwarzgrünes Wasser stand.

    Die Gräber hier waren alt und nach Gullah-Tradition geschmückt: Uhren, die so gestellt waren, dass sie die Todesstunde anzeigten, zerbeulte Lampen, die den Weg ins Jenseits leuchten sollten, zerbrochenes Keramikgeschirr – Krüge, Schalen, Tassen, Schüsseln –, um die Ketten des Todes zu sprengen. Ganze Abschnitte des Friedhofs waren bedeckt mit weißem Sand, der gegen die Bakulu schützen sollte, gegen rastlose Geister, die in unserer Welt blieben, um auf die Lebenden Einfluss zu nehmen.

    Ich war mitten im Land des Aberglaubens, in der Heimat der legendären Hexe des Lowcountry, der sogenannten Boo Hag, einer Frau, die – laut Papas alten Geschichten – Zauberei und Hexenkunst betrieb. Wenn es Nacht wurde, verließ die Hexe ihren Körper und streifte ungehindert durch das Land, um aus dem Atem ihrer Opfer neue Lebenskraft zu saugen. Sehen konnte man sie nicht, wohl aber spüren. Ihre Berührung war warm, sagte Papa, und fühlte sich an wie rohes Fleisch.

    »Dann ist sie aber kein Geist«, entgegnete ich in einer für mich schlüssigen Logik. »Deren Berührung ist kalt und feucht. Dabei fühle ich mich immer, als hätte man mich in einer Gruft eingesperrt.«

    »Schschsch«, mahnte Papa mich. »Lass deine Mutter nicht hören, dass du über solche Dinge redest.«

    Ich verstummte zwar sofort, wie es sich für eine brave Tochter gehörte, doch es störte mich, dass ich diesen Teil meines Lebens nicht mit Mama teilen konnte. Nach jeder Begegnung mit einem Totengeist sehnte ich mich danach, dass sie die Arme um mich schlang, mich an sich drückte und mich beschützte vor den Gefahren, die an unseren Fenstern vorüberschwebten, wenn es dunkel wurde.

    Hatte sich durch den ersten Totengeist, den ich gesehen hatte, meine Beziehung zu meinem Vater verändert, so hatten Papas Regeln eine Kluft zwischen mir und meiner Mutter geschaffen. Die Bindung, die ich gern zu ihr gehabt hätte, konnten wir nie entwickeln, weil ich ihr etwas verschwieg.

    Auch Papa verschwieg etwas, und seine Geheimnisse waren für uns beide zu einer schweren Last geworden.

    Mariamas und Anyikas Gräber befanden sich nicht weit vom Eingang im neueren Abschnitt des Friedhofs. Unter den knorrigen Ästen einer uralten Lebenseiche hatte man sie nebeneinander zur letzten Ruhe gebettet. Mariamas Grab war ähnlich geschmückt wie die anderen Gräber, doch Anyikas winzige letzte Ruhestätte hatte nur wenig Verzierung. Ein schlichter Grabstein und ein paar verstreute Sanddollars und Wellhornschnecken. 

    Was mich aber am tiefsten traf, war das Geburtsdatum auf dem Stein. Heute wäre ihr Geburtstag gewesen.

    Ich kniete mich auf den Boden, klaubte vorsichtig die welken Blätter vom Grab und legte dabei ein Herz frei, das jemand aus Nussschalen geformt hatte. 

    Langsam fuhr ich mit dem Zeigefinger die Umrisse nach und sah dabei vor meinem inneren Auge das Herz, das sich auf meinem beschlagenen Fenster gebildet hatte.

    Plötzlich hörte ich das Knirschen von Schotter. Es kam von der Straße her. Ein Wagen näherte sich. Ich erwartete, dass er vorbeifahren würde, aber er hielt an, und eine Sekunde später wurde eine Wagentür zugeschlagen.

    Ich erhob mich und lief schnell weg. Ich hätte es nicht erklären können, aber ich wollte nicht, dass irgendjemand mich an diesen Gräbern sah. Da ich nicht genug Zeit hatte, um den ganzen Weg zu meinem SUV zurückzulaufen, stellte ich mich hinter einen Baum und hoffte, dass niemand in meine Richtung kommen würde. 

    Hinter den massiven Baumstamm gedrängt stand ich da und sah, wie der Besucher durch den bogenförmigen Eingang trat, die Schultern vorgeschoben, den Kopf leicht gesenkt. Ich erkannte ihn sofort. Es war Devlin.
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    Kaum hatte er den Friedhof betreten, hob er den Kopf, blieb stehen und suchte mit den Augen das Gelände ab, als würde er meine Gegenwart spüren. 

    Wahrscheinlicher war jedoch, dass er durch seine jahrelange Arbeit als Cop an abgelegenen Orten grundsätzlich auf der Hut war. In jedem Fall wich ich ruckartig zurück und presste mich fest gegen die Borke. Als ich keine Schritte hörte, die sich in meine Richtung bewegten, wagte ich einen weiteren Blick.

    Devlin war weitergegangen und stand nun zwischen den Gräbern von Mariama und Anyika. Er wandte mir den Rücken zu, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, und dafür war ich dankbar. Ich hasste mich dafür, dass ich ihn in einem so intimen Moment bespitzelte, doch ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen. Vielleicht wollte ich es aber auch einfach nicht. Vielleicht hatte ich mir inzwischen selbst eingeredet, dass ich wegen meiner Verbindung zu dem Geisterkind – und zu Devlin – das Recht hatte, hier zu sein.

    Sehr lange blickte er hinunter auf Mariamas Grabstein, dann kniete er sich auf den Boden und legte etwas auf Anyikas Grab. Es war sehr still auf dem Friedhof. Ich bildete mir ein, ich könnte seine Stimme hören.

    Nach einer Weile stand er auf und schritt über den Friedhof. Hinaus auf die Straße. Ich hörte, wie die Tür seines Wagens zuschlug.

    Ich wartete, bis das Geräusch des Motors verklungen war, bevor ich mich aus meinem Versteck wagte. Dann traf ich einen Entschluss, für den ich mich schämte und den ich später bitter bereuen sollte: Statt den Friedhof sofort zu verlassen, ging ich zurück zu den Gräbern, um zu sehen, was Devlin dagelassen hatte.

    In die Mitte des Herzens aus Nussschalen hatte er eine antike Miniaturpuppe gelegt. Sie war handbemalt, hatte dunkle Gesichtszüge und trug einen Sonnenschirm aus Spitze, einen Reifrock aus Seide und Schnallenschuhe. Es war das Erlesenste, was ich je gesehen hatte.

    Diese Gabe rührte etwas in mir auf. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten, und ich versuchte, sie wegzublinzeln. 

    Im nächsten Moment hörte ich eine Stimme, die so sanft war wie das Flüstern der Bäume. Einen Namen …

    »Shani …«

    Einen Augenblick dachte ich, ich hätte es mir wohl eingebildet, aber dann blickte ich auf und stellte fest, dass ich nicht mehr allein war. Eine alte Frau und ein etwa zehnjähriges Mädchen standen unter den ausladenden Ästen eines Baumes und beobachteten mich.

    Ungeschickt richtete ich mich auf. »Hallo …«

    Die Frau hob die Hand, und ich verstummte.

    Sie trug einen verwaschenen roten Rock, der ihr um die Fußknöchel flatterte, und eine grüne Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war. Ihre Haare waren grau und drahtig, und sie hatte es im Nacken zu einem lockeren Knoten hochgesteckt.

    Das Mädchen war der Inbegriff von Jugend. Sie sah aus, als würde sie nur aus Armen und Beinen bestehen, in ihrer abgeschnittenen Jeans und in der zitronengelben Bluse, die ihren wunderschönen Hautton zur Geltung brachte. Eine wilde Lockenmähne umrahmte ein engelsgleiches Gesicht, das durch die hellgrünen Augen noch atemberaubender aussah.

    Der Gegensatz hätte nicht auffälliger sein können, und dennoch lag in dem wettergegerbten Gesicht nicht weniger Schönheit und Anmut als in dem des Kindes.

    Sie gingen auf die Gräber zu. Sie waren beide barfuß, aber die dünnen Zweige und Tannenzapfen, mit denen der Boden übersät war, schienen ihnen nichts auszumachen.

    Die Frau blieb zwischen den Grabsteinen stehen und murmelte etwas, was ich nicht verstehen konnte. Dann zog sie eine kleine Schachtel aus ihrer Rocktasche, leerte irgendetwas in ihre Hand und blies es in die Luft. Ich sah etwas Blaues aufblitzen, bevor der Wind die schimmernden Teilchen davontrug.

    Sie wandte mir wieder den Blick zu und musterte mich schweigend.

    »Ich heiße … Amelia«, sagte ich schließlich, weil ich die Stille keine Sekunde länger ertragen konnte.

    Das Mädchen hüpfte herüber und hakte sich bei der Frau unter. »Ich heiße Rhapsody. Und das hier ist meine Großmutter.«

    »Rhapsody«, wiederholte ich. »Was für ein hübscher Name.«

    »Er bedeutet übermäßig enthusiastisch. Ein Zustand von überschwänglicher Glückseligkeit.« 

    Sie war stolz wie ein Pfau, und im nächsten Moment beugte sie sich vor und kratzte sich am Knie. »Bist du hier, weil Shani heute Geburtstag hat?«

    »Wer ist Shani?«

    Sie zeigte mit dem Finger auf das winzige Grab.

    »Warum nennst du sie Shani? Auf dem Grabstein steht Anyika.«

    »Shani ist ihr Korbname.«

    Ich erinnerte mich, einmal gelesen zu haben, dass es bei den Gullah Tradition war, einem Menschen zwei Namen zu geben. Jedes Kind bekam nach seiner Geburt einen offiziellen Namen und zugleich einen wesentlich intimeren Spitznamen, der innerhalb der Familie benutzt wurde, und dieser geheime Kosename wurde ihnen gegeben, wenn sie noch so klein waren, dass sie in einen Reiskorb passten. 

    Rhapsody drehte eine ihrer dunklen Locken um den rechten Zeigefinger. »Mein Korbname ist Sia, und zwar aufgrund der Tatsache, dass ich das erstgeborene Mädchen bin.«

    »Was bedeutet der Name Shani?«

    Mit den Händen malte sie ein Symbol in die Luft. »Mein Herz.«

    Meine Knie begannen zu zittern, und zugleich durchrieselte mich ein eisiger, betäubender Schauer, denn ich musste wieder an das Herz denken, das sich auf meiner Fensterscheibe gebildet hatte. Shani hatte mir sagen wollen, wer sie war. Sie hatte ihren Korbnamen benutzt, um uns zusammenzubringen, um uns zu binden …

    Es war helllichter Tag, noch stundenlang hin, bis der Schleier wieder dünner wurde. Und trotzdem konnte ich die Präsenz des Kindes in diesem Augenblick so deutlich spüren, als wenn sie direkt neben mir stünde.

    Rhapsody, die nicht die geringste Ahnung hatte, welche Gefühle in mir tosten, schwatzte derweil munter weiter über die Korbnamen anderer Familienmitglieder. Ihre Großmutter kniff sie in den Arm.

    »Aua. Was soll das?«

    Sie bewegte warnend den Zeigefinger vor dem Gesicht des Mädchens. »Still, Kind. Ich hab da was zerquetscht, was mir ausgeschaut hat wie ’ne Stechmücke.« 

    Rhapsody hielt auf der Stelle den Mund, aber ihre vorgeschobene Unterlippe sprach Bände.

    »Und zieh mir ja kein’ Flunsch, du!« 

    »Ja, Ma’am.«

    Dann drehte sich die Frau zu mir und sagte in gebieterischem Ton: »Los! Komm.«

    »Wie bitte?«

    Rhapsody, die schon wieder aufgehört hatte, die beleidigte Leberwurst zu spielen, kam zu mir herüber und fasste mich an der Hand.

    »Oma will, dass du mitkommst.«

    »Mitkommen … wohin?« Ich war mir nicht unbedingt sicher, ob mir diese Vorstellung behagte.

    »Zu ihrem Haus.« Sie machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung der Schotterstraße. »Es ist gleich da drüben.«

    Ihre Großmutter sagte etwas dazu, doch sie sprach sehr schnell, und ich verstand kein Wort.

    Rhapsody übersetzte pflichtschuldig. »Sie sagt, dass du besser mitkommst, wenn du etwas über Shani erfahren willst. Und ich würde auf sie hören, wenn ich du wäre«, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu. »Oma sagt, ohne ihre Hilfe würde Shani dich nie in Ruhe lassen.«

    Und damit war die Einladung plötzlich unwiderstehlich geworden.

    Gemeinsam gingen wir die Schotterstraße hinunter. Oder besser gesagt, Rhapsody tanzte zwischen uns die Straße entlang, mit Bewegungen, die so leicht und luftig wirkten, dass es fast aussah, als würde sie schweben.

    Dabei schwatzte sie die ganze Zeit über ihren Vater, der gerade für längere Zeit in Afrika war, und über ihr Haus in Atlanta, das angeblich eine Million mal größer war als Omas altes Häuschen. In Atlanta hatten sie einen eigenen Swimmingpool, und Rhapsody konnte Freunde einladen, wann immer sie wollte. Oma hatte indes nicht einmal einen Fernseher, und schon gar nicht Kabelanschluss oder Internet. Wenn Rhapsody mit ihren Freundinnen chatten wollte, musste sie zu Fuß bis nach Hammond gehen, um dort den Computer der Stadtbücherei zu benutzen. 

    Trotz ihres Gemaules schien sie glücklich zu sein, und ich konnte die tiefe Zuneigung spüren, die sie mit ihrer Großmutter Essie verband.

    Am Ende der Straße lag eine winzige Siedlung aus Schindelhäusern, die »eingezäunt« war mit aufgestapelten Reifen, herrenlosen Autos und einem Sammelsurium aus verrosteten Elektrogeräten. Die Häuser hatten alle jeweils nur ein Stockwerk und standen auf Holzpfählen über dem Boden. 

    Als wir an dem ersten Haus vorbeigingen, sah ich ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, das im Schatten einer sich gefährlich neigenden Veranda kauerte und uns anstarrte. Rhapsody winkte ihr zu, und im selben Moment sprang das ältere Mädchen auf und rannte ins Haus.

    »Das ist Tay-Tay«, erklärte Rhapsody. »Sie mag es nicht, wenn ich sie anschaue.«

    »Warum nicht?«

    »Sie hat Angst vor mir.«

    »Warum sollte sie denn Angst vor dir haben?«

    »Oma ist ein Kräuterweiblein«, sagte sie und fügte mit geheimnisvollem Unterton hinzu: »Und ich bin das einzige Mädchen, das in meiner Familie noch übrig ist.«

    Essie murmelte irgendetwas vor sich hin, eine Ermahnung, nahm ich an, über die Rhapsody jedoch unbekümmert hinwegging.

    »Tay-Tay behauptet, ich hätte etwas in ihre Pepsi gemischt, damit ihr die Haare ausfallen, aber das hab’ ich nicht. Hätte ich allerdings können, wenn ich gewollt hätte.« Mit der ganzen Hochmütigkeit, die ein zehnjähriges Mädchen aufbringen kann, was in Rhapsodys Fall ziemlich viel war, warf sie ihre prachtvolle Mähne zurück.

    »So wie ich die Sache sehe, geht ein kleines Mädchen hier heute ohne Abendessen ins Bett«, tönte Essie mit warnender Stimme. 

    »Entschuldige, Oma«, gab Rhapsody zerknirscht zurück, aber mich grinste sie dabei durchtrieben an und warf zugleich einen Stein in Richtung von Tay-Tays Haus. 

    Als wir an dem nächsten Haus vorbeigingen, stieß ein vor dem Haus angeketteter Köter ein markerschütterndes Gejaule aus. Essie hob die Hand und der Hund verstummte, genauso wie ich vorhin auf dem Friedhof.

    »Das da drüben ist Omas Haus.« Rhapsody zeigte auf ein winziges weißes Cottage am Ende der Straße. Es war mit Abstand das hübscheste Häuschen in der Umgebung und hatte einen gepflegten Garten, in dem frisch gewaschene Wäsche an der Leine flatterte.

    Sie führten mich ein paar Betonstufen hinauf, über eine Veranda mit Holzboden und mit blau gestrichener Decke – die Himmelsfarbe war eine alte Tradition bei den Gullah, sie sollte Wespen und Geister abwehren – und hinein in einen schmalen Flur, in dem es nach Salbei und Zitronenverbenen duftete. Drei Dinge fielen mir sofort auf: ein Spiegel, der umgedreht an der Wand hing, ein Strohbesen, der gleich hinter der Eingangstür stand, und ein Muster aus engelsflügelförmigen Muscheln, das auf einer schmalen Bank ausgelegt war.

    Essie lief geschäftig in die Küche und überließ es Rhapsody, mir das gemütliche Wohnzimmer zu zeigen, wo der ganze Tisch vollgestellt war mit den traumhaftesten Seegraskörben, die ich je gesehen hatte. Als ich ein Kompliment dazu machte, meinte Rhapsody mit einem gleichgültigen Achselzucken: »Die alten Dinger? Die macht Oma ständig.« Sie hätte sich nicht weniger beeindruckt zeigen können. 

    Sie wedelte mit der Hand zu einer Wand, an der verblassende Porträts hingen. »Die Leute da sind meine Vorfahren, aber frag mich nicht, wie sie heißen. Sie sind schon vor langer Zeit gestorben. Oma sagt, wir Goodwines hätten es so an uns, dass wir jung sterben. Abgesehen von ihr, schätze ich. Wahrscheinlich sind wir verflucht oder so.«

    Dann erzählte sie mir, ihre Großmutter sei in Wahrheit ihre Urgroßmutter. Ihr Vater und Mariama waren Cousin und Cousine ersten Grades, aber sie waren eher wie Bruder und Schwester gewesen, weil sie beide bei Essie aufgewachsen waren.

    »Was hast du gemeint, als du gesagt hast, deine Oma sei ein Kräuterweib?«

    »Dass sie eine Hexe ist«, erwiderte Rhapsody mit dem gleichen durchtriebenen Lächeln, das ich vorhin schon an ihr gesehen hatte. »Und weil ich das einzige noch lebende Mädchen in der Familie bin, werde ich ihre Helferin. Darum bin ich den Sommer über hier. Damit ich lerne, wie man Leute verhext.«

    »Sia! Halt den Rand, Kind!« 

    Essie war so geräuschlos hereingekommen, dass Rhapsody und ich zusammenzuckten und herumfuhren. Sie trug ein Tablett, auf dem ein Krug mit Eistee, drei Gläser und ein Teller mit Sesamplätzchen standen. Bevor einer von uns ihr seine Hilfe anbieten konnte, drehte sie sich um und verschwand wieder in dem engen Flur. Wenig später hörte ich das Quietschen der Fliegengittertür. 

    Rhapsody und ich folgten ihr nach draußen auf die Veranda. Dort machte sie es sich in einem uralten Schaukelstuhl aus Bambusrohr bequem, schenkte jedem von uns ein Glas Tee ein und klopfte Rhapsody kurz auf die Finger, als die gerade nach einem Plätzchen greifen wollte.

    Dann hielt Essie mir den Teller vor die Nase, und ich nahm eines, weil ich das Gefühl hatte, es wäre eine schreckliche Beleidigung, wenn ich keines nehmen würde. Außerdem mochte ich Sesamplätzchen, und es hieß, sie brächten Glück.

    Ich setzte mich auf die oberste Stufe der Treppe, und Rhapsody hockte sich gewagt auf das wacklige Geländer. Ich konnte aus dem Tee Honig und Zitrone herausschmecken und auch ein ganz kleines bisschen Orange. Genau wie der Eistee meiner Mutter war auch dieser hier süß und köstlich.

    Während Rhapsody und ich an den Keksen knabberten und an unserem Tee nippten, betrachtete Essie den Himmel. Endlich war die Sonne herausgekommen, und da sich zugleich der Wind legte, wurde die Hitze unerträglich. Ich hielt mir das kalte Glas an die Wange und fragte mich, wie ich das Thema auf Shani bringen könnte.

    Nach einer Weile fühlte ich mich leicht benommen in der sirupartig klebrigen Hitze. Ich beugte mich vor, um mein leeres Glas auf das Tablett zu stellen, das Essie neben ihrem Stuhl stehen hatte, und als ich mich wieder aufrichtete, begann die Veranda sich im Kreis zu drehen. Ich schnappte nach Luft und klammerte mich an den Treppenpfosten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Rhapsody sprang vom Geländer und kauerte sich vor mich auf den Boden, sah mir prüfend ins Gesicht. »Was ist los?«

    »Mir ist schwindlig …«

    Sie legte mir eine Hand auf die Stirn. »Sie sieht schlecht aus, Oma. Vielleicht solltest du ihr eine Dosis Ewiges Leben verpassen.« 

    Mit einem Mal verspürte ich das dringende Bedürfnis, von hier wegzukommen. Ich versuchte aufzustehen, aber die Veranda drehte sich jetzt noch schneller.

    Ich spürte Rhapsodys Hände auf meinen Schultern, spürte, wie sie meinen Körper auf den Holzboden drückte. 
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    Ich tauchte auf aus hämmernden Kopfschmerzen. 

    Nur mit großer Mühe gelang es mir, die Augen zu öffnen. Verschwommene Gesichter starrten auf mich herunter.

    »Sie kommt wieder zu sich«, sagte jemand. Ich glaubte, es war Rhapsody. Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch ich sank nur noch tiefer in irgendetwas Weiches, das meinen Sturz abgefedert hatte.

    »Bist du sicher, dass sie sie gesehen hat, Oma?«

    »Und ob sie sie sieht.«

    Ich erkannte Essies Stimme, und seltsamerweise konnte ich sie auf einmal ganz gut verstehen. Ob sie plötzlich deutlicher sprach oder ob ich mich an ihren Gullah-Akzent gewöhnt hatte, wusste ich nicht.

    »Kannst du sie heilen?«

    »Nein, Kindchen. Kein Kraut kann das Mädchen gesund machen. Sie is’ verhext. Sie is’ auf der anderen Seite gewesen. Sie is’ durch den Schleier gegangen und wieder zurück, und jetzt weiß ihre Seele nicht mehr, wo sie hingehört.«

    »Kann sie Shani deshalb sehen?«

    »Ich schätze, ja.«

    Dann war es lange still, und während der ganzen Zeit hatte ich das Gefühl, als bewegte sich etwas, als würde jemand mit der Hand vor meinem Gesicht hin und her wedeln. Ich roch etwas Süßes, etwas Beißendes, dann gar nichts mehr.

    »Was ist los, Oma? Was siehst du?«

    Wieder Stille. Noch so ein seltsamer Geruch.

    »Jemand is’ hinter diesem Mädchen her. Jemand mit einer Seele, die so schwarz is’ wie die tiefste Nacht. Jemand, der mit den Toten geht.«

    Ich wollte sie fragen, was sie damit meinte, doch ich konnte nicht sprechen. Meine Zunge fühlte sich dick und schwer an, und meine Lippen gehorchten mir nicht.

    Ich schloss die Augen, und die Stimmen verklangen.

    Als ich zum zweiten Mal erwachte, war mein Kopf ganz klar, und ich spürte nur noch ein leichtes Pochen in den Schläfen, das mich daran erinnerte, dass es mir nicht gut gegangen war.

    Ich wusste sofort, wo ich war – in Essies Haus. Dort lag ich auf einem Bett in dem Zimmer, das früher Mariama gehört hatte.

    Ich stützte mich auf die Ellbogen und sah mich um.

    Der Raum war beengt, obwohl in der einen Ecke nur ein Kleiderschrank aus Mahagoni stand und in der anderen das Bettgestell aus Eisen. Ich lag auf einem handgearbeiteten Quilt, der vermutlich noch aus der Zeit der Sklaverei stammte.

    Durch das einzige Fenster im Raum sah ich, dass draußen noch Tag war, doch die Sonne, die durch das Fenster schien, hatte den weichen Glanz des Spätnachmittags. Ich stand auf, fand meine Stiefel und trug sie in der Hand durch das stille Haus.

    Essie saß auf der Veranda und nähte Flicken aneinander für einen Quilt, während Rhapsody mit ein paar Kindern auf der Straße Fußball spielte. Sie war zwar kleiner und jünger als die anderen, doch ich hatte das Gefühl, dass sie sich sehr gut behauptete.

    Essie blickte auf, musterte mich von Kopf bis Fuß, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Handarbeit.

    »Besser?«

    »Ja, vielen Dank. Ich habe keine Ahnung, was los war.«

    »Für Städterinnen is’ die Sonne hier zu heiß.«

    »Nein, das war es nicht. Ich arbeite ständig in der Hitze draußen. Was war in dem Tee?«

    »Mit dem Tee war alles in Ordnung. Den mach ich selber.«

    Ich konnte nicht behaupten, dass mich das beruhigte.

    »Irgendwas anderes saugt dich aus«, sagte sie mit wissendem Blick.

    Sofort musste ich an Devlin denken.

    »Essie, könnten wir uns einen Moment über Shani unterhalten?«

    Ihre Hände waren ruhig, während sie die Nadel durch den Stoff zog. »Die Kleine kann keine Ruhe finden.«

    »Warum nicht?«

    »Sie will ihren Daddy nich’ verlassen. Sie kann nich’ gehen, solang’ er sie nich’ gehen lässt.«

    Ich blickte zu ihr hinunter und verspürte tief in mir einen stechenden Schmerz.

    Ich erinnerte mich plötzlich an den Abend, an dem ich Devlins Geister zum ersten Mal gesehen hatte – daran, dass Shani ihm kaum von der Seite gewichen war.

    »Ich glaube nicht, dass er weiß, dass sie da ist«, sagte ich leise.

    »Er weiß es.« Essie hob den Kopf mit den grauen Haaren und presste die linke Hand auf ihr Herz. »Hier drin weiß er es.«

    Ich schloss die Augen. »Was will sie von mir?«

    »Dass du es ihm sagst.«

    »Das kann ich nicht.«

    Mit bekümmertem Blick sah Essie mich an. »Vielleicht kannst du es jetzt noch nich’, aber der Tag wird kommen. Dann muss er eine Entscheidung treffen.«

    »Was für eine Entscheidung?«

    »Zwischen den Lebenden und den Toten.«

    Ich drehte mich um und blickte auf die Straße, wo Rhapsody und ihre Freunde immer noch Fußball spielten. Es war ein erstaunlich normaler Anblick.

    Essie erhob sich von ihrem Stuhl, nahm meine Hände in die ihren und drückte mir etwas hinein.

    Ich blickte hinunter auf den kleinen Stoffbeutel, der mit einem blauen Band zugeschnürt war. »Was ist das?«

    »Leg es dir in der Nacht unters Kopfkissen. Vertreibt die bösen Geister.« Sie zog eine kleine Schachtel aus ihrer Schürzentasche, in der etwas drin war, das aussah wie getrocknete Kräuter, und legte sie mir in die andere Hand. »Ewiges Leben. Gut gegen das, was dich quält.«

    »Danke.«

    Sie machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. »Und jetzt geh. Daheim macht sich wer Sorgen um dich.«

    Daheim war zwar niemand, der sich Sorgen hätte machen können, aber ich sagte nichts dazu. Ich setzte mich auf die oberste Treppenstufe und zog meine Stiefel an. Als ich wieder aufstand, warf Essie einen sorgenvollen Blick zum Himmel.

    »Mach zu, Kind. Die Sonne geht bald unter.«
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    Rhapsody und ihre Freunde begleiteten mich zum Friedhof, aber sie wollten nicht weiter als bis zum Eingang mitkommen. Ich ging allein an den schlichten Grabsteinen entlang, blieb an Mariamas und Shanis Gräbern kurz stehen und schaute noch einmal zurück. Rhapsody stand am Straßenrand und starrte mir nach. Ihr Gesicht hatte einen verängstigten Ausdruck, und ich erinnerte mich wieder an das Gespräch, das sie mit Essie geführt und das ich mitangehört hatte.

    Jemand is’ hinter diesem Mädchen her. Jemand mit einer Seele, die so schwarz is’ wie die tiefste Nacht. Jemand, der mit den Toten geht.

    Eine eisige Kälte erfasste mich, und mir wurde ganz bang ums Herz. Doch im nächsten Moment musste ich über mich schmunzeln, weil ich das, was sie gesagt hatte, so wörtlich nahm. Ich maß der ganzen Sache eine viel zu große Bedeutung bei. Essie konnte mit ihren Wurzeln, ihren Beeren und ihrem Ewigen Leben vielleicht so manches Zipperlein kurieren, doch das hieß nicht, dass sie auch die Gabe des zweiten Gesichts hatte.

    Nichtsdestotrotz beschleunigte ich den Schritt, um möglichst weit weg von diesem Friedhof zu sein, wenn die Dämmerung hereinbrach. Noch hing die Sonne über den Baumwipfeln, schickte ihre Strahlen durch das Blattwerk der Eichen wie lange Luftschlangen aus glitzernden Pailletten. Ich hatte noch viel Zeit, doch ich konnte schon jetzt das prickelnde Unbehagen spüren, das mit jeder Sekunde stärker wurde und das immer mit dem Sonnenuntergang kam.

    Ich drückte auf den Türöffner am Autoschlüssel, um schon von Weitem die Autotüren zu entriegeln, kletterte die sanfte Böschung hinunter und sprang über den Straßengraben. Doch als ich auf meinen SUV zuging, wurden meine Schritte langsamer, und ich begann, leise vor mich hin zu fluchen.

    Der Vorderreifen auf der Fahrerseite hatte einen Platten. Das kam öfter vor auf den Schleichwegen und Schotterstraßen, auf denen ich fuhr, sodass ich immer einen aufgepumpten Ersatzreifen und einen ordnungsgemäß funktionierenden Wagenheber dabeihatte.

    Ich unterdrückte meine Ungeduld und den kleinen Anflug von Panik, schleppte die erforderlichen Gerätschaften aus dem Wagen, und mit dem Rücken zum Licht machte ich mich ans Werk.

    Die Radmuttern zu lösen war immer das Schwierigste für mich. Jede einzelne kostete mich sehr viel Mühe. Als ich den Wagen endlich aufgebockt und den Reifen heruntergenommen hatte, tauchte die Sonne schon hinter die Baumwipfel.

    Irgendwo in den Wäldern hinter mir heulte ein Seetaucher, und das Geräusch war so unheimlich, dass mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief.

    Da ich mit dem Rücken zu den Bäumen stand, fühlte ich mich ungeschützt und angreifbar, und so schob ich den Ersatzreifen auf den Radbolzen und brachte hastig die Muttern an. Dann ließ ich den Wagen wieder herunter. Zog die Muttern fest. Warf einen Blick über die Schulter.

    Alles klar. 

    Aber ich hörte den Seetaucher wieder, und dieses Mal stieß er einen tremoloartigen Warnruf aus, der laut Papa Unruhe oder Angst signalisierte.

    Ich warf alle Gerätschaften hinten auf die Ladefläche des SUV, setzte mich ans Steuer und fuhr auf dem gleichen Weg wieder zurück, auf dem ich gekommen war. 

    Die Bäume, die die Schotterstraße auf beiden Seiten säumten, wuchsen nach innen und bildeten ein undurchdringliches Zelt aus herabhängendem Louisianamoos. Automatisch schalteten sich die Scheinwerfer ein, sodass ich hie und da wachsame Augen im Gebüsch funkeln oder irgendein kleines Tier davonhuschen sah. 

    Obwohl ich unbedingt wegwollte von diesem Friedhof, weg von Essies Warnung, fuhr ich langsam und vorsichtig über die holprige Straße. Doch als ich den Highway erreichte, trat ich aufs Gas. Mit jedem Kilometer, den ich zurücklegte, sank die Sonne tiefer und tiefer, verglühte in den Sümpfen und hinterließ über den Wipfeln der Bäume einen Kometenschweif aus vergoldetem Rot. 

    Ich war noch keine zehn Kilometer gefahren, da hörte ich einen verräterischen Knall.

    Nein!

    Nein, nein, nein. Nein!

    Das konnte nicht sein. Nicht noch ein Platten. Nicht hier. Nicht jetzt.

    Ich kämpfte an gegen meine Panik und versuchte, mir meine Möglichkeiten vor Augen zu führen. Ich konnte weiterfahren, mich so weit Richtung Charleston vorarbeiten, wie es eben ging, bis der Reifen von den Felgen fiel. Ich konnte auch umkehren und versuchen, es bis Hammond zu schaffen, das meiner Schätzung nach zehn, zwölf Kilometer hinter mir lag.

    Nach den Geräuschen zu schließen, die der flatternde Reifengummi von sich gab, bezweifelte ich, dass ich sehr weit kommen würde, weder in die eine, noch in die andere Richtung. 

    Holpernd fuhr ich auf den Seitenstreifen, parkte den Wagen und schaute nach, ob mein Handy Empfang hatte. Ein einsamer Balken blinkte.

    Ich stieg aus, kletterte auf die Motorhaube und dann auf das Wagendach, wo ich mich ganz langsam um die eigene Achse drehte, die Augen auf das Signal geheftet.

    Das Licht schwand jetzt schnell. Um mich herum war es totenstill. Das Schweigen der Dämmerung. Dieser Augenblick am Ende des Tages, wenn die Totengeister durch den Schleier treten.

    Da! 

    Ein zweiter Balken!

    Schnell rief ich meinen Pannendienst an, schaffte aber nur herunterzurasseln, wo ich mich befand. Dann brach die Verbindung wieder ab, sodass ich nicht wusste, ob man mir einen Abschleppwagen schicken würde.

    Ich drehte mich weiter, in der Hoffnung, ein stärkeres Signal zu bekommen. Als ich mich gerade zum zweiten Mal auf dem Wagendach gedreht hatte, sah ich, dass sich hinter einer der Baumreihen etwas bewegte.

    Die Nackenhaare sträubten sich mir, aber nach außen hin zeigte ich keine Reaktion. Vielmehr drehte ich mich noch einmal um die eigene Achse und suchte dabei aus den Augenwinkeln den Wald ab.

    Da sah ich es, versteckt in der Dunkelheit.

    Was immer es war, es war mir den ganzen Weg nach Beaufort County gefolgt. Und jetzt kauerte es hier zwischen den Bäumen und beobachtete mich.

    Ich rührte mich nicht, wagte nicht einmal zu atmen.

    Es war ganz anders als die anderen Erscheinungen, denen ich bisher begegnet war. Es hatte keine Aura, keine ätherische Leichtigkeit. Dieses Ding hier war finster und feucht und kalt und hatte nicht mehr Substanz als ein Schatten. Trotzdem konnte ich seine Präsenz spüren. Das Böse, das aus dem Wald herausströmte, war körperlich spürbar.

    Jetzt sträubten sich auch die Härchen auf meinen Armen. Ich versuchte, vorsichtig vom Wagendach zu klettern, doch meine Füße glitten ab, ich fiel auf den Hintern, rutschte über die Windschutzscheibe und prallte von der Motorhaube, sodass ich auf allen vieren im Dreck landete. Schotter und Glas schnitten mir ins Fleisch, aber ich achtete kaum auf den stechenden Schmerz. Ich stand hastig auf, sprang in den Wagen, schlug die Tür hinter mir zu und verriegelte sie.

    Als wenn ich das Ding so hätte draußen halten können.

    Ich griff in meine Tasche, um das Telefon herauszuholen, stieß auf das Amulett von Essie und umklammerte es mit der Hand. 

    Ein fauliger Eishauch drang durch die geschlossenen Fenster, sodass sich mir der Magen umdrehte und mein Herz noch wilder zu schlagen begann.

    Vor dem Beifahrerfenster sah ich etwas aufblitzen. Einen Moment lang war es da, dann war es wieder verschwunden.

    Ich drehte den Rückspiegel zu mir und spähte in den hinteren Teil des Wagens, ich rechnete fast damit, dass ich jemanden entdeckte, der mich anstarrte, aber ich sah nichts.

    Nein … da war doch etwas …

    Etwa zweihundert Meter hinter mir stand plötzlich ein Wagen auf dem Seitenstreifen.

    Einen Moment lang empfand ich Erleichterung, doch dann wurde mir bewusst, dass ich weder einen Motor gehört noch Scheinwerfer gesehen hatte.

    Sehr seltsam. Und unheimlich.

    Meine Augen hefteten sich auf den Spiegel, und ich versuchte zu erkennen, ob sich dort hinten irgendetwas bewegte. 

    Nichts.

    Aber wenigstens war das Auto real, der Fahrer ein Wesen aus Fleisch und Blut.

    Ich kletterte auf den Rücksitz, schnappte mir die Kurbel für den Wagenheber, die ich vorhin benutzt hatte, und setzte mich dann wieder hinter das Steuer. Wieder schaute ich in den Spiegel, fragte mich, ob ich vielleicht hingehen und um Hilfe bitten sollte.

    Ich wartete.

    Eine Ewigkeit verging, bis ich endlich einen schwachen Schimmer am Horizont erblickte, der sich nach und nach in zwei winzige Lichtpunkte verwandelte.

    Wer immer in dem Wagen hinter mir saß, musste die Scheinwerfer ebenfalls gesehen haben, denn ich hörte, wie der Motor angelassen wurde. Dann raste das Fahrzeug plötzlich so schnell auf dem Seitenstreifen heran, dass ich dachte, der Fahrer wollte mich rammen.

    Ich hielt den Atem an, wappnete mich gegen den Aufprall, doch im letzten Moment scherte der Wagen aus, schoss auf die Fahrbahn und an mir vorbei, und das alles, ohne die Scheinwerfer einzuschalten. Ich konnte nichts erkennen, nur irgendeine dunkle Farbe und das Stufenheck einer neueren Limousine.

    Als der andere Wagen näher kam, stieg ich aus und stellte mich fröstelnd an den Straßenrand. Da ich panische Angst hatte, der Fahrer würde nicht anhalten, stellte ich mich mitten auf den Highway, schrie aus vollem Hals und wedelte mit den Armen wie eine Wahnsinnige. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt, hielt an, und eine Tür wurde geöffnet. Ich hörte das Knirschen von Schuhen auf Schotter und als Nächstes wundersamerweise meinen Namen.

    »Amelia?«

    Vor lauter Erleichterung wurden mir die Knie weich.
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    Devlin kam um den Wagen herum, und im gleichen Moment sah ich seine Geister. Dass sie bei ihm waren, überraschte mich nicht. Es war inzwischen fast dunkel, und wir waren mitten in der Pampa, meilenweit entfernt von geweihtem Boden.

    Rasend schnell schossen mir all die Dinge durch den Kopf, die ich seit unserer ersten Begegnung über ihn erfahren hatte. Er war tatsächlich einer von den Devlins und hatte sich mit seinem Großvater überworfen, weil er den falschen Beruf gewählt und eine unpassende Frau geheiratet hatte. Das verriet mir eine Menge über ihn, über den Mann, der er gewesen war, bevor Tragik und Trauer ihn in einen so reservierten und distanzierten Menschen verwandelt hatten.

    Es war seltsam, aber je mehr ich über ihn erfuhr, desto unnahbarer erschien er mir. 

    Was vielleicht nur gut war. Zu viel war geschehen, seit er in mein Leben getreten war. Sein Geisterkind war in meinem Garten aufgetaucht, seine tote Ehefrau hatte mich auf dem Friedhof verspottet, der Totengeist des alten Mannes war zurückgekehrt, vielleicht um mich zu warnen, und eine Tür hatte sich geöffnet und eine kalte, furchterregende Präsenz entfesselt, die mich jetzt verfolgte.

    Gut war auch, dass ich mich selbst am Riemen gerissen hatte und nicht meinem ersten Impuls gefolgt war, als ich ihn gesehen hatte. Am liebsten hätte ich mich nämlich in seine Arme geworfen, wie ich es in Oak Grove getan hatte, aber seine Geister hielten mich davon ab. Schon während Devlin auf mich zuging, konnte ich ihre verzehrende Eiseskälte spüren.

    »Was ist passiert?« Mit zusammengekniffenen Augen blickte er mir ins Gesicht. 

    »Reifenpanne. Was für ein Segen, dass Sie gerade jetzt vorbeikommen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, Sie zu sehen.« Ich war stolz, dass in meiner Stimme genau das richtige Maß Erleichterung mitschwang und sonst nichts.

    Er sah sich um. »Was treiben Sie denn in dieser Einöde?«

    War das Misstrauen, was da in seiner Stimme mitschwang?

    »Ich bin hier rausgefahren, um mir einen Friedhof anzusehen.« Keine Lüge, obwohl ich ihn damit absichtlich eine Unwahrheit vermuten ließ. »Und warum sind Sie hier?«

    »Private Gründe.« Seine Stimme klang vollkommen ausdruckslos. »Haben Sie einen Ersatzreifen?«

    »Der ist schon drauf. Ich Glückspilz habe schon die zweite Reifenpanne. Ich muss irgendwo ein paar Nägel aufgeklaubt haben.«

    Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber seine Züge wirkten herber, die Ringe unter seinen Augen noch dunkler als sonst. Dann erinnerte ich mich an seinen Besuch auf dem Friedhof und an das Datum auf dem winzigen Grabstein.

    Ich schaute zur Seite, denn ich konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Konnte es nicht ertragen, über Essies Prophezeiung nachzudenken. Es fiel mir schwer, mir ein Szenario vorzustellen, in dem ich jemals in der Lage sein würde, ihm über den Totengeist seiner Tochter zu erzählen.

    »Zwei platte Reifen, wie?«

    »Ja. Ich habe meinen Pannendienst angerufen, aber mitten im Gespräch war die Verbindung weg, und ich hatte kein Netz mehr. Wenn Sie nicht genau in dem Moment gekommen wären, in dem Sie gekommen sind …« Dieses Mal verriet mich ein Zittern in der Stimme.

    Er wandte sich zu mir und betrachtete mich prüfend. »Was dann?«

    »Es hatte wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten. Ein bisschen weiter dahinten hat ein Wagen auf dem Seitenstreifen geparkt. Ich habe keinen Motor gehört oder die Scheinwerfer gesehen. Er war einfach nur … da. Und als Ihr Wagen aufgetaucht ist, ist der Fahrer losgefahren. Ich habe schon gedacht, er würde in mich hineinfahren.«

    »Dieser Teil des County ist ländlich und arm. Hier in der Gegend gibt es eine Menge Drogen und eine Menge Verbrechen.«

    »Sie meinen, ich bin in einen Drogendeal hineingeplatzt?«

    »Würde mich nicht wundern.« Er blickte auf die Kurbel des Wagenhebers, die ich immer noch fest umklammert in der Hand hielt. »Haben Sie den Wagenheber dazu?«

    »Ja, natürlich.«

    »Dann holen wir den Reifen mal herunter. Ich kenne in Hammond einen Typen, der eine Autowerkstatt hat. Vielleicht können wir den überreden, seinen Laden so lange offen zu lassen, bis er beide Reifen repariert hat.«

    »Danke.«

    Er kniete sich auf den Boden, um die Radmuttern zu lösen. »Kein Problem. Ich würde Sie nicht hier draußen sitzen lassen.«

    »Ich weiß, aber …« Mein Blick glitt über den Waldrand, und ich erschauerte. »Sie haben wirklich überhaupt keine Ahnung, wie froh ich bin, Sie zu sehen.«

    Der Automechaniker in Hammond ließ sich überreden, aber das hatte seinen Preis. Sechzig Dollar und zwei geflickte Reifen später überquerte ich endlich die Ravenel Bridge und war wieder in Charleston. Devlin fuhr auf dem ganzen Weg hinter mir her, und als ich zu Hause ankam, wartete er auf der Straße, bis ich im Haus war. Hastig lief ich durch den Flur und schaltete sämtliche Lampen ein, dann trat ich hinaus auf die Veranda, um ihm zu bedeuten, dass er fahren könne. Wenn ich, was Geselligkeit angeht, etwas fitter gewesen wäre, hätte ich ihn auf einen Drink oder auf eine Tasse Kaffee hereingebeten. Es war vermutlich nicht gut, dass er ausgerechnet an diesem Abend allein war. Doch die Jahre voller Zurückhaltung und Abgeschiedenheit bestimmten immer noch mein Verhalten, und so stand ich da und sah zu, wie er davonfuhr.

    Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich auch ein bisschen Angst davor hatte, mit Devlin allein in meinem Haus zu sein. Nicht nur die seltsame Geschichte, dass meine Energie geschwunden war, während er geschlafen hatte, verursachte mir Unbehagen. Ich musste auch immer wieder an etwas denken, was Temple am Vorabend gesagt hatte. Ich habe schon Männer wie ihn kennengelernt. Nach außen wirken sie beherrscht und zurückhaltend, aber unter den richtigen Bedingungen … mit der richtigen Frau …

    Ich fragte mich, was mir mehr Sorgen machte. Dass Devlin bei mir die Beherrschung verlieren würde … oder dass er sie gerade nicht verlieren würde?

    Es war verrückt. Es gab so viele wichtigere Dinge, um die ich mir Sorgen machen konnte.

    Ich sperrte die Haustür ab und ging gleich ins Badezimmer, duschte und machte mich bettfertig. Ich war so erschöpft von dem mühseligen Abend, dass ich nur noch tief und lange schlafen wollte.

    Aber ich konnte einfach nicht abschalten. In dem Moment, als ich den Kopf auf das Kissen legte, begannen die Gedanken zu rasen.

    Ich hatte Devlin nicht erzählt, was ich am Waldrand gesehen hatte – beide Male nicht –, weil ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte. Was sollte ich sagen? Wegen meiner Verbindung zu Ihnen und Ihren Totengeistern ist etwas Dunkles durch den Schleier gekommen, und ich weiß nicht, ob die Regeln meines Vaters mich schützen können?

    Noch etwas anderes machte mir Angst, und das war ebenfalls etwas Dunkles – die schwarze Limousine, die davongerast war, als Scheinwerfer am Horizont auftauchten. Ich hätte nur zu gern geglaubt, dass ich in irgendwelche illegalen Machenschaften hineingeraten war, die das sonderbare Benehmen des Autofahrers erklärte, aber der Zweifel hatte bereits ein Loch in diese Theorie genagt.

    Das Fahrzeug, das mich an dem Abend, als man mir meinen Aktenkoffer stahl, auf dem Parkplatz fast überfahren hatte, war auch eine schwarze Limousine gewesen.

    Ich hatte versucht, mir einzureden, dass der Mörder keinen Grund hatte, hinter mir her zu sein, nachdem ich Devlin sämtliche Fotos geschickt hatte, aber jetzt machte ich mir Sorgen …

    Was, wenn ich irgendetwas gesehen hatte, von dem ich überhaupt nicht wusste, dass ich es gesehen hatte? Was, wenn auf diesen Fotos irgendetwas zu sehen war – ein verstecktes Symbol –, das nur ich deuten konnte?

    Was, wenn ich wirklich der Schlüssel war, der den Mord an Hannah Fischer aufklären konnte?

    Draußen frischte der Wind auf. Ich konnte das Rascheln der Äste gegen das Haus hören und das leise Klirren des Windspiels im Garten. Ich lag da und fröstelte, obwohl die Nacht lau war und warm.

    Ich schob eine Hand unter der Bettdecke hervor und griff nach Essies Amulett, das auf dem Nachttisch lag. Der kleine Beutel hatte einen moderigen Geruch, der mir bis jetzt überhaupt nicht aufgefallen war. Ich wollte ihn schon wieder auf die Nachttischkante zurückwerfen, doch dann legte ich ihn stattdessen unter mein Kopfkissen.

    Wehrt die bösen Geister ab.

    Ich hoffte, dass sie recht hatte.

    Die Augen fielen mir zu, und endlich entspannten sich meine Muskeln.

    Ich sank in einen tiefen Schlummer und nahm nichts mehr wahr: nicht das Quietschen meiner Gartentüre, oder das Heulen des Nachbarhundes, auch nicht die Augen, die mich durch das Fenster beobachteten, während ich schlief. Augen, aus denen der nackte Wahnsinn funkelte.
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    Das Charleston Institute for Parapsychology Studies befand sich in einer Sackgasse am Rande der historischen Altstadt. Diese Gegend mit den Villen, die noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammten, war früher schäbig und heruntergekommen gewesen, aber im Zuge einer Sanierungswelle hatte man die großen alten Damen der Immobilienwelt frisch aufpoliert und ihnen ihren alten Glanz zurückgegeben. 

    Mit der Aufmöbelung waren eine Menge ziemlich protziger Schickimicki-Läden gekommen – Kunstgalerien, Innenausstatter und Antiquitätengeschäfte –, die sich seitdem ein seltsames Stelldichein mit den Tattoo-Studios und den Porno-Videotheken gaben, die diese Gegend in den vorangegangenen zwanzig Jahren geprägt hatten.

    Das CIPS-Gebäude war »die Schönste im ganzen Land«, eine prunkvolle dreistöckige Villa mit weißen Säulen und bezaubernden Innenhöfen und einem Privatparkplatz hinter dem Haus. Ich fand eine Parklücke im Schatten und drehte die Scheiben einen Spalt herunter, damit etwas Luft durchziehen konnte.

    Auf dem Weg vom Parkplatz zum Seiteneingang konnte ich den Blick nicht von dem flackernden Neonsymbol lösen, das die Form einer Hand hatte und an dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite angebracht war, wo eine geschäftstüchtige Handleserin namens Madame Weiß-Alles ihren Laden eröffnet hatte. Die Ironie, die darin lag, dass sich ihr Etablissement in so unmittelbarer Nähe zu dem eher abgehobenen Charleston Institute for Parapsychology Studies befand, brachte mich nach den letzten Tagen endlich wieder zum Lachen.

    Ich war schon einmal im Institut gewesen, daher wusste ich, wie es dort zuging. Nachdem ich an der Eingangstür geklingelt hatte, wartete ich, bis der Türöffner ertönte, und trat aus der schwülen Vormittagshitze in die kühle, schäbige Eleganz von kristallenen Kronleuchtern und Brokattapeten. Irgendwo im Haus schlug eine Standuhr, was den Eindruck, dass ich in die Vergangenheit gereist war, noch verstärkte. 

    Die junge Frau, die erschien, um mich zu begrüßen, trug zwar keinen Reifrock, doch sie war der Inbegriff einer Südstaatenfrau – goldblondes Haar, golden leuchtende Haut, freundliches Lächeln. Sie hatte ihrem äußeren Erscheinungsbild einen geheimnisvollen Touch verliehen, indem sie ihre blauen Augen mit Kajal umrandet und sich mit Silberringen und Ketten behängt hatte, an denen exotische Anhänger baumelten.

    Sie war neu, war bei meinem letzten Besuch noch nicht hier gewesen, aber sie kannte meinen Namen. Sie führte mich durch den Korridor zu einer breiten Schiebetür, zog sie auf, um mich anzukündigen, und winkte mich dann herein.

    Anders als das übrige Haus war Rupert Shaws Büro spärlich eingerichtet. Das Mobiliar war ein Mischmasch aus schäbigem Sperrmüll, und die geräuschvolle Klimaanlage, die in eines der Fenster eingebaut war, sorgte für Temperaturen zwischen tropisch warm und polarkalt – je nachdem, wo man saß. 

    Was dem Raum an Stil fehlte, machte er durch seinen Inhalt wett. Ein Ausblick auf einen gemütlichen Garten, ein großer Marmorkamin und Bücher – Hunderte und Aberhunderte, die dicht gedrängt in Holzregalen standen, auf dem Fußboden aufgestapelt waren, sich auf jedem Zentimeter der Schreibtischplatte türmten. Alte ledergebundene Werke, die nach dem Schimmel und dem Wissen von Jahrhunderten rochen, lagen neben zerlesenen Taschenbuchromanen.

    Es war ein Raum, in dem ich mich sehr wohl gefühlt hätte, wenn ich die Klimaanlage hätte richtig einstellen können.

    Dr. Shaw erhob sich, als ich zur Tür hereinkam, und ging auf mich zu, um mich auf beide Wangen zu küssen, bevor er mir bedeutete, auf dem leeren Lederstuhl Platz zu nehmen, der auf der anderen Seite seines Schreibtisches stand. Er hatte seine übliche abgetragene Kluft an: Flanellhose, Weste mit Hahnentrittmuster und ein hellblaues Hemd, dessen Farbe seinen Augen und seinem eindrucksvollen weißen Haarschopf schmeichelte. Er war größer als Ethan, aber von schmächtigerer Statur, und verströmte eine Eleganz, die trotz seiner verschlissenen Kleidung auf ein Leben in Wohlstand schließen ließ.

    Als ich gegenüber von ihm Platz nahm, erinnerte ich mich an unsere erste Begegnung. Irgendjemand hatte ihm das Samara-Video geschickt, und daraufhin hatte er über meinen Blog Kontakt zu mir aufgenommen und mich überredet vorbeizukommen, damit er mir das Institut zeigen könne. Anschließend hatten er und seine Assistentin, die zu seinem Forschungsteam gehörte, mich zum Abendessen eingeladen. Sie studierte noch auf ihren Master, hatte gerade eine Lehrtätigkeit in Übersee angenommen und musste ihre Wohnung auf der Rutledge Avenue während dieser Zeit untervermieten. Da ich zu der Zeit gern nach Charleston ziehen wollte, aber erst noch eine passende Wohnung suchte, hatte ich gefragt, ob ich mir ihre Wohnung ansehen dürfte. Als ich die Wohnung sah, wusste ich sofort, dass das genau das war, was ich brauchte. Eine Woche später war ich dort eingezogen, und als die Assistentin am Ende ihrer Lehrtätigkeit beschloss, nicht zurückzukehren, packte ich ihre persönliche Habe in Kisten, brachte die in den Keller und unterschrieb meinen eigenen Mietvertrag. Ich hatte dort in vollkommener Harmonie gelebt bis … bis Devlins Geisterkind in meinem Garten aufgetaucht war.

    Aber das war nicht der Grund für meinen Besuch.

    Nachdem wir ein paar Nettigkeiten ausgetauscht hatten, legte Dr. Shaw die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander und sah mich forschernd an. »Was kann ich für Sie tun? Am Telefon klangen Sie ein bisschen geheimnisvoll.«

    »Ich hoffe, dass Sie mir eine plausible Erklärung liefern können … oder überhaupt irgendeine Erklärung … für das, was ich unlängst gesehen habe …« Ich brach ab, weil ich nicht genau wusste, wie ich weitermachen sollte. Über die Geister wollte ich ihm nichts erzählen. Bis zu meinem Gespräch mit Essie hatte ich immer nur mit Papa über die Erscheinungen gesprochen, die ich sah, mit niemandem sonst. Für Stillschweigen und Geheimhaltung gab es zwar keine besondere Regel, doch das verstand sich immer von selbst.

    Das neue Wesen, das ich plötzlich sah, war eine andere Geschichte. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen, und ich wusste nicht, wie ich mich davor schützen sollte.

    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und zwang mich, mich zu entspannen. Es war nicht einfach, offen über ein paranormales Erlebnis zu sprechen, nicht einmal mit jemandem wie Dr. Shaw. Ich fühlte mich dadurch bloßgestellt und der Lächerlichkeit preisgegeben.

    »Sie wissen doch, dass ich auf dem Friedhof von Oak Grove arbeite«, fing ich schließlich an. »Eigentlich hat Ethan mir erzählt, dass Sie zu dem Ausschuss gehören, der den Auftrag an mich vergeben hat. Dafür möchte ich Ihnen danken.« Abwehrend bewegte er einen Finger. »Ihre Arbeit spricht für sich.«

    »Trotzdem, ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir damit entgegenbringen.«

    Er senkte den Kopf und wartete geduldig, dass ich auf den Grund für meinen Besuch zu sprechen kam.

    »Ich nehme an, dass Sie schon von dem Mordopfer gehört haben, das in einem der Gräber gefunden wurde. Es stand in allen Zeitungen, und in den Nachrichten …«

    Er schwieg weiter. Ich fragte mich, ob er das Gleiche dachte wie ich, nämlich dass man vor fünfzehn Jahren auf dem selben Friedhof ein anderes Mordopfer gefunden hatte. Die Polizei hatte ihn im Zusammenhang mit dem Mord an Afton Delacourt verhört, und laut Temple hatte Emerson ihn aufgrund von gewissen Gerüchten entlassen, die mit diesem Verbrechen zusammenhingen.

    Obwohl ich das alles wusste, hatte ich keine Angst, mit ihm allein zu sein, vielleicht, weil wir bereits Freunde gewesen waren, bevor ich von dem Mord erfuhr. Ich hatte Zeit gehabt, mir eine Meinung über ihn zu bilden, bevor diese von bestimmten Ereignissen der Vergangenheit hätte erschüttert werden können, und deshalb hatte sich an meinem ersten Eindruck, dass er ein kultivierter, leicht exzentrischer, gebildeter Gelehrter war, nichts geändert. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Rupert Shaw in einen Mord verwickelt war, schon gar nicht in eine Gewalttat, die so brutal war, wie Devlin angedeutet hatte.

    Immer noch sah er mich mit seinen blauen Augen nachdenklich an.

    Ich riss mich zusammen, zügelte meine wirren Gedanken und konzentrierte mich. »Vor zwei Tagen habe ich in Oak Grove etwas gesehen, was ich mir nicht erklären kann. Kurz vor Einbruch der Dämmerung bin ich allein über den Weg gegangen, der zum Eingangstor führt, und da habe ich aus den Augenwinkeln etwas gesehen. Es war wie ein Schemen oder ein Schatten, der über dem Waldrand geschwebt ist. Als ich stehen blieb, um es anzuschauen, schoss das Ding mit solcher Geschwindigkeit und solcher Kraft auf mich zu, dass ich wusste, das kann kein Mensch sein. Es hat mich nicht berührt, aber ich habe diese grauenvolle Eiseskälte, diese übelriechende Feuchtigkeit gespürt. Übelriechend ist nicht das richtige Wort, denn das würde ja bedeuten, dass es roch. Da war aber kein Geruch. Und trotzdem hatte ich ganz deutlich den Eindruck von etwas Fauligem, etwas … Verwestem.« Ich hielt inne, um in seinem Gesicht zu lesen. »Gestern habe ich es wieder gesehen. Ich war so etwa sieben, acht Kilometer vom Friedhof in Beaufort County weg, da hatte ich eine Reifenpanne. Ich habe dieses … Ding, diesen Schemen gesehen … zwischen den Bäumen und dann noch einmal vor meinem Wagenfenster. Es war ganz kurz da, dann war es wieder weg.«

    »Und Sie sagen, es war beide Male bei Einbruch der Dunkelheit, dass Sie diesen dunklen Umriss am Waldrand gesehen haben?«

    Ich nickte. An einem Ort zwischen den Orten, zu einer Zeit zwischen den Zeiten. 

    »Und jedes Mal haben Sie es aus den Augenwinkeln gesehen?«

    »Ist das wichtig?«

    »Es könnte wichtig sein.« Er drehte sich auf seinem Drehstuhl und starrte hinaus in den Garten. »Ich überlege, ob Sie vielleicht etwas gesehen haben, was manche Leute ein Schattenwesen nennen. Eine formlose Masse, die menschliche Gestalt annehmen kann.«

    »Sie meinen wie … ein Totengeist?«

    »Nein. Das ist eine andere Art von Geistwesen. Fast jeder, dem schon mal ein Totengeist erschienen ist, beschreibt die Erscheinung als nebelig oder schwadenartig, aber einwandfrei als Menschen mit erkennbarer Kleidung und erkennbaren Gesichtszügen. Schattenwesen sind … na ja, schattenartig, und sie gehen oft einher mit einem Gefühl von Bösartigkeit, was einige Forscher zu der Mutmaßung führt, sie seien dämonischer Natur.«

    »Dämonischer Natur?« Eisige Furcht zerrte an meinen Nerven. Was für eine Tür hatte ich da aufgestoßen?

    Dr. Shaw griff nach einem der Bücher, die auf seinem Schreibtisch lagen, und blätterte darin. »Hier.« Er reichte mir das Buch. »Hat Ihr Geistwesen in etwa so ausgesehen?«

    Ich starrte auf die Zeichnung eines dunklen Wesens mit menschlicher Gestalt und rot funkelnden Augen. »Ob die Augen so aussahen, weiß ich nicht …« Ich sah mir das Bild noch eine Weile an. »Ich würde sagen, es sah so ähnlich aus …«

    »Aber im Nachhinein sind Sie jetzt nicht in der Lage, eine genaue Beschreibung zu geben, weil Sie es nicht gut genug sehen konnten.«

    »Nein, ich glaube nicht …« Ich spürte, dass er auf irgendetwas hinauswollte. »Was meinen Sie?«

    »Ich kann Ihnen mehrere mögliche Erklärungen geben.«

    »Neben der, dass es sich um ein dämonisches Geistwesen handelt? Ich bin ganz Ohr.«

    »Das Schattenwesen, das Sie gesehen haben, könnte die körperliche Manifestation eines Egregors gewesen sein.«

    »Ich habe keinen blassen Schimmer, was das ist.«

    »Ein Egregor ist das Produkt kollektiven Denkens und wird manchmal von Ereignissen geschaffen, bei denen es zu extremem körperlichen oder emotionalen Stress gekommen ist.«

    Wie Mord?, fragte ich mich.

    »Am besten kann man es beschreiben als die übernatürliche Wesenheit einer Gruppe. Eine geistige Wesenheit, die geschaffen wird, wenn Menschen bewusst zu einem gemeinsamen Zweck zusammenkommen. Einige mystische Bruderschaften und Organisationen haben gelernt, wie man einen Egregor durch Zeremonien und Rituale erschafft. Wobei die Gefahr natürlich darin liegt, dass der Egregor mächtiger werden kann als die Summe seiner Einzelteile.«

    »So etwas gibt es wirklich?«

    Er zuckte mit den Achseln. »Ich selbst habe noch nie einen gesehen, aber wie ich schon sagte, es ist eine mögliche Erklärung.«

    »Sie meinten, es gäbe noch eine andere.«

    »Es gibt Menschen, die glauben, dass Schattenwesen nur durch Schwarze Magie heraufbeschworen werden können.«

    Sofort dachte ich an Essies Amulett, das ich in meiner Handtasche dabeihatte.

    Dr. Shaw beugte sich vor und verschränkte die Arme auf der Schreibtischplatte.

    »So leid es mir tut, ich glaube nicht, dass eine dieser Theorien auf das zutrifft, was Sie gesehen haben.«

    »Nein? Aber wie ließe es sich dann erklären?«

    Er wedelte mit der Hand. »Optische Täuschung.«

    Erstaunt sah ich ihn an. »Sie meinen, ich hätte eigentlich gar nichts gesehen?«

    »Ist Ihnen der Begriff Pareidolie bekannt? Das ist ein Zustand, in dem das Hirn zufällige Muster von Licht und Schatten als vertrautere Formen interpretiert – wie beispielsweise die eines menschlichen Körpers. Zu dieser unzutreffenden Deutung kommt es zumeist, wenn man Dinge aus den Augenwinkeln unter schlechten Lichtverhältnissen wahrnimmt. Wie beispielsweise in der Dämmerung.«

    Ich runzelte die Stirn. »Sie meinen also, ich hätte mir diese Schemen eingebildet?«

    »Nein, Sie haben beide Male etwas sehr Reales gesehen. Nur nicht das, was Sie wahrgenommen haben.«

    Ich lehnte mich wieder in meinem Stuhl zurück. »Ich muss sagen, ich bin überrascht, dass ausgerechnet von Ihnen eine solche Erklärung kommt.«

    Sein Lächeln wirkte müde. »Es schmerzt mich, dass ich sie Ihnen geben muss. Aber von den Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von übernatürlichen und paranormalen Ereignissen, die ich über die Jahre studiert habe, sind nur eine Handvoll geblieben, für die es keine wissenschaftliche oder logische Erklärung gibt.«

    Ich fragte mich, was er wohl über all die Totengeister denken würde, die ich über die Jahre gesehen hatte.

    Ich zog Essies Amulett aus meiner Tasche und schob es über den Schreibtisch. »Haben Sie so etwas schon mal irgendwo gesehen?«

    Er nahm den winzigen Beutel und legte ihn auf seine Handfläche, hielt ihn sich an die Nase und roch daran. »Dreck und Zimt«, murmelte er. »In Westafrika nennen sie das Sebeh oder Gris-Gris. Man benutzt es als Schutz gegen böse Geister. Wo haben Sie das her?«

    »Von einer Frau, die behauptet, sie sei eine Kräuterheilerin. Ich bin ihr unten in Beaufort County auf dem Chedathy Friedhof begegnet.«

    Er blickte auf. »War das bevor Sie das Schattenwesen gesehen haben oder danach?«

    »Vorher. Und in ihrem Haus ist mir etwas ganz Seltsames passiert. Ich glaube, sie hat mir irgendetwas in den Tee getan.« Ich zog die Schachtel mit den Kräutern aus der Tasche und gab sie ihm ebenfalls. »Sie nannte dieses Zeug Ewiges Leben.«

    »Gibt es schon immer. Die Blätter stammen von einer Pflanze aus der Familie der Gänseblümchen. Es hat eine berauschende Wirkung, wenn man es raucht, deshalb ist das Zeug jetzt illegal in South Carolina.« Er hielt sich die Schachtel an die Nase und atmete tief ein. »Es heißt, es hilft gegen Erkältung. Im Grunde völlig harmlos.«

    »Harmlos? Ich bin davon ohnmächtig geworden.«

    »Nicht davon, ganz bestimmt nicht. Ich habe den Tee selbst schon getrunken, und das hatte überhaupt keine negativen Auswirkungen. Eigentlich fand ich ihn sogar recht belebend. Eher wie eine Vitamin-B12-Spritze.«

    »Dann muss sie irgendetwas anderes in meinen Tee getan haben. Oder es war in den Plätzchen … nur hat sie und ihre Enkelin auch von den Plätzchen gegessen, und wir haben auch alle aus dem gleichen Teekrug getrunken. Ich weiß also nicht, was da passiert ist, aber das Ganze war irgendwie surreal. Wie ein Traum. Ich habe gehört, dass sie ein paar wirklich merkwürdige Dinge über mich gesagt hat.«

    Er sah auf, und seine Augen waren wach vor Eifer. »Was für Dinge?«

    »Sie hat gesagt, ich sei auf der anderen Seite gewesen, und jetzt wisse meine Seele nicht mehr, wo sie hingehört.«

    »Interessant.« Nachdenklich nestelte er an dem Beutel mit dem Gris-Gris. »Hatten Sie schon einmal ein Nahtoderlebnis?«

    »Nein.«

    »Auch nicht als Kind?«

    »Nicht, dass ich wüsste.«

    »Was hat sie sonst noch gesagt?«

    »Sie hat gesagt, dass jemand hinter mir her wäre. Jemand mit einer schwarzen Seele, der mit den Toten geht. Dann hat sie mir das Amulett gegeben. Ich solle es unter mein Kopfkissen legen, um die bösen Geister fernzuhalten.«

    Er gab mir den kleinen Beutel zurück, und ich steckte ihn wieder in meine Tasche.

    »Es ist gut möglich, dass sie Ihnen, wie Sie befürchten, ein leichtes Halluzinogen in den Tee getan hat. Und es ist auch möglich, dass Sie ein Phänomen erlebt haben, das man Hypnagogie nennt – einen Klartraum. Interessanterweise könnte das auch die Erklärung für Ihre Schattenwesen sein. Ein Mensch kann wach und sich seines Umfelds bewusst sein und sich trotzdem in einem traumartigen Zustand befinden, bei dem das Unterbewusstsein gewisse Impulse überträgt, die als sich bewegende Schatten oder sogar als fremdartige Stimmen interpretiert werden können. Dieser Zustand wird oft von düsteren Gefühlen begleitet – Furcht und Paranoia –, und er wird genommen, um eine Vielzahl von paranormalen Erfahrungen zu erklären, unter anderem Geister und die Entführung durch Außerirdische.«

    Betrübt lächelte ich ihn an, steckte die Schachtel mit Ewigem Leben zurück in meine Handtasche und stand auf. »Jetzt kommen Sie mir schon wieder mit so logischen Erklärungen.«

    »Glauben Sie mir, ich wünsche mir nichts mehr, als dass man mich widerlegt.« Er erhob sich und begleitete mich nach draußen. »Diese Fälle, für die man keine befriedigende Erklärung findet, sind es, die dafür sorgen, dass ich mich hier herumplage, tagaus, tagein, Jahr für Jahr. Parapsychologie kann ein sehr frustrierendes und oft auch sehr einsames Arbeitsfeld sein.«

    Als er mir an der Tür die Hand gab, fiel mir wieder der Onyxring an seinem kleinen Finger auf. »Ihr Ring fasziniert mich immer noch«, sagte ich. »Das Symbol ist so ungewöhnlich, und trotzdem habe ich das Gefühl, als hätte ich es schon mal irgendwo gesehen. Vielleicht auf einem Grabstein.«

    »Das ist gut möglich. Ich weiß nichts über die Herkunft des Ringes. Er ist mir eines Tages auf einem Flohmarkt ins Auge gefallen, und seitdem trage ich ihn.«

    Auf einem Flohmarkt.

    Ich schüttelte leicht den Kopf bei dieser neuesten Version. »Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«

    »Falls Sie noch mehr solche Erlebnisse haben, rufen Sie mich bitte sofort an«, meinte er und fügte in hoffnungsvollem Ton hinzu: »Es besteht immer die Möglichkeit, dass ich mich irre und dass Sie tatsächlich von einer dämonischen Erscheinungsform heimgesucht werden.« 
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    Auf dem Heimweg vom Institut nahm ich eine mir bis dahin unbekannte Route und geriet in der Nähe des Old City Market in einen Stau. Für Autofahrer war diese Ecke ein Albtraum, aber für Touristen war es ein Paradies aus Verkaufsständen drinnen und draußen, wo man alle möglichen Souvenirs aus dem Lowcountry bekommen konnte: von T-Shirts über Körbe aus Seegras bis hin zu Cornrows, der aus Afrika stammenden Flechtfrisur aus vielen dicht am Kopf anliegenden Zöpfchen.

    Eingekeilt zwischen einem Velotaxi und einem verrosteten Toyota kroch ich die Church Street entlang und ließ dabei den Blick über den Kirchhof von St. Philip schweifen, der Heimstatt einiger der ältesten und kunstvollsten schmiedeeisernen Tore der Stadt sowie den zweimal exhumierten sterblichen Überresten von John C. Calhoun. Hier waren die Grabsteine in hervorragendem und der Friedhof selbst in einwandfreiem Zustand, doch was mich an der St.-Philips-Kirche am meisten faszinierte, war ihre ungewöhnliche Anlage: Es gab hier zwei voneinander getrennte Friedhöfe, die unter den Beinamen »Vertraute« und »Fremde« bekannt waren; der eine war für die Gemeindemitglieder, die in Charleston geboren waren, der andere für diejenigen, die nicht von hier waren.

    Es hieß, dass der Friedhof vom Totengeist einer jungen Frau heimgesucht werde, die ihr totgeborenes Baby betrauerte. Touristen und auch Einheimische hatten im Laufe der Jahre eine Reihe von Sichtungen gemeldet, und angeblich war es mindestens einem professionellen Fotografen gelungen, den Geist auf einem Film festzuhalten. Ich selbst hatte bei meinen Besichtigungen von St. Philip noch nie einen Blick auf sie erhascht.

    Das Velotaxi fuhr nur noch im Schneckentempo, damit die aufgeregten Fahrgäste mit ihren Handys Fotos schießen konnten. Ich wurde immer ungeduldiger, weil ich endlich nach Hause wollte, um den Rest des Tages allein mit Google zu verbringen.

    Egregore, Schattenwesen, Pareidolie – Dr. Shaw hatte mir ein paar exotische Häppchen zum Nachdenken serviert, und ich musste dahingehend einiges recherchieren.

    Seine Theorien über optische Täuschungen beziehungsweise Klarträume hatten mich noch nicht überzeugt, doch ich wusste besser als irgendjemand sonst, dass Logik zuweilen mit Vorsicht zu genießen ist. Seine Erklärungen waren in jedem Fall leichter zu verdauen als die Vorstellung, dass irgendeine dunkle Wesenheit hinter mir her war.

    All diese Gedanken kreisten in meinem Kopf, während ich mit den Fingern auf das Steuerrad trommelte und darauf wartete, dass ich endlich abbiegen konnte. Zentimeterweise quälten wir uns die Straße hinunter, und ich schaute zufällig genau in dem Moment aus dem Seitenfenster, als Devlin aus seinem Wagen stieg und auf ein kleines Fischrestaurant mit einer tropisch begrünten schattigen Veranda zusteuerte.

    Bis vor ein paar Tagen hatte ich diesen Mann noch nie gesehen, und jetzt traf ich ihn plötzlich überall. Es war ein Phänomen, das befremdlich, beglückend und beängstigend zugleich war. 

    Mein Leben lang hatte man mir eingebläut, ich solle nicht auf äußere Reize reagieren und nicht impulsiv handeln. Daher entsprach es ganz und gar nicht meinem Charakter, dass ich jetzt verbotenerweise abbog, einmal um den ganzen Häuserblock fuhr und dann auf den Parkplatz des Restaurants schoss, dass der Schotter nur so spritzte. 

    Devlin hatte sich schon auf die Terrasse gesetzt, und er blickte von der Speisekarte auf, als ich an seinen Tisch trat.

    »Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, sagte ich mit der Ungezwungenheit und dem Selbstvertrauen eines Teenagers, der sich an seinen ersten Schwarm heranmacht. »Ich habe gesehen, wie Sie hergefahren sind, und dachte, ob ich wohl kurz mit Ihnen reden könnte.«

    »Setzen Sie sich.« Sein Gesichtsausdruck war völlig neutral. Ich hätte nicht sagen können, ob er über mein überraschtes Auftauchen verärgert war oder erfreut oder ob es ihm schlichtweg gleichgültig war.

    Die Kellnerin kam und fragte, ob sie mir eine Speisekarte bringen solle. 

    »Oh, für mich bitte nur einen Eistee, vielen Dank.«

    Devlin zog eine Augenbraue hoch. »Sie essen nichts?«

    »Ich will Sie nicht beim Essen stören. Ich dachte, wir könnten uns kurz unterhalten, während Sie auf Ihr Essen warten.«

    »Wie Sie wollen.« Er wandte sich zu der Kellnerin und ratterte seine Bestellung herunter – eine Portion Shrimps, Hush Puppies und ein Palmetto Amber.

    Ich nutzte die Gelegenheit, als er mit der Kellnerin redete, um ihn im Profil zu betrachten. Die Nase, die Kinnpartie … die dunkle Stelle unter seiner Unterlippe. Inzwischen hatte ich mich sogar an seine Narbe gewöhnt, und jetzt wirkte die tiefe Einkerbung weniger wie eine Unvollkommenheit, sondern eher wie ein faszinierendes Geheimnis.

    Sein weißes Hemd stach scharf ab von seiner sonnengebräunten Haut, und das erinnerte mich an den Traum, den ich von ihm gehabt hatte, und daran, wie ich im Traum bewundert hatte, dass sich seine Hautfarbe so stark von der Mariamas abhob.

    Plötzlich sah er mich an, und ich fragte mich, was er wohl gerade dachte. Konnte er hinter meine Zurückhaltung schauen, hinter die Fassade des vernünftigen Mädchens? Spürte er das Brodeln dieser unbekannten Leidenschaft, die mir selbst fremd und auch verboten war?

    Er hatte etwas gesagt, während ich in meinen Fantasien versunken gewesen war, und ich errötete. »Es tut mir leid. Ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders.«

    »Sie wirken tatsächlich ein wenig zerstreut.« Prüfend sah er mir ins Gesicht. »Was ist los?«

    An seine Narbe hatte ich mich vielleicht gewöhnt, aber der weiche Klang seiner Stimme hatte immer noch eine verwirrende Wirkung auf mich.

    »Ich wollte Ihnen nur noch einmal danken, dass Sie mich gestern Abend gerettet haben.«

    »Dafür brauchen Sie mir nicht immer wieder zu danken. Sie hätten für mich genau das Gleiche getan.«

    »Ja, ich weiß. Aber wenn Sie nicht genau in dem Moment vorbeigekommen wären, hätte ich unter Umständen stundenlang da draußen festgesessen.« Die Bilder, die mir plötzlich durch den Kopf schossen, nahmen mir meine gespielte Leichtigkeit, und ich begann, trotz der Hitze des Spätnachmittags, zu frösteln. »Alles Mögliche hätte passieren können.«

    »Irgendwann wäre der Abschleppwagen schon gekommen.«

    »Kann sein. Aber bis dahin wäre es vielleicht zu spät gewesen.«

    Der tief hängende Deckenventilator zerzauste seine dunklen Haare, während er mich über den Tisch hinweg ansah. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber in seinen Augen sah ich etwas aufflackern, was ich nicht deuten konnte. »Reden Sie von diesem anderen Wagen?«

    »Ja. Die schwarze Limousine, die hinter mir auf dem Seitenstrafen stand und die davongeschossen ist wie eine Rakete, als der Fahrer die Scheinwerfer Ihres Wagens gesehen hat. Das Auto, das mich an dem Abend, als man mir meinen Aktenkoffer gestohlen hat, fast überfahren hätte, war ebenfalls eine schwarze Limousine.«

    »Haben Sie eine Ahnung, wie viele schwarze Limousinen es in South Carolina gibt?«

    »Hunderte. Tausende …« Ich zuckte mit den Achseln. »Merkwürdig finde ich es trotzdem.«

    Er wollte etwas sagen, doch er tat es nicht, weil die Kellnerin kam und uns die Getränke brachte. Ich sah ihm zu, wie er das Bier in einen eisgekühlten Krug einschenkte. Mein Blick fiel auf seine Hände. So feingliedrig. So ruhig.

    Wir saßen nahe beim Geländer, wo eine Reihe von Königinblumen den Blick auf den Straßenverkehr versperrten. Der Wind strich durch die Bütenbüschel, sodass sich ein Regen aus rosafarbenen Blütenblättern über unseren Tisch und in meinen Schoß ergoss. Als ich nach unten schaute, um sie herunterzuwischen, griff Devlin über den Tisch, um mir eine der Blüten aus dem Haar zu zupfen.

    Bei seiner Berührung erstarrte ich. Ich hielt den Atem an. Schaute nicht auf. 

    Und dann war es vorbei.

    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, hielt seinen Bierkrug in beiden Händen und hatte offenbar nicht die geringste Ahnung, welchen Feuersturm er gerade entfacht hatte.

    »Was haben Sie gerade gesagt?« Sein Ton klang locker, doch in seinen Augen lag ein Lodern, ein schimmernder Schmelz, der seine unbeteiligte Haltung Lügen strafte, und ich sah, wie er vorsichtig ausatmete, so als versuchte er, sich in den Griff zu bekommen und kühl und reserviert zu wirken. Ich wusste zwar nicht recht, was ich daraus schließen sollte, aber die Vorstellung, dass es ihn Anstrengung kostete, in meiner Gegenwart nicht die Beherrschung zu verlieren, war erregend. Ein bisschen beängstigend, aber vor allem erregend.

    Ich schluckte. »Wir haben gerade über die schwarze Limousine gesprochen.«

    Geistesabwesend rührte ich mit dem Strohhalm in meinem Glas und versuchte, mich an das zu erinnern, was mir gerade durch den Kopf gegangen war. »Ich frage mich allmählich, ob ich auf dem Friedhof vielleicht irgendetwas gesehen habe, von dem ich gar nicht weiß, dass ich es gesehen habe. Oder vielleicht ist auf den Fotos von Oak Grove etwas zu sehen, was uns nur noch nicht aufgefallen ist.« Ich stockte, denn auf einmal spürte ich etwas Dunkles in der Brise, als wäre sie der Vorbote einer fernen Sturmwolke. »Was, wenn Tom Gerrity recht hatte? Was, wenn das, was ich über Friedhöfe weiß, der Schlüssel ist, um den Mörder zu finden?«

    Devlin hatte seinen Bierkrug gerade zum Mund führen wollen, doch jetzt stellte er ihn mit einem dumpfen Laut wieder auf den Tisch. Sein Blick verhärtete sich, und plötzlich erinnerte ich mich, was er mir über den Privatdetektiv erzählt hatte. Ein Fall war in die Hose gegangen, und ein anderer Cop war wegen Gerrity ums Leben gekommen.

    Kein Wunder, dass ihn schon die bloße Erwähnung des Mannes aufzubringen schien.

    »Wenn Sie dem, was Tom Gerrity von sich gibt, irgendeine Bedeutung beimessen, dann kriegen Sie Ärger«, sagte er.

    »Hatte er recht, was Hannah Fischer angeht?«

    Devlin schaute weg, und seine Augen funkelten vor Wut.

    »Er hatte recht, oder?«, bedrängte ich ihn weiter.

    »Ja, er hatte recht. Mrs Fischer hat die Leiche heute Morgen identifiziert.« Er sah aus, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, das zuzugeben.

    »Die arme Frau. Das muss schlimm für sie gewesen sein. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie schrecklich das sein muss, die Leiche des eigenen Kindes zu sehen …« Das letzte Wort blieb mir im Halse stecken.

    Die Wut in Devlins Blick wich dem dumpfen Glanz von etwas, das zu tragisch war, um darüber nachzudenken, zu traurig, um es anzusehen. Alle Kraft verschwand aus seinen Zügen, und sein Gesicht wurde so unbewegt und starr, dass es auf einmal aussah wie ein Dummy aus Pappe. Wir brauchten nur noch eine Weile hier sitzen zu bleiben, dachte ich, und auch der letzte Tropfen Leben würde aus ihm heraussickern. Die Ringe unter seinen Augen waren schon dunkler geworden, seine Wangen waren eingefallen. Er sah jetzt selbst aus wie ein Geist. Bleich, hager, leblos.

    Erschüttert wandte ich den Blick ab.

    Es dauerte einen Moment, bis wir beide wieder in einen annähernd normalen Zustand zurückfanden.

    »Mrs Fischer ist aufs Revier gekommen und hat eine Aussage gemacht«, sagte er schließlich mit gepresster Stimme.

    Ich nickte. »Konnten Sie mit ihr sprechen?«

    »Ja.« Er hob seinen Bierkrug, und unsere Blicke trafen sich über den Rand des Glases hinweg. Es kostete mich einige Mühe, nicht wegzuschauen.

    »Hat sie Gerritys Geschichte bestätigt?«

    »Im Großen und Ganzen ja. Sie hatte ihn angeheuert, damit er nach Hannah sucht. Mrs Fischer hatte schon eine ganze Weile den Verdacht, dass ihre Tochter in einer Beziehung war, in der sie misshandelt wurde. Und da hat es wohl schon so einige gegeben, angefangen mit der Beziehung zu ihrem Vater.«

    »Dann ist derjenige, mit dem Hannah zusammen war, in jedem Fall ein Tatverdächtiger, oder? Hat die Mutter Ihnen erzählt, wer der Mann ist?«

    »Sie wusste nicht, wie er heißt. Hannah hat ihn nie mit nach Hause gebracht, sie hat noch nicht einmal über ihn geredet. Sie wusste, dass ihre Mutter ›versuchen würde, sie zu retten‹, wie sie es ausdrückte.«

    »Na ja, die Informationen bringen Sie ja nicht gerade viel weiter, oder?«

    »Ein bisschen schon. Durch ein paar von Hannahs Freunden ist es mir gelungen, den Mann ausfindig zu machen. Er hat ein hieb- und stichfestes Alibi.«

    »Wie hieb- und stichfest?«

    »Er saß im Gefängnis, als der Mord passiert ist. Der Typ ist ein widerlicher Kerl, und ich glaube gern, dass Hannah so große Angst vor ihm hatte, dass sie versucht hat wegzulaufen. Aber er kann sie nicht getötet haben.«

    »Damit stehen wir also wieder ganz am Anfang. Und da dieser Teil von Gerritys Geschichte gestimmt hat«, sagte ich gedehnt, »sollten Sie da nicht auch dem Glauben schenken, was er über mich gesagt hat?«

    Devlin seufzte. »Ich möchte Sie nicht noch tiefer in diese Geschichte hineinziehen. Sie stecken sowieso schon tief genug drin. Außerdem ist das, was Gerrity über den Friedhof gesagt hat, nur eine reine Vermutung von ihm. Ein Hellseher ist er nicht. Er war noch nicht einmal ein besonders scharfsinniger Cop.«

    »Diese Einschätzung würde er nicht teilen. Mir hat er nämlich erzählt, seine Großmutter sei überzeugt, dass er eine Gabe hat. Deshalb würde man ihn den Propheten nennen …«

    Devlins Hand schoss vor und fasste nach meiner, sodass ich sprachlos war vor Schreck. Dann beugte er sich über den Tisch. »Hat er Ihnen gesagt, Sie sollen mir das ausrichten?«

    Jetzt war sein Gesichtsausdruck nicht mehr leer. Mordlust sprühte aus seinen Augen und belebte seine Züge auf eine Weise, wie ich es bisher noch nicht bei ihm gesehen hatte.

    »Was? Nein. Nicht ausdrücklich. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass alles, was er mir erzählt hat, zu der Nachricht gehörte die ich Ihnen übermitteln soll.«

    »Davon haben Sie vorgestern auf Oak Grove aber kein Wort gesagt.«

    »Ich hatte es vergessen.« Ich entzog ihm meine Hand. »Was ist denn daran so schlimm? Es ist doch bloß ein Spitzname, oder?«

    »Es ist ein Spitzname, aber es ist nicht sein Spitzname. Er hat ihn benutzt, weil er wusste, dass mir das an die Nieren gehen würde.«

    »Inwiefern sollte Ihnen das an die Nieren gehen?«

    »Das ist nicht wichtig.« Es sah allerdings so aus, als hätte er Mühe, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Das war eine weitere, ganz andere Seite an ihm, die ich bisher noch nicht erlebt hatte. Diese Kontrollverlust-Seite.

    Ich fröstelte.

    »Sie klingen so wütend, wenn Sie über ihn reden. Was hat er Ihnen denn getan?«

    »Das ist eine Sache, die nur ihn und mich etwas angeht.« Mit seinen dunklen Augen blickte er über den Straßenverkehr. »Themenwechsel. Gibt es sonst noch etwas, über das Sie gern sprechen würden?«

    »Ja. Könnten wir noch einmal kurz auf Hannah zurückkommen? Ich weiß, dass Sie mir nicht alles erzählen dürfen, was Sie wissen, aber falls der Mörder eine schwarze Limousine fährt, könnte ich in großen Schwierigkeiten stecken. Deshalb gibt es da ein paar Dinge, die ich gern wissen möchte.«

    »Als da wären?«

    »Wie ist sie gestorben?«

    Nur ein unmerkliches Zögern, während er überlegte, wie viel er mir sagen durfte. »Exsanguination. Wissen Sie, was das ist?«

    »Im Prinzip heißt das, dass sie verblutet ist.«

    »Im Prinzip, ja.«

    »Und wie?«

    »Ich werde Ihnen keine Einzelheiten erzählen. Das sind Dinge, die Sie nicht wissen müssen.« Als ich etwas einwenden wollte, senkte er die Stimme. »Das sind Dinge, die Sie nicht wissen wollen.«

    Ich merkte, dass ich vor Angst zu zittern begann. »Was war im Fall Delacourt die Todesursache?«

    »Das weiß ich nicht.«

    »Aber Sie haben gesagt, sie sei auf eine Weise gestorben, dass das Ende sehr lange gedauert habe.«

    »Soviel ich gehört habe. Damals war ich noch nicht bei der Polizei. Ich habe mich genau wie alle anderen auf das verlassen, was so gemunkelt wurde.«

    »Jetzt sind Sie aber bei der Polizei. Können Sie da nicht einfach in die Akte schauen und es herausfinden?«

    »Die Akte ist versiegelt. Ohne entsprechenden Gerichtsbeschluss kann niemand sie einsehen.«

    »Ist das normal?«

    »In Fällen, bei denen es um einen Minderjährigen geht, kommt das schon mal vor.«

    »Meinen Sie, dass das der Grund ist, oder ist die Akte versiegelt, weil jemand unbedingt verhindern will, dass der Inhalt bekannt wird? Sie haben gesagt, dass ein paar ziemlich wichtige Leute große Anstrengungen unternommen hätten, um die Ermittlungen geheim zu halten. Wenn diese Studentenverbindung, von der Sie mir erzählt haben – der Order of the Coffin and the Claw –, wenn die für Aftons Ermordung verantwortlich war, könnten die Mitglieder, die in die Tat verwickelt waren, heute in einflussreichen Positionen sein. Das ist ein Teufelskreis. Da wird verschleiert und vertuscht bis in alle Ewigkeit.«

    »Darum sind solche Organisationen wie dieser Orden so stark. Die Mitglieder müssen einander schützen. Wenn einer stürzt, stürzen alle.«

    »Wie wollen Sie dann jemals irgendetwas beweisen? Wie das Ganze ausgeht, das wird doch von Vornherein von diesen Leuten bestimmt.«

    Er ließ den Blicke wandern, und er wirkte auf einmal so, als fühlte er sich unbehaglich. »Wir schießen hier eh über das Ziel hinaus. Wir wissen ja gar nicht, ob ein Mitglied der Organisation überhaupt irgendetwas verbrochen hat. Damals machten massenhaft Gerüchte die Runde, unter anderem beunruhigendes Gerede über Rupert Shaw.«

    »Über Dr. Shaw …« Ich wischte noch ein Blütenblatt vom Tisch. »Eins muss ich sagen: Ich glaube immer noch nicht, dass er irgendetwas verbrochen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas mit der Ermordung dieses Mädchens zu tun hat. Das will mir einfach nicht in den Kopf. Aber …« Ich blickte auf. »Da ist etwas, was mich … plagt wäre zu viel gesagt, aber es verwirrt mich.«

    »Ich höre.«

    »Er hat da so einen Ring. Ein recht ungewöhnliches und verschnörkeltes Teil. Silber und Onyx, glaube ich, und in den Stein ist eine Art Wappen eingraviert. Ich weiß nicht, was für ein Symbol das ist, aber es kommt mir bekannt vor. Ich glaube, ich habe es schon mal irgendwo gesehen. Egal … merkwürdig an dem Ganzen ist, dass er immer wieder eine andere Geschichte erzählt, wenn es darum geht, wie er zu dem Ring gekommen ist. Das erste Mal, als mir der Ring aufgefallen ist, hat er behauptet, es wäre ein Familienerbstück. Jemand anderes hat er erzählt, der Ring sei ein Geschenk von einem Kollegen. Und heute Morgen hat er mir erzählt, er habe ihn auf einem Flohmarkt gekauft. Ich komme mir ein bisschen blöd vor, dass ich das hier überhaupt erwähne, weil ich im Grunde überzeugt bin, dass an der Sache nichts dran ist. Aber um mit offenen Karten zu spielen, musste ich das jetzt loswerden.«

    »Ist da sonst noch etwas, was Sie gern loswerden möchten?« Seine Stimme klang so ruhig, als er das fragte, dass mir der stahlharte Unterton fast nicht aufgefallen wäre.

    »Äh, nein. Das war alles.«

    Bedächtig schob er seinen Bierkrug zur Seite und verschränkte die Arme auf der Tischplatte. »Was ist denn mit Ihrem Besuch bei Essie? Wenn Sie hier mit offenen Karten spielen wollen, warum haben Sie mir dann nicht erzählt, dass Sie gestern bei ihr waren?«

    Mir stockte der Atem. Ein unbehagliches Schweigen trat ein, und einen Moment lang konnte ich nur dasitzen und ihn anstarren. Verlegen stammelte ich eine Rechtfertigung. »Das war nicht geplant. Ich bin nicht nach Beaufort County gefahren, um mich mit ihr zu treffen. Ich kannte sie ja gar nicht. Wir sind uns auf dem Friedhof begegnet …« Ich verstummte, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. »Es tut mir leid. Ich hätte es Ihnen sagen sollen.«

    Seine Augen waren sehr dunkel, und sein Blick war sehr kalt und sehr unversöhnlich. »Wenn Sie das nächste Mal eine Frage zu meinem Privatleben haben, dann schlage ich vor, dass Sie mich direkt fragen, statt hinter meinem Rücken herumzuschnüffeln.«
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    Devlins Wut traf mich tief. Mit Ablehnung konnte ich noch nie gut umgehen, und ich hatte auch nicht gelernt, Kritik an mir abprallen zu lassen. Manchmal fragte ich mich, ob mein fast zwanghaftes Bedürfnis, es jedem recht zu machen, damit zu tun hatte, dass ich adoptiert worden war. Vielleicht war diese Überkompensation aber auch nur eine Reaktion auf die Regeln meines Vaters und auf die Schwermut meiner Mutter.

    Was auch immer der Grund sein mochte, ich wusste jedenfalls, dass ich, wenn ich nach Hause gefahren wäre, den Rest des Tages in düsterer Stimmung verbracht hätte, deswegen rief ich an jenem Nachmittag Temple an und fragte sie, ob sie sich mit mir auf einen Drink treffen wolle.

    Wir einigten uns auf ein Lokal mit Blick auf den Hafen, und als ich dort ankam, saß sie schon auf der Terrasse und beobachtete die anlegenden Segelboote.

    »Da bist du ja«, meinte sie, als ich mich ihr gegenübersetzte.

    »Bin ich zu spät?«

    »Nein, ich war zu früh.« Sie griff nach ihrem Drink in einem hohen, geeisten Glas, in dem ein Gebräu war, das so aussah, als wäre jede Menge Alkohol darin, und nippte daran. »Nachdem ich zehn Tage lang angehende Bachelor gehütet habe, brauchte ich das hier dringender als du. Obwohl …« Sie legte den Kopf schräg. »Du siehst leicht überhitzt aus.«

    »Sommer im tiefen Süden. Was erwartest du da?«

    »Mmh, schon, nur dass du gar nicht schwitzt.«

    »Das gehört sich ja auch nicht in diesem Teil des Landes, hast du das vergessen? Hier unten glüht man vor sich hin.«

    Sie winkte nach dem Kellner, hörte dabei aber nicht auf, mich prüfend zu mustern.

    »Was ist?«, fragte ich.

    Sie zuckte mit den Achseln. »Irgendetwas an dir ist anders als sonst. Aber ich kann nicht sagen, was.« Sie wartete, bis ich dem Kellner gesagt hatte, was ich gern hätte, dann beugte sie sich vor. »Hast du mit Devlin geschlafen?«

    »Ich kenne ihn doch kaum! Und seit heute«, fügte ich leicht niedergeschlagen hinzu, »ist die Möglichkeit, dass sich daran jemals etwas ändert, sogar noch geringer als bei unserem letzten Gespräch.«

    »Was ist passiert?«

    »Etwas ziemlich Blödes.« Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn. »Ich schäme mich fast, es dir zu erzählen.«

    Das Glas in der Hand stützte sie einen Ellbogen auf die Tischplatte und wartete.

    »Ich bin gestern nach Beaufort County gefahren, um die Gräber seiner Frau und seiner Tochter zu besuchen.« Ich blickte auf, um zu sehen, wie sie reagierte. 

    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und warum hast du das getan?«

    »Ich weiß es nicht. Aus Neugier, schätze ich. Auf dem Friedhof habe ich Mariamas Großmutter getroffen – sie ist übrigens eine Kräuterheilerin – und ein kleines Mädchen namens Rhapsody, Mariamas Großcousine. Jedenfalls muss eine der beiden Devlin erzählt haben, dass ich dort war, und jetzt ist er wütend, weil ich meine Nase in seine Privatangelegenheiten gesteckt habe, und ich könnte vor Scham im Boden versinken.«

    »Wenn das das Schlimmste ist, was du je einem Mann angetan hast, bist du offenbar noch nie verliebt gewesen«, meinte Temple mit einem Achselzucken. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du diese Gräber besucht hast. Was hast du denn damit zu erreichen gehofft?«

    »Nichts. Ich wollte einfach nur sehen, wo sie begraben liegen.«

    »Und jetzt ist Devlin sauer auf dich.« Sie ließ sich die Angelegenheit einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«

    »Ich denke, ich warte, bis der Sturm sich wieder legt.«

    »Die fatalistische Methode. Davon bin ich nicht begeistert.«

    Ich seufzte. »Was würdest du denn tun?«

    »Ich würde alles tun, damit er Mariama vergisst – zumindest für eine Nacht. Aber ich bin ja auch ich. Von dir wäre das sicher ein bisschen zu viel verlangt.«

    Ihre freundliche Hänselei war mir zu hoch. »Ich will nicht, dass er Mariama vergisst. Warum sollte ich das wollen?« Ich dachte an meine Begegnung mit Mariamas Totengeist und erschauerte.

    Temple sah mich über den Rand ihres Glases hinweg an. »Ich sagte für eine Nacht.«

    Der Kellner brachte meinen Drink, und ich nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Wieso warst du eigentlich so schnell hier? Da musst du ja schon in der Stadt gewesen sein.«

    »War ich auch. Wir sind früh fertig gewesen, und jetzt kann ich mich die nächsten Tage einfach nur an den Pool legen und ein bisschen Sonne tanken. Na ja, abgesehen davon, dass ich einen Bericht schreiben und Berge von Klausuren benoten muss.« Sie wirkte gelöst und sah ziemlich exotisch aus in ihrer senffarbenen Bauernbluse mit den aufgestickten Blumenmotiven. Dagegen sah ich in meiner engen Jeans und in dem Trägerhemdchen eher aus wie ein Schulmädchen. Ein bisschen nullachtfünfzehn.

    »Wann fährst du zurück nach Columbia?«

    »Erst wenn ich mir dein Skelett angeschaut habe. Und da wir gerade von Devlin sprechen, er hat mich angerufen. Er hat die Exhumierung auf morgen verschoben.«

    »Ja, ich weiß. Ethan Shaw hat mir vorhin eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«

    »Heißt das, dass du vorhast zu kommen?«

    Schwang da etwa Missbilligung mit in ihrem Tonfall? Oder war ich nach Devlins Zurechtweisung einfach nur zu empfindlich? »Ich wüsste nicht, warum ich nicht dabei sein sollte. Ich bin von Anfang an in den Fall involviert gewesen. Was mit ein Grund dafür ist, dass ich mich heute mit dir treffen wollte. Ich habe versucht, Recherchen über den Mord an Afton Delacourt anzustellen, aber online und in den Zeitungsarchiven finde ich nichts darüber.«

    Ihre gelöste Stimmung schwand, und sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte mit leerem Blick auf das Wasser. Ein Windhauch fuhr durch ihre dunklen Locken und durch die Palmetto-Wedel, die über die Balustrade hingen. »Warum bist du so besessen von diesem Mord?«

    »Ich würde es nicht besessen nennen«, erwiderte ich abwehrend. »Ich interessiere mich nur dafür. Auf dem Friedhof, auf dem ich sehr viel Zeit allein verbringe, wurden zwei, vielleicht sogar drei Mordopfer gefunden. Ich denke mal, da ist es nur verständlich, dass ich mir Sorgen mache.«

    »Vielleicht. Aber wir wissen doch beide, was hier wirklich abgeht, oder? Du überkompensierst. Etwas Aufregendes kommt in deine sichere kleine Welt, und du hängst dich mit beiden Händen dran.«

    »Das ist es nicht!« Aber ich fragte mich doch, ob meine heftige Reaktion zum Teil der Tatsache geschuldet war, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Und überhaupt, hast du nicht gesagt, ich könnte ein bisschen Aufregung gebrauchen?«

    »Damit habe ich wohl kaum gemeint, dass du dich in eine Morduntersuchung einmischen sollst.«

    Ich starrte sie über den Tisch hinweg an. »Warum ist es dir so unangenehm, über Afton Delacourt zu sprechen?«

    »Es ist mir nicht unangenehm. Die Sache ist schon so lange her, und ich sehe keinen Sinn darin, uralte Geschichten auszugraben.«

    »Und du willst Archäologin sein?«

    Sie lächelte mich spöttisch an und schien sich ein wenig zu entspannen.

    »Da ist was dran. Ich weiß, das klingt seltsam, aber es kommt mir irgendwie so … pietätlos vor. Ich habe das Gefühl, wir sollten das arme Mädchen lieber in Frieden ruhen lassen.«

    »Seltsam, dass du das so ausdrückst. Daniel Meakin hat neulich fast genau die gleichen Worte benutzt.«

    »Meakin?« Ihr Ton hätte kaum verächtlicher klingen können. »Wo bist du dem denn begegnet?«

    »Im Kellerarchiv der Universität.«

    »Hätte ich mir ja eigentlich denken können. Ich fürchte, der verbringt die meiste Zeit da unten. Der ist wie ein Maulwurf.«

    »Camille habe ich an dem Tag auch da unten gesehen. Ich glaube, sie hat uns belauscht.«

    »Das klingt nach Camille. Sie hatte immer schon die Angewohnheit, ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angehen. Ich fand es immer ganz furchtbar, dass sie meine Sachen durchsucht hat, wenn ich nicht im Zimmer war.«

    »Hattest du wirklich etwas mit ihr oder wolltest du Ethan an dem Abend nur anmachen?«

    »Da lief tatsächlich was zwischen Camille und mir. Aber diese Frau hat so schrecklich viele dunkle Seiten. Und die bringen sie dazu, impulsive und verletzende Dinge zu tun. Genau wie die dunkle Seite, die Meakin dazu getrieben hat, einen Selbstmordversuch zu unternehmen.«

    »Glaubst du wirklich, dass er versucht hat, sich das Leben zu nehmen?«

    Sie schnippte mit dem Finger einen unsichtbaren Fussel von ihrer Bluse. »Sagen wir mal so: Die Narbe, die ich an seinem Handgelenk gesehen habe, war nicht gerade ein Kratzer. Sie war breit, wulstig, rot und hässlich. So eine Narbe, wie man sie von einer tiefen Schnittwunde bekommt. Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er versucht, das Ding zu verdecken.«

    »Hast du ihn gut gekannt, als ihr in Emerson wart?« 

    »Eigentlich nicht. Wir hatten ein paar Vorlesungen zusammen, aber privat haben wir nichts miteinander unternommen.« Sie wurde wieder ungehalten. »Warum stellst du mir diese ganzen Fragen über Daniel Meakin? Ich dachte, du wolltest über Afton reden.«

    »Das will ich auch. Erzähl mir alles, was du weißt.«

    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich denke, am deutlichsten ist mir aus dieser Zeit in Erinnerung geblieben, wie verängstigt wir alle waren, als die Leiche gefunden wurde.«

    »Wir?«

    »Meine Freunde. Jeder, den ich kannte, hatte auf diesem Friedhof irgendwann mal eine Party gefeiert. Das gehörte in Emerson sozusagen zum Initiationsritus. Zu hören, dass man dort ein Mädchen ermordet hatte, war erschütternd.«

    »Hast du Afton gekannt?«

    »Nur vom Hörensagen. Sie war ein reiches, verwöhntes Partygirl, das bis zu seiner Ermordung ein Heer von Schutzengeln gehabt hatte.«

    Ich wusste nicht, ob die Ironie beabsichtigt war. Bei Temple war so etwas immer schwer zu sagen. »Sie hat aber nicht in Emerson studiert, oder?«

    »Jeder Typ auf dem Campus, der was auf sich hielt, hat was mit ihr gehabt. Das haben sie wenigstens behauptet.«

    »Ist nach ihrer Ermordung viel darüber geredet worden, dass sie mit einem Mitglied dieser Studentenverbindung zusammen war, diesem Order of the Coffin and the Claw?«

    »Ein bisschen.«

    »Hast du einen von den Claws gekannt?«

    »Schon möglich, aber ich hätte es nicht gewusst.«

    »Hat nie jemand irgendetwas rausgelassen?«

    »Über die Claws? Nie.«

    »Aber Emerson ist so eine kleine Universität. Ihr müsst doch den einen oder anderen in Verdacht gehabt haben.«

    »Herumspekuliert wurde schon. Die Mädchen, die ich kannte, hätten es als eine Art Coup betrachtet, mit einem Claw zu schlafen und ihn dann zu outen. Oder sie.«

    »Sind dir jemals Gerüchte über okkulte Praktiken zu Ohren gekommen?«

    »Diesem Kram hat nie jemand Beachtung geschenkt.«

    Ich horchte auf. »Geredet wurde also schon darüber.«

    »Diese ganzen geheimen Initiationen, die mitternächtlichen Orgien und dionysischen Riten – nichts weiter als die feuchten Träume von einem Haufen Verbindungsbrüdern.«

    »Du warst nie bei so einem Treffen?«

    Sie runzelte die Stirn. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«

    Ich zögerte, weil der Kellner ihr gerade einen weiteren Drink brachte. »Ich dachte, dass du vielleicht ein bisschen Insiderwissen über die Claws hast.«

    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass dem nicht so ist.«

    »Ich weiß, aber an dem Abend beim Essen hast du erwähnt, dass du und Camille im dritten Studienjahr eine Weile ein Zimmer miteinander hattet. Du hast gesagt, ihr seid durch die Umstände aufeinander getroffen. Und ich habe unlängst gelesen, dass die Statuten der Claws geändert wurden, damit auch Frauen Mitglied werden konnten. Zwei Frauen aus dem dritten Studienjahr. Deshalb dachte ich, dass …«

    »Dass ich eine Claw bin?« Sie kicherte leise in sich hinein. »Na ja, das wäre eine unerwartete Wendung, oder? Ganz besonders, wenn ich was mit Afton gehabt hätte.«

    Diese Bemerkung traf mich völlig unvorbereitet. Eine Beziehung mit Afton Delacourt war mir nie in den Sinn gekommen.

    »Bevor du fragst: Nein«, sagte sie rundheraus. 

    »Ich hatte nicht vor, zu fragen. Und ich finde nicht, dass die Annahme, dass du eine Claw bist, so weit hergeholt ist. Ich denke, du bist genau das, was sie an neuen Mitgliedern gesucht haben – gescheit, ehrgeizig, attraktiv.«

    »Und arm. Ich habe mit einem Vollstipendium in Emerson studiert. Fetter schwarzer Punkt gegen mich.« Sie rührte in ihrem Drink. »Auch wenn das nicht der Grund war. Ich war nie ein Gruppenmensch oder ein Mitläufer, und ich hasse Zeremonien und Rituale. Wahrscheinlich bin ich deswegen eine nichtpraktizierende Katholikin.« 

    Kategorisches Leugnen konnte man das nicht gerade nennen, stellte ich fest.

    »Da wir gerade von Zeremonien und Ritualen sprechen, hast du jemals von etwas gehört, was sich Egregor nennt?«

    »Egre-was?«

    »Egregor. Eine geistige Wesenheit. Eine körperliche Erscheinungsform des kollektiven Denkens. Es gibt ein paar geheime Organisationen, die sie durch Zeremonien und Rituale erschaffen.«

    Ihre Augen wurden ganz schmal. »Wo hast du diesen ganzen Krampf her?«

    »Ich war heute bei Rupert Shaw.«

    »Aha! Also jetzt ergibt das alles langsam einen Sinn.«

    »Und zwar?«

    »Du. Diese Fragen.«

    Ich zuckte mit den Achseln. 

    »Schau, ich kenne Rupert seit vielen Jahren. Er war einer meiner Lieblingsprofessoren in Emerson, und ich halte ihn für einen der letzten echten Gentlemen des Südens. Aber machen wir uns nichts vor. Der Mann hat schon lange nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

    »Auf mich hat er einen vollkommen normalen Eindruck gemacht.«

    Sie lächelte. »Das ist ein Talent von ihm. Er ist so nett, so sachlich und so vernünftig, dass du gar nicht mitbekommst, wie du anfängst, seine ganze Scheiße zu glauben, bis du eines Tages über die Schulter schaust, weil du Angst hast, der schwarze Mann könnte hinter dir her sein.«

    Um mich in Acht zu nehmen vor dem schwarzen Mann, brauchte ich Rupert Shaw nicht.

    »Er ist schon länger geistig labil«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass Emerson ihn deshalb aufgefordert hat zu gehen.«

    »Aber du hast doch gesagt, man hätte ihn aufgrund von haltlosen Gerüchten hinausgeworfen.«

    »Die Gerüchte sind vielleicht haltlos gewesen, und ich glaube tatsächlich, dass jemand mit Absicht versucht hat, seinen Ruf zu zerstören, aber nichts von alledem hätte Konsequenzen gehabt, wenn da nicht sein Verhalten vorher gewesen wäre.«

    »Meinst du damit die Séancen, die er mit ein paar von seinen Studenten abgehalten hat?«

    »Es waren nicht nur die Séancen.« Mit bekümmerter Miene wandte sie den Blick ab. »Er hat sich so intensiv für den Tod interessiert, dass es schon an Besessenheit grenzte. Ich habe mich immer gefragt, ob das etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte. Sie war lange krank. Jahrelang, glaube ich. Seitdem hatte er irgendwie eine Schraube locker – vielleicht hat es ihn gequält, sie leiden zu sehen, oder er hatte Schuldgefühle, weil er darauf gewartet hat, dass sie stirbt. Ich weiß es nicht. Wie gesagt war er einer meiner Lieblingsprofessoren, aber es wundert mich nicht, dass er jetzt Dauerbewohner in Gaga City ist. Beziehungsweise in seinem lächerlichen Institut.«

    »Ich habe sehr viel Zeit mit Dr. Shaw verbracht, und abgesehen davon, dass er hin und wieder mal den Faden verliert, macht er auf mich den Eindruck, als sei er bei klarem Verstand«, entgegnete ich. »Er wirkt auf mich ganz und gar nicht so, als wäre bei ihm eine Schraube locker.«

    »Aber das ist doch immer so. Sogar ein Mensch, der so krank ist wie er, kann sich eine Weile zusammennehmen.« Ihr Lächeln verhärtete sich. »Und dann wachst du eines Nachts auf und musst erleben, dass sie mit einer Schere auf dich losgehen.«

    Auch an diesem Abend legte ich mir Essies Amulett unter das Kopfkissen. Ich hatte keine Ahnung, ob in dem kleinen Beutel außer Dreck und Zimt – dem Placebo einer jeden Kräuterheilerin – sonst noch irgendetwas drin war, aber ich fühlte mich besser, wenn ich es bei mir hatte.

    Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen das Kopfende meines Bettes, klappte meinen Laptop auf und startete eine Suche. Während ich einen Artikel nach dem anderen überflog, in dem es um Schattenwesen und Egregore ging, fiel mir auf, dass mir schon den ganzen Abend etwas zu schaffen machte, was Temple vorhin gesagt hatte. Das schien symptomatisch zu sein für unsere Gespräche. Erkenntnisse kamen mir oft erst viel später.

    Sie war lange krank. Jahrelang, glaube ich. Seitdem hatte er irgendwie eine Schraube locker – vielleicht hat es ihn gequält, sie leiden zu sehen, oder er hatte Schuldgefühle, weil er darauf gewartet hat, dass sie stirbt.

    Bisher hatte ich keinen Zusammenhang hergestellt, aber jetzt wurde mir klar, warum mir Temples Spekulationen so großes Unbehagen bereiteten. Es hatte mit Dr. Shaws Theorie über den Tod zu tun – und mit der Warnung meines Vaters vor den Anderen. Wenn ein Mensch starb, ging eine Tür auf, die es einem Beobachter erlaubte, einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Je langsamer das Sterben vor sich ging, desto länger blieb diese Tür geöffnet, sodass man vielleicht sogar in der Lage war, hindurchzuschlüpfen und wieder zurückzukehren.

    War es möglich, dass Dr. Shaw versucht hatte, eine Tür zur anderen Seite zu öffnen, indem er Afton Delacourt ermordete? War er dermaßen verzweifelt gewesen, dass er Kontakt zu seiner verstorbenen Frau aufnehmen wollte?

    Ich versuchte, einen so abscheulichen, haltlosen Gedanken zu verdrängen, doch die üble Saat war schon aufgegangen, und ich spürte, wie mir die Eiseskälte einer unheimlichen Macht über den Körper kroch.

    Hör mir gut zu, Amelia. Es gibt Wesenheiten, die du bisher noch nie gesehen hast. Kräfte, von denen ich nicht einmal zu sprechen wage. Sie sind eisiger, stärker und hungriger als jeder Totengeist, den du dir vorstellen kannst.

    Ich setzte mich auf und suchte mit den Augen jede Ecke und jeden Winkel meines Schlafzimmers ab. Ich war allein, natürlich war ich allein; meine einzige Gesellschaft waren die nächtlichen Geräusche in meiner Wohnung. Knarzende Bodendielen. Ein klappernder Lüftungsschacht. Die Schritte meines Nachbarn über mir.

    Ich blickte an die Zimmerdecke.

    Da Macon Dawes so selten zu Hause war, wunderte es mich, dass ich ihn jetzt da oben hörte. Irgendwie war es tröstlich zu wissen, dass ein anderer warmer Körper ganz in der Nähe war.

    Ich schlüpfte aus dem Bett, tappte zum Fenster und schaute hinaus. Die Gartenmauer versperrte mir den Blick auf die Garageneinfahrt, aber sie verhinderte auch, dass Leute von der Straße oder der Nachbar, der nebenan wohnte, in mein Schlafzimmer sehen konnten. Ich machte mir nicht immer die Mühe, die Fensterläden zu schließen. Doch jetzt zog ich sie ganz fest zu und legte mich wieder ins Bett.

    Als ich mich unter die Bettdecke kuschelte, wanderten meine Gedanken zurück zu Dr. Shaw.

    Ich erinnerte mich daran, wie scharf seine Stimme geworden war, als er mich fragte, ob ich schon einmal ein Nahtoderlebnis gehabt hätte. Vor meinem geistigen Auge sah ich, dass in seinen Augen etwas schimmerte … Neugier? Besessenheit? 

    Genau das, was Temple mir vorgeworfen hatte.

    Siehst du, wie einfach es ist, die Absichten eines Menschen falsch zu verstehen?

    Ich steigerte mich da in etwas hinein, was auf reinem Hörensagen beruhte. Dr. Shaw war ein harmloser, in sich gekehrter Mensch mit einem interessanten Beruf. Das Gleiche konnte man über mich sagen.

    Höchste Zeit, dass du dich mit etwas anderem beschäftigst.

    Ich musste mein Hirn mit angenehmeren Gedanken füllen, bevor ich versuchte einzuschlafen. Und ausnahmsweise würde ich mich einmal nicht mit Devlin befassen.

    Gräber schaufeln war immer eine wohltuende Ablenkung, obwohl sich mein Blog inzwischen auch zu einem lukrativen Geschäft entwickelt hatte. Regelmäßig interessante Texte zu schreiben war eine Herausforderung, und es war auch zeitaufwendig, aber an den meisten Abenden hatte ich eh nichts Besseres zu tun.

    Ich musste noch auf die Kommentare zu meinem letzten Eintrag eingehen – »Vergiftet von seiner Ehefrau und Dr. Cream: Ungewöhnliche Grabinschriften« –, und als ich die Reaktionen jetzt überflog, spürte ich, dass ich mich allmählich entspannte. Hier war ich in meinem Element, teilte meine Leidenschaft und meine Erfahrungen mit Taphophilen und Online-Bekanntschaften aus der ganzen Welt. Im Cyberspace brauchte ich nicht über die Schulter nach Geistern zu schauen.

    Als ich mit der ersten Hälfte der Seite durch war, blieb mein Blick an einem anonymen Beitrag hängen – nicht, weil der Beitragschreiber keinen Nickname benutzt hatte. Das war ziemlich verbreitet. Sondern, weil ich das Epitaph wiedererkannte:

    
      Die Mitternachtssterne weinen

      Über ihrem stillen Grab.

      Tot und doch träumend,

      Für dieses Kind

      Es keine Rettung gab.

    


    Das stand auf dem Stein des Grabes, in dem man Hannah Fischers Leiche gefunden hatte.

    Wie seltsam. Und mehr als nur ein bisschen beunruhigend.

    Ich blickte vom Bildschirm auf, um abermals mit Blicken mein Schlafzimmer abzusuchen. Ich war immer noch allein. Aber jetzt war es totenstill im Haus. Die Klimaanlage lief nicht im Moment, und über mir waren keine Schritte mehr zu hören. Macon Dawes war endlich schlafen gegangen.

    Ich wandte mich wieder dem Epitaph zu.

    Der Kommentar war vor ein paar Stunden erschienen, eine ganze Zeit nachdem ich mich das letzte Mal eingeloggt hatte. Ich wollte gern glauben, dass es einfach nur ein beliebiger Beitrag war, einer dieser merkwürdigen Zufälle, aber das war zu viel verlangt.

    Wer außer mir konnte von diesem Epitaph wissen?

    Devlin natürlich.

    Und der Mörder …

    Ich schnappte mir das Telefon, das auf meinem Nachttisch lag, scrollte durch die Namensliste, bis ich zu Devlins Nummer kam, und drückte auf »Wählen«, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Der Anruf ging sofort zur Mailbox, und ich hinterließ eine kurze Nachricht.

    Kaum hatte ich das Gespräch beendet, bedauerte ich auch schon, dass ich meinem Impuls gefolgt war. Was, wenn der Beitrag tatsächlich nur Zufall war?

    Und überhaupt: Was sollte Devlin mitten in der Nacht tun? Selbst jemand, der nur ein paar Grundkenntnisse über das Internet hatte, wusste, wie man einen Proxyserver benutzte. Und jeder, der etwas zu verbergen hatte – wie etwa einen Mord –, würde zweifellos einen öffentlichen Computer benutzen, in der Bibliothek oder in einem Bürogeschäft.

    Außerdem gab es eine ganze Anzahl von Leuten, die das Epitaph hätten sehen können. Regina Sparks. Camille Ashby. Sämtliche Cops und alle Beamten von der Spurensicherung, die in der Nacht der Exhumierung und am Tag während der Suche auf dem Friedhof gewesen waren.

    Ich dachte an Tom Gerritys Bemerkung, mein Wissen über Friedhöfe könnte der Schlüssel sein. War das Epitaph eine Botschaft? Während ich auf Devlins Rückruf wartete, öffnete ich die Datei mit den Fotos von Oak Grove und fing an, die Hunderte von Fotos peinlich genau durchzugehen. Ich hatte sie gemacht einen Tag nachdem Hannah Fischers Mutter ihre Tochter zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Es war eine mühsame Arbeit, die noch dadurch erschwert wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wonach ich eigentlich suchte.

    Eine halbe Stunde später hatte ich immer noch nichts gefunden.

    Und Devlin hatte mich immer noch nicht zurückgerufen.

    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Dreiundzwanzig Uhr zweiundzwanzig. Immer noch recht früh. Vielleicht war er gerade mit einem anderen Fall beschäftigt. Charleston war eine kleine Stadt mit einer unterbesetzten Polizei und einer alarmierenden Mordrate. Ein Detective des Morddezernats hatte sicher immer Bereitschaft.

    Ich öffnete die Datei mit den Dokumenten über Oak Grove und begann meine Notizen zu überfliegen.

    Dreiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig. Immer noch kein Devlin. Immer noch keine Spur. Ich stand auf und tappte in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Als ich vor dem Spülbecken stand und trank, fiel mein Blick auf die Uhr über dem Ofen. Wie seltsam, dass Devlin mich nicht zurückgerufen hatte.

    Ich ging nach hinten in mein dunkles Arbeitszimmer, einen Raum, den ich gemieden hatte, seit das Herz auf meinem Fenster erschienen war. Die Nacht war klar und still. Das Licht des Mondes fiel durch die Zweige und warf einen opalfarbenen Schimmer in den Garten. Ich dachte an den Ring, den ich dort vergraben hatte, und an die Puppe, die Devlin auf das winzige Grab seiner Tochter gelegt hatte. Wie lange hatte er nach einer so erlesenen Gabe gesucht?

    In der äußersten Ecke des Gartens regte sich etwas. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich trat vom Fenster weg.

    Es war nicht sie. Es war überhaupt nichts. Nur ein willkürliches Muster aus Schatten und Licht. Eine Pareidolie.

    Ich ging zurück ins Bett und widmete mich wieder meiner Suche. Um kurz nach ein Uhr morgens läutete endlich das Telefon und ich schnappte es. »Hallo?«

    »Amelia?« Die Art, wie er meinen Namen aussprach, klang sehr korrekt. Sehr südstaatenmäßig. Sehr beherrscht.

    Mit einem Schaudern glitt ich unter die Bettdecke. »Ja.«

    Im gleichen Moment hörte ich etwas im Hintergrund – die leise Frage einer Frauenstimme, der Devlins gedämpfte Antwort folgte.

    Dann war er wieder am Apparat. »Entschuldigen Sie. Sind Sie noch dran?«

    Mein Herz hämmerte schmerzhaft in meiner Brust. Er war nicht allein. Eine Frau war bei ihm. »Ja, ich bin noch dran.«

    »Was ist los? Viel ging aus Ihrer Nachricht nicht hervor.«

    »Ich weiß …« Ich brach ab und krallte die Finger in die Bettdecke. Es war so peinlich. »Ich dachte, ich hätte etwas gefunden, aber … vielleicht habe ich einfach überreagiert. Das hat auch bis morgen Zeit.«

    »Sind Sie sicher …?«

    »Ja, ziemlich sicher. Wir reden morgen.«

    Ich konnte das Gespräch gar nicht schnell genug beenden. Etwas in mir dachte, er würde vielleicht noch einmal anrufen, aber nein. Die Stille, die von dem Telefon ausging, war ohrenbetäubend laut.

    Ich ließ mich zurück ins Kissen fallen und schloss die Augen. Schon komisch, dass mich das so mitnahm. Ich kannte Devlin doch kaum. Er bedeutete mir nichts. Konnte mir nichts bedeuten.

    Und trotzdem musste ich immer an diese sanfte Stimme im Hintergrund denken.

    Ich musste immer an Essies Behauptung denken, dass er schon bald eine Entscheidung würde treffen müssen.
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    Erst am nächsten Tag bei der Exhumierung sah ich Devlin wieder und sprach mit ihm, aber auch da hatten wir nur ganz kurz Zeit, miteinander zu reden. Ich erzählte ihm von dem Beitrag mit der Grabinschrift, der in meinem Blog aufgetaucht war, und er stimmte mir zu, dass das zwar eine kuriose Entwicklung war, allerdings kaum ein klarer Beweis.

    »Ich bezweifle, dass das reicht für einen Gerichtsbeschluss, mit dem wir die Protokolle des Internetanbieters einsehen könnten. Außerdem gehe ich jede Wette ein, dass der Beitragschreiber einen Anonymisierer benutzt hat. Und diese Informationen lassen sich auch per Gerichtsbeschluss nicht erzwingen, weil sie nämlich gar nicht erst gespeichert werden. Das behaupten sie zumindest.«

    »Ich hatte mir schon so was gedacht.«

    »Ich würde aber gern noch mal die Oak-Grove-Bilder mit Ihnen durchgehen. Ich glaube, Sie könnten da recht haben. Es könnte sein, dass Sie auf einem dieser Fotos etwas eingefangen haben, was uns nur noch nicht aufgefallen ist. Wir müssen uns noch einmal eine Weile damit beschäftigen.«

    »Sicher. Wann immer Sie wollen.« Seine Wut auf mich schien verraucht zu sein, und darüber war ich froh, obwohl ich mich auch fragen musste, ob sein besserer Gemütszustand etwas mit der Gesellschaft zu tun hatte, in der er am Vorabend gewesen war. Er war heute lässiger gekleidet, als ich es bis jetzt bei ihm gesehen hatte – Jeans, ein Baumwollhemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren, und eine leichte Jacke, die er in der Hitze ausgezogen hatte, sodass man sein Gürtelholster mit der Dienstwaffe sah.

    Langsam wandte ich den Blick von der Pistole ab, doch trotzdem schlug sie mich in ihren Bann. Sie passte so gut zu dem Bild des gefährlichen Mannes, das Temple von ihm gezeichnet hatte.

    »Außerdem werde ich dafür sorgen, dass die Streifen in Ihrer Gegend verstärkt werden.«

    Panik erfasste mich. »Sie denken also doch, dass der Mörder das Epitaph ins Netz gestellt hat«, sagte ich.

    Er hatte die Augen halb geschlossen, als versuchte er mit aller Macht zu verbergen, was ihn beunruhigte. »Vorsicht ist meines Erachtens immer besser als Nachsicht.«

    Unter den gegebenen Umständen nicht gerade eine tröstliche Plattitüde.

    Inzwischen hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, und Devlin ging los, um mit einem der anderen Detectives zu sprechen. Ich stellte mich in den Schatten und sah zu, wie Ethan ein Gitterraster über das Grab legte. Dann machten er und Temple sich an die Arbeit und begannen, die Erdreste von dem Skelett zu kratzen, während sein Assistent das Gitter hielt und Regina Sparks Fotos machte.

    Irgendwann kam sie zu mir herüber und stellte sich neben mich. Der rote Pony klebte ihr an der Stirn vor lauter Hitze, und ihr T-Shirt war schweißnass unter den Armen. »Ist das heute wieder heiß!«

    »Glühend heiß.«

    »Kein guter Tag, um menschliche Gebeine auszugraben.«

    »Gibt es dafür einen guten Tag?«

    Sie grinste. »Ich habe schon so ziemlich alles gesehen, was man einem menschlichen Körper antun kann – und manches möchten Sie sich lieber nicht vorstellen –, aber das Geschäft hier macht mir immer noch Angst.«

    »Eine Exhumierung? Das wundert mich.«

    »Ich weiß«, erwiderte sie und nestelte dabei an ihrer Kamera herum. »Das ist irgendwie verquer bei mir. Wenn die Leiche frisch ist – wie neulich abends –, macht mir das nicht so viel aus. Aber jemanden auszugraben, der von Angehörigen dort beerdigt wurde … für den Menschen gebetet haben, um den getrauert wurde … das finde ich einfach nicht richtig.«

    »Sie haben es also lieber mit einem Mordopfer zu tun als mit einer Leiche, die formell beigesetzt wurde?«

    »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es verquer ist.« Sie sah mich von der Seite an. »Sie scheinen mit dem Ganzen hier ziemlich locker umzugehen. Haben Sie so was schon mal mitgemacht?«

    »Ja. Als ich für das Amt für Denkmalschutz gearbeitet habe, mussten wir einmal einen ganzen Friedhof verlegen.«

    »Wie viele Leichen?«

    »Dutzende. Ein Sarg war aus Gusseisen und hatte die Form eines ägyptischen Sarkophags. Er war vollständig erhalten und war eine Tonne schwer. So etwas hatte ich noch nie gesehen.«

    »Haben Sie ihn geöffnet?«

    »Nein, und das wäre auch keine gute Idee gewesen. Damals, im neunzehnten Jahrhundert, haben die Einbalsamierer nämlich mit einer Menge interessanter Flüssigkeiten herumexperimentiert, unter anderem mit Arsen.«

    »Na, das wäre sicher eine nette Ladung Sarglikör gewesen«, sagte sie und bezog sich dabei auf die zähe schwarze Flüssigkeit, die man manchmal in Särgen fand.

    Es hatte etwas leicht Unwirkliches, hier im Schatten zu stehen und sich so lässig über etwas derart Grausiges zu unterhalten, aber in Anbetracht der Umstände, denke ich, passte es als Thema sogar. Mein Blick wanderte zurück zu Ethan und Temple. Die Sonne schien ihnen auf den Rücken, sodass ich von da, wo ich stand, nur ihre Umrisse erkennen konnte und sie aussahen wie zwei Schnitter mit Maurerkelle und Sonnenbrille.

    Der Schädel war bereits freigelegt. Ich konnte direkt daraufschauen, und der starre Blick der leeren Augenhöhlen war sogar am helllichten Tag schaurig. Um das Grab herum unterhielten sich Cops im Flüsterton oder schwiegen während der Exhumierung. Hinter mir hörte ich jemanden lachen und drehte mich um. Doch da war niemand. Das war ein ganz merkwürdiges Gefühl.

    »Devlin scheint Sie ja immer im Auge zu behalten«, bemerkte Regina.

    »Was?« Überrascht wandte ich mich zu ihr um.

    Sie nickte mit dem Kopf in seine Richtung. »Er schaut ständig hier herüber.«

    Es brauchte einige Willensstärke, ihn nicht anzusehen. »Woher wollen Sie das wissen? Er hat eine Sonnenbrille auf.«

    »Oh, ich weiß es. Ich weiß es immer.« Sie legte ihren Kopf schräg und musterte mich. »Wissen Sie, Sie wären nicht die Erste, die seinem Charme erliegt. Devlin gehört zu den Männern, die uns Frauen bewusst machen, dass die biologische Uhr tickt. Ich nehme an, das liegt an den Pheromonen.«

    »Arbeiten Sie schon lange mit ihm zusammen?«, fragte ich und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen.

    »Lange genug, um zu wissen, dass es eine sehr viel stärkere Frau braucht, als ich es bin, um diese Schale zu knacken.«

    »Haben Sie seine Frau gekannt?«

    Sie beäugte mich voller Neugier. »Ich bin ihr einmal begegnet. Das hat mir gereicht.«

    »Warum sagen Sie das?«

    »Schwer zu erklären. Es war die Art, wie sie einen ansah … als würde sie etwas über einen wissen, obwohl sie einem gerade erst begegnet war. Seltsame Frau. Wunderschön … aber seltsam.«

    Ich dachte an Mariamas Geisterhände in meinen Haaren und an ihre eiskalten Lippen an meinem Hals und erschauerte. Was wusste sie über mich?

    Ich hatte so viele Fragen, dass ich fast platzte, aber ich wollte nicht, dass es zu sehr auffiel, und so ließ ich die Sache auf sich beruhen. Nach einer Weile spazierte Regina davon, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Ausgrabungen zu. Ich hatte lange genug für Temple gearbeitet, um zu wissen, wonach sie suchte, um Beweise dafür zu finden, dass eine formelle Beerdigung stattgefunden hatte: Stofffetzen von der Sargauskleidung, Stoffreste an den Knochen, Zwecken und Nadeln, die man benutzt hatte, damit die Kleidung nicht verrutschen konnte, und in Gräbern, die so alt waren wie dieses hier, Kupfermünzen, die man den Verstorbenen auf die Lider gelegt hatte. Ethan suchte derweil nach grausigeren Indizien – nach weichem oder mumifiziertem Gewebe, nach Fasern von Muskeln oder Sehnen, nach Insekteneinschlüssen – und prüfte die Farbe der Knochen und den Verwesungsgeruch. 

    Da, wo ich stand, roch ich nichts. Und da es so heiß war an diesem Tag, war ich dankbar dafür.

    Bis zum späten Nachmittag hatte man ein teilweise intaktes Skelett geborgen sowie Zähne, Kleidungsreste und etwas Schmuck. Alles wurde in einen Leichensack gesteckt, damit es in Ethans Labor geschafft werden konnte.

    Nachdem man die sterblichen Überreste weggebracht hatte, löste sich die Menschenmenge auf. Temple und ich blieben noch eine Weile da, um zu bestimmen, ob die Grabstelle Schaden genommen hatte. Dann ging auch sie, und ich war ganz allein. Ich öffnete meine Tasche und holte mein persönliches Handwerkszeug heraus.

    Mit einer weichen Bürste und einem Holzspatel entfernte ich so viel von dem Moos und den Flechten auf dem Grabstein, wie ich konnte, ohne den brüchigen Stein zu beschädigen. Dann stellte ich einen Spiegel so auf, dass er das Licht reflektierte, und richtete ihn so lange aus, bis ich das Bild und die Inschrift erkennen konnte:

    
      Die zarte Rose so schnell verblasst,

      Befreit von ird’scher Qual,

      Liegt sie nun in ewiger Rast.

    


    Ich las den Vers einmal und dann noch einmal, dieses Mal langsamer. Und bei jedem Wort spürte ich, wie etwas Unheilvolles und Böses mich bedrängte.

    Meine Hände zitterten vor Erregung, als ich hastig mein Telefon herausholte, mich ins Internet einloggte, meinen Blog öffnete und schnell durch die Kommentare scrollte.

    Da war es, nur wenige Minuten nach dem ersten Epitaph eingestellt worden. Ich ging die anderen anonymen Kommentare durch, loggte mich wieder aus und steckte mein Telefon weg.

    Ich las die Zeilen zum dritten Mal und bekam eine solche Gänsehaut, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.

    Die Inschrift auf einem schmutzigen Grabstein konnte jahrzehntelang verborgen bleiben, aber wenn man sie im richtigen Licht aus einem bestimmten Winkel betrachtete, drückten sich die Markierungen manchmal durch die Schichten aus Dreck. Das war manchmal ziemlich unheimlich.

    Aber wer wusste, wie man das anstellt?

    Jemand, der sich für Friedhöfe interessiert. Ein Friedhofsrestaurator wie ich. Ein Taphophiler wie die Leute, die in meinem Blog ihre Beiträge schrieben. Vielleicht ein Archäologe. 

    Oder ein verzweifelter Mann, der nach einer Tür suchte, durch die er auf die andere Seite gelangen konnte. Diese Gedanken rasten mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. Und noch während ich dastand und auf den Grabstein starrte, änderte sich das Licht und das Epitaph verschwand.
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      VIERUNDZWANZIG

    


    Ich fand Devlin im Bedford Mausoleum. Er stand mit dem Rücken zu mir und wirkte dermaßen gedankenverloren, dass ich schon dachte, er hätte gar nicht bemerkt, dass ich hereingekommen war. Im nächsten Moment drehte er sich mit so viel Schwung um, dass ich zusammengezuckt wäre, wenn ich nicht so viel Übung darin gehabt hätte, Entsetzen und Furcht zu verbergen.

    »Ich bin’s nur«, sagte ich lahm.

    »Die Macht der Gewohnheit.« Sein Blick wanderte an mir vorbei, als ob er sichergehen wollte, dass sich nicht noch jemand an ihn heranschlich.

    Ich fragte mich, ob sein Beruf ihn so wachsam machte, oder ob er seine Geister doch irgendwie wahrnahm. Hatte er je ihren frostigen Atem gespürt? Die Berührung ihrer eisigen Hände? Den Biss eines geisterhaften Kusses?

    Mein Blick wanderte über ihn, während er sich wieder zum Mausoleum hinwandte, und als ich sein Profil betrachtete, kehrten meine Gedanken zurück zu der sanften Stimme, die ich letzte Nacht im Hintergrund gehört hatte. Ich fragte mich, wer das gewesen war, wie sie aussah und wie gut Devlin sie kannte.

    Kam sie an Mariama heran?

    Ich schämte mich ein bisschen für meine kleinkarierte Eifersucht. Zwei Mordopfer waren innerhalb dieser Friedhofsmauern gefunden worden, und ich war gerade erst bei der Exhumierung von sterblichen Überresten dabei gewesen, die sehr wohl zu einem dritten Opfer gehören konnten. Devlins Privatleben sollte eigentlich meine geringste Sorge sein.

    »Ich habe etwas gefunden«, sagte ich zu ihm, und er drehte sich zu mir um und zog eine Braue hoch.

    »Was haben Sie gefunden?«

    »Die Inschrift auf dem Stein des Grabes, das wir gerade geöffnet haben.« Eine Haarsträhne hatte sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst, und ich strich sie mir hinter das Ohr. »Nachdem alle weg waren, habe ich mich das Epitaph überprüft.«

    »Aber die Einmeißelungen auf diesem Grabstein sind doch alle unleserlich«, sagte er. »Darüber haben wir uns doch vor Kurzem noch mit Regina Sparks unterhalten. Wie haben Sie es geschafft, das Epitaph zu lesen?«

    »Ich habe einen Spiegel benutzt, um das Licht zu reflektieren. Große Standspiegel sind in solchen Fällen natürlich am besten, aber ich hatte heute keinen dabei, also musste ich mit einem kleineren vorlieb nehmen. Es kommt dabei nur auf den Winkel an. Wenn man das Licht diagonal über die Vorderseite des Grabsteins lenkt, bilden sich Schatten in den Einbuchtungen, und das macht es leichter, die Inschriften zu lesen.«

    »Das ist ganz schön schlau.«

    »Ja, aber nicht, weil ich so schlau bin. Das ist ein alter Trick in meinem Gewerbe. Mein Vater hat ihn mir vor langer Zeit beigebracht. Es schützt die Steine vor Abnutzung. Man muss sie nicht berühren …« Ich stockte. »Entschuldigung. Ich schweife schon wieder ab.«

    Neun von zehn Männern hätten mir da sofort beigepflichtet und mich gebeten, auf den Punkt zu kommen. Nicht so Devlin. Der meinte nur: »Reden Sie ruhig weiter«, und dann hing er an meinen Lippen, als wäre ich das faszinierendste Wesen, dem er je begegnet war. Natürlich wussten wir beide, dass das nicht stimmte.

    »Jedenfalls«, sagte ich abschließend, »das Epitaph auf diesem Grabstein ist in einem Kommentar auf meinem Blog gepostet worden, genau wie das andere.« Ich wiederholte die Inschrift aus dem Gedächtnis. 

    Er schlug mit der Hand nach einer Fliege. »Wann?«

    »Wann es in dem Blog gepostet wurde? Kurz nach dem ersten Epitaph. Ich dachte, der Vers käme mir bekannt vor, deshalb habe ich mein Handy benutzt, um mich zu vergewissern.«

    »Wieder von einem anonymen Beitragschreiber?«

    »Ja. Ich bin aber überzeugt, dass es sich um denselben Verfasser handelt.«

    Ich stellte meine Tasche auf den Boden und hob den Abstand zwischen uns auf, trat neben ihn an den Fuß der Mausoleumstreppe. Schweigend wartete er, betrachtete mich aufmerksam, bis ich schließlich diejenige war, die wegschauen musste. Nachdem wir schon so viel Zeit miteinander verbracht hatten, hätte ich eigentlich über die Reserviertheit hinweg sein müssen, die ich in seiner Gegenwart empfand, doch ich fand es gut, dass das nicht so war. Ich durfte seine Geister nicht vergessen oder die Warnung meines Vaters wegen Devlin abtun. Ich durfte nie aus dem Blick verlieren, dass Devlin eine schreckliche Bedrohung darstellte, für mein körperliches und auch für mein geistiges Wohl.

    Und doch konnte ich auch jetzt seine Anziehungskraft spüren. Auch jetzt ruhten meine Augen auf seinen Lippen, und ich fragte mich wieder, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. So etwas hatte ich noch nie empfunden. Im Film sagen das immer alle, aber bei mir stimmte es wirklich.

    Temple hatte recht – ich hatte mir immer nur solche Männer ausgesucht, die keine Bedrohung für die Regeln oder für meinen Seelenfrieden darstellten. Ich hatte in meiner eigenen kleinen Welt gelebt, abgeschottet von der Wirklichkeit und genährt von Fantasien – bis zu der Nacht, als John Devlin aus dem Nebel getreten war.

    Er sah mich immer noch an, doch etwas flackerte plötzlich in seinem Blick, und ich fragte mich, ob sich meine Gefühle in meinem Gesicht gespiegelt hatten. Schnell wandte ich mich ab.

    »Was können Sie mir sonst noch über die Inschrift sagen?«, fragte er.

    »Es ist nicht so sehr die Inschrift, worüber wir uns Gedanken machen sollten. Wie schon gesagt, sind die Buchstaben nur unter bestimmten Bedingungen lesbar. Der Einfallswinkel des Lichts muss ganz genau stimmen. Und da stellt sich die Frage … wer kann das wissen?«

    Er sah mich durchdringend an und verstand sofort, was ich meinte. »Was ist mit den Archiven? Werden Epitaphe in den schriftlichen Aufzeichnungen festgehalten?«

    »Manchmal schon, zusammen mit einer Beschreibung und mit den Maßen des Grabsteins. Aber auch hier gilt, dass man überhaupt erst wissen müsste, wo man suchen soll. Und im vorliegenden Fall fehlen so viele Unterlagen über den Originalfriedhof. Ich halte es allerdings durchaus für möglich, dass irgendjemand über eines der alten Kirchenbücher gestolpert ist. Ich habe im Archiv nach einem bestimmten Kirchenbuch gesucht, aber das Ablagesystem ist eine einzige Katastrophe. Totale Fehlorganisation.«

    »Wer hätte denn Zugang zu diesen Unterlagen?«

    »Studenten. Die Angestellten der Fakultät. Und natürlich so jemand wie ich, der eine Sondergenehmigung hat.«

    Er musterte mich nachdenklich. »Ich nehme an, Sie haben da unten so einige Zeit verbracht.«

    »Ja, ziemlich viel Zeit sogar.«

    »Haben Sie je sonst noch jemanden da unten gesehen?«

    »Klar. Da gehen ständig Leute ein und aus. Der Letzte, dem ich begegnet bin, war Daniel Meakin, der Historiker. Nein, warten Sie. Das stimmt nicht. Camille Ashby war es, die ich als Letztes da unten sah.« Ich erzählte ihm, dass ich Camille unmittelbar nach meinem Gespräch mit Meakin unter der Treppe hatte stehen sehen.

    »Ich hatte das ganz seltsame Gefühl, dass sie uns belauscht hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum. Sie und Meakin sind Kollegen. Kennen Sie ihn?«

    »Ich weiß, wer er ist«, erwiderte Devlin und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mausoleum zu. »Was können Sie mir über diesen Ort hier erzählen?«

    »Über das Mausoleum? Nicht viel. Ich konnte nicht viele Informationen darüber finden. Ich weiß nur, dass es das älteste auf dem Friedhof ist und dass es 1853 von der Familie Bedford erbaut wurde, die der Emerson University Land geschenkt hatte. Der Baustil ist gotisch. Wunderschön düster und schwermütig. Das Trauern wurde im viktorianischen Süden zu einer Art Kunstform, obwohl es hier natürlich noch harmlos zuging, verglichen mit dem, was in England ablief.«

    »Sind Sie schon mal drin gewesen?«

    »Ich habe mal durch die Tür gelugt. Es ist in einem schrecklichen Zustand. Überall Graffiti und Müll. Staub, Spinnweben, alles Mögliche. Vor Jahren haben Vandalen in den Gewölben gewütet; die Gebeine der Verstorbenen sind schon lange nicht mehr hier.«

    Als ich das sagte, drehte er sich zu mir um. »Jemand hat die Leichname gestohlen?«

    »Was soll man machen?«, erwiderte ich achselzuckend. »Grabraub ist ein uraltes Gewerbe. Auf Friedhöfen wie Oak Grove sind in der Nacht immer bewaffnete Wachen Streife gegangen, um Medizinstudenten davon abzuhalten, dass sie frische Leichen zum Sezieren stehlen. Leichenhandel ist auch heute noch ein lukratives Geschäft.«

    »Reizende Vorstellung.« Devlin trat mit dem Fuß auf die unterste Treppenstufe. »Wie restaurieren Sie einen Ort, der in einem solchen Zustand ist?«

    »Ich schrubbe die Graffiti von den Wänden, karre den Müll weg, dichte die Gewölbe ab. Das ist harte Arbeit. Körperliche Arbeit, genau genommen.« Ich starrte auf die Schwielen an meinen Händen. »Und das Traurige ist, ohne die Gebeine der Verstorbenen ist die Sanierung nie wirklich vollständig.« Ich hob den Blick und sah Devlin wieder an, denn in mir keimte ein beunruhigender Verdacht. »Ist das hier der Ort, wo man Afton Delacourts Leiche gefunden hat?«

    »Ja.«

    »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?«

    »Weil ich es da selbst noch nicht wusste. Da ich nicht an die Unterlagen herankomme, musste ich den Detective ausfindig machen, der damals die Ermittlungen geleitet hat.«

    »Ist der immer noch bei der Polizei?«

    »Wurde vor fünf Jahren pensioniert. Er hat ein Haus am Lake Marion in Calhoun County. Schließlich habe ich es geschafft, über seine Schwester, die immer noch bei der Stadt arbeitet, an seine Adresse zu kommen. Er wollte sich zuerst nicht mit mir treffen … bis ich ihm von Hannah Fischer erzählt habe.«

    »Was hat er gesagt?«, fragte ich voller Angst. »Konnte er Ihnen irgendwie weiterhelfen?«

    Devlin wich meinen anfängerhaften Fragen ebenso geschickt aus wie meinem bohrenden Blick. »Wir bewegen uns hier auf dünnem Eis. Ich sollte Ihnen eigentlich überhaupt nichts über diesen Fall erzählen. Da tut sich momentan einiges …« Geistesabwesend rieb er sich mit dem Daumen über das Kinn.

    »Was meinen Sie damit?«

    Er zuckte mit den Achseln, eine seltsam ausdrucksstarke Reaktion, die alles und nichts sagte. »Leute in hochrangigen Positionen fangen an, die Strippen zu ziehen.«

    »Eine Vertuschungsaktion?«

    »Sagen wir einfach, man interessiert sich in den allerhöchsten Kreisen dafür. Es ist nur so … wir brauchen einen Durchbruch in diesem Fall, und zwar schnell, bevor die Ermittlungen nach oben wandern. Aus irgendeinem Grund wird dieser Friedhof benutzt, um die Leichen zu entsorgen. Auch wenn ich es noch so ungern zugebe, aber Gerrity könnte recht haben. Falls der Mörder in den Symbolen oder in den Inschriften auf den Grabsteinen Hinweise hinterlässt, könnten Sie der einzige Mensch sein, der sein Motiv enträtseln kann. Ich habe Sie schon in die Sache hineingezogen, und ich werde Sie nicht noch tiefer hineinziehen, wenn Sie nicht genau wissen, womit wir es hier zu tun haben.«

    Ganz plötzlich pumpte mein Herz Eiswasser in meine Adern. »Womit haben wir es denn hier zu tun? Was hat Ihnen dieser Detective über den Mord an Afton Delacourt erzählt?«

    »Zum einen hat er mir erklärt, wie sie gestorben ist. Bis ins kleinste Detail.« Seine Stimme klang ruhig, doch es schwang etwas mit, das ich nicht so recht deuten konnte.

    Ich atmete tief durch und sah ihm ins Gesicht. »Und wie ist sie gestorben?«

    »Exsanguination.«

    Etwas Trostloses und Kaltes breitete sich in mir aus. Grauen, Furcht und vielleicht ein Hauch von Erregung. »Genau wie Hannah Fischer.«

    »Ja. Ganz genau wie Hannah Fischer …«

    Er vestummte, und ich konnte nicht umhin zu denken, dass da noch mehr war. Es juckte mich in den Fingern, ihn am Arm zu packen und ihn zu mir zu drehen, damit ich ihm in die Augen sehen, seinen Gesichtsausdruck studieren konnte.

    Aber ihn zu berühren war natürlich keine gute Idee.

    Obwohl ich es so sehr wollte.

    »Was hat er Ihnen sonst noch erzählt?«, fragte ich.

    »Es waren Fesselspuren an Afton Delacourts Körper. So wie er es beschrieben hat, hörte sich das ganz so an, als wären es ähnliche Fesselspuren gewesen, wie die, die wir an Hannah Fischers Leiche gefunden haben.«

    »Sie waren beide gefesselt?«

    Er zögerte. Was immer es war, er wollte es mir nicht erzählen.

    »Es ist schon in Ordnung. Ich will es wissen«, sagte ich zu ihm.

    Er hatte die Augen auf mich geheftet, bis ich anfing zu frösteln, als wehte ein eisiger Wind über meinen Körper. Dann sagte er: »Sie sind mit Fußeisen gefesselt und daran aufgehängt worden.«

    Ich brauchte einen Moment, um diese schonungslose Beschreibung zu verdauen. Dann starrte ich ihn voller Abscheu an. »Aufgehängt … wie Schlachttiere?«

    »Aufgehängt, bis sie ausgeblutet waren«, erwiderte er grimmig.

    Eine Woge von Übelkeit übermannte mich. Mir wurde am ganzen Körper heiß und kalt zugleich. Der Schweiß lief mir über den Rücken, aber trotzdem fröstelte ich unablässig. Grauenvolle blutige Bilder schossen mir durch den Kopf. Tropfende Leichen, die im Schlachthof an einem Fleischhaken hingen. Ich versuchte die schaurige Vision ebenso wegzublinzeln wie die schwarzen Punkte, die vor meinen Augen tanzten. »Was für eine Art von Monster würde so etwas tun?«

    Devlins Stimme zeigte keine Regung, und auch seine Miene war ausdruckslos, doch ich sah etwas in seinen Augen, das mir Angst machte. »Ich schätze, er ist Jäger.«
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      FÜNFUNDZWANZIG

    


    Darauf konnte ich nichts sagen. Der eisige Schauer, der mich überlief, war durchdringender als die Berührung eines Totengeistes.

    Devlin sah mich mitfühlend an, während ich um Fassung rang. »Sind Sie okay?«

    Ich nickte und blickte hinauf zum Himmel, versuchte, mich auf eine kleine Wolke zu konzentrieren, durch die das Sonnenlicht brach. Sie war leuchtend und ätherisch und erinnerte mich an einen der tanzenden Engel in Rosehill.

    Nachdem ich noch einmal zitternd Atem geholt hatte, nickte ich wieder, nicht nur um Devlin zu beruhigen, sondern auch mich selbst. »Es geht mir gut.«

    Aber es ging mir natürlich nicht gut. Wie hätte es mir auch gut gehen sollen, wo ein sadistischer Wahnsinniger mich vielleicht schon im Visier hatte? Ich dachte an diese Grabinschriften, die man auf meinem Blog veröffentlicht hatte – Botschaften oder eine Warnung?

    Ich dachte an diese schwarze Limousine – Zufall oder verfolgte mich jemand?

    »Worüber denken Sie nach?«, wollte Devlin wissen.

    »Wie es ist, wenn man gejagt wird.«

    Unendlich lange schaute er zu mir herunter. Ich dachte schon, er würde mir vielleicht etwas Trost spenden, vielleicht meine Hand nehmen, mir auf die Schulter klopfen oder – was ich eigentlich wollte – mich in den Arm nehmen. Er tat nichts dergleichen, doch in seinem Blick lag etwas Ungezähmtes, das mich innerlich erbeben ließ. Es sagte mir, dass der Jäger bald zum Gejagten wurde. 

    Vielleicht war Trost ja gar nicht das, was ich wollte.

    »Sie müssen sich mit dieser Sache nicht weiter befassen, wissen Sie? Sie können sich einfach umdrehen und nach Hause gehen und das alles vergessen«, sagte Devlin. »Sie haben hier keinerlei Verpflichtungen.«

    »Und wenn ich an dem besagten Tag doch etwas gesehen habe? Wenn das, was ich über Friedhöfe weiß, wirklich der Schlüssel ist? Sie haben selbst gesagt, dass Sie einen Durchbruch in dem Fall brauchen, damit man nichts vertuscht.«

    »Das ist nicht genau das, was ich gesagt habe.«

    Ich zuckte mit den Achseln. »Aber so ungefähr. Ich kann zwischen den Zeilen lesen.«

    »Sieht ganz so aus.«

    »Darf ich Sie etwas fragen?«

    »Ja. Aber ich kann Ihnen nicht sehr viel mehr sagen.«

    »Sie haben gestern gesagt, wenn ich eine Frage über Ihr Privatleben hätte, dann sollte ich Sie einfach fragen. Also frage ich jetzt.«

    Ich konnte seinen Argwohn spüren, aber er nickte. »Und was möchten Sie wissen?«

    »Es geht um die Studenten, die sich nach Aftons Tod gemeldet haben. Und die über Dr. Shaws Séancen und seine Theorie über den Tod geredet haben.«

    »Was ist mit denen?«

    Ich zögerte einen Moment und überlegte, wie ich es wohl am besten ausdrücken sollte. Ich beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. »Gehörte Ihre Frau zu diesen Studenten?«

    »Damals war sie noch nicht meine Frau. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ja, sie war bei einer von Shaws Séancen dabei. Und das hat sie so verstört, dass sie es kein zweites Mal getan hat.«

    »Was ist passiert?«

    »Sie fand es abstoßend, was Shaw zu tun versucht hat. Ihrer religiösen Überzeugung nach nimmt die Kraft eines Menschen mit dem Tod nicht ab. Durch ein schlimmes oder durch ein plötzliches Ende kann eine Seele sehr wütend werden und ihre Kraft dazu benutzen, auf das Leben der Lebenden negativ einzuwirken. Sie manchmal sogar zu ihrem Sklaven machen. Die Aussicht, Tote zurückzuholen, hat sie in Angst und Schrecken versetzt.«

    Ich konnte die tragische Ironie dieser Äußerung kaum fassen. 

    »Sie war eine sehr abergläubische Frau«, fuhr Devlin fort. »Sie trug Amulette, die ihr Glück bringen sollten, hat alle Fenster und Türen im Haus mit blauer Farbe angemalt, um böse Geister abzuwehren. Ich fand das entzückend … am Anfang …«

    Vor meinem geistigen Auge sah ich das Amulett, das unter meinem Kopfkissen lag, und spürte die Kühle des Steins, den ich um den Hals trug. Und ich fragte mich, was Devlin wohl von den Regeln halten würde, die ich mein Leben lang befolgte.

    Ich fand das entzückend … am Anfang …

    »Ich gehe da jetzt rein«, verkündete er unvermittelt.

    »In das Mausoleum? Beweismaterial werden Sie da nach so langer Zeit nicht mehr finden.« Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass sein Vorhaben möglicherweise gar nichts mit Afton Delacourts Ermordung zu tun hatte, sondern allein mit seiner Frau. »Soll ich hier draußen warten?«

    »Nur, wenn Sie zu viel Angst haben, hineinzugehen.«

    »Ich habe überhaupt keine Angst. Ich bin schon in vielen Mausoleen gewesen. Und keines hat mir je Angst eingejagt, und selbst wenn Mausoleen mir Angst einjagen würden, könnte ich sie im Zuge meiner Arbeit nur schwerlich meiden.«

    »Das ist eine sehr vernünftige Einstellung. Manchmal überraschen Sie mich.«

    »Wirklich?«

    Er zögerte. »Verstehen Sie das bitte nicht falsch«, meinte er dann, »aber die Fotografien in Ihrem Arbeitszimmer waren sehr aufschlussreich. Ich wette, Sie fühlen sich auf Ihren Friedhöfen sicherer als in der Stadt, in der Gesellschaft von Menschen.«

    »Diese Einschätzung ist nicht ganz falsch«, gab ich zu.

    Er nickte. »Es sieht so aus, als hätten sie sich hinter diesen Mauern Ihre eigene Welt geschaffen, aber trotzdem können Sie manchmal erstaunlich pragmatisch sein.«

    Ja! Eine sehr pragmatische Frau, die sich bei Direktoren parapsychologischer Institute Ratschläge über Schattenwesen und Egregore holte. Die buchstabengetreu die Regeln ihres Vaters befolgte, damit sich die Totengeister, die in der Dämmerung durch den Schleier glitten, nicht an sie klammerten und ihr die Lebenskraft aussaugten.

    »Da wir gerade von pragmatisch reden«, sagte ich, während ich hinter ihm die Treppe hinaufging, »Klapperschlangen haben eine ausgesprochene Vorliebe für solche Orte. Stecken Sie die Hand nicht unbedacht in irgendeine Mauerspalte.«

    »Das werde ich im Hinterkopf behalten.« Er drückte die morsche Tür auf und trat ins Innere.

    Die Strahlen der Spätnachmittagssonne blinzelten durch die zerbrochenen Fenster und erhellten die dicken Vorhänge aus Spinnweben, die von der Decke und in den Ecken hingen. Da war auch ein Geruch, etwas Erdiges und sehr Altes.

    Gleich hinter der Tür blieb ich einen Moment lang stehen und ließ den Blick schweifen. Nichts schlängelte sich davon. Kein verräterisches Klappern. Das war beruhigend.

    Efeu und Dornenranken krochen durch die Fenster herein, und der mit Ziegeln gepflasterte Boden war bedeckt mit einem Teppich aus Moos. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen. Ich fragte mich, ob irgendjemand hier gewesen war, seit man fünfzehn Jahre zuvor Afton Delacourts Leiche gefunden hatte.

    »Wo hat man sie gefunden?« In der Stille des Mausoleums klang meine Stimme schroff und aufdringlich.

    »Auf dem Boden. Ungefähr hier, würde ich sagen.« Verglichen mit meiner war Devlins Stimme seidenweich.

    Ich schaute nach unten auf den Boden. Die Blutspuren waren schon längst in den zerbröckelten Ziegeln und im Mörtel verschwunden.

    »Wer hat sie gefunden?«, fragte ich und verscheuchte eine Fliege, die um meinen Kopf schwirrte.

    »Damals gab es einen Friedhofsverwalter. Groß für Ordnung gesorgt hat er nicht, wie sich herausgestellt hat. Sein Job bestand darin, Unbefugte zu verjagen, vor allem Kinder, die über die Friedhofsmauer geklettert sind, um hier irgendwelche Partys zu feiern. Er hat die Leiche hier drin entdeckt. Die Tür war offen, die Sonne hat hineingeschienen …«

    Genau wie jetzt, dachte ich.

    »Kam er als Tatverdächtiger infrage?«

    »Er ist verhört worden, aber er war ein alter Mann. Ein paar Wochen, nachdem er die Leiche gefunden hatte, ist er an einem Herzinfarkt gestorben.«

    »Schock oder Zufall?«

    »Ein bisschen von beidem, würde ich sagen.«

    Ich ging in den hinteren Teil des Raums, wo das Gewölbe besser erhalten war. Mit der Hand wischte ich etwas Schmutz weg und las eine Reihe von Namen, die untereinander aufgelistet waren – Dorothea Prescott Bedford, Mary Bedford Abbott, Alice Bedford Rhames, Eliza Bedford Thorpe –, und bei jedem Namen musste ich tiefer in die Hocke gehen, bis ich schließlich vor der untersten Grabkammer kauerte, in der einst die sterblichen Überreste von Dorotheas jüngster Tochter lagen, Virginia Bedford, die nur wenige Wochen vor ihrer Mutter gestorben war.

    
      Der Tag bricht an …

      Die Schatten fliehn …

      Die Fesseln gehen auf …

      Und nun gesegnete Ruh’.

    


    Über der Inschrift war ein Symbol, das eine zerbrochene Kette zeigte, die von einer körperlosen Hand gehalten wurde. Eine zerbrochene Kette, eine zerbrochene Familie.

    Ich las die letzten beiden Zeilen des Epitaphs noch einmal:

    
      Die Fesseln gehen auf …

      Und nun gesegnete Ruh’.

    


    Am unteren Ende der Gedenktafel befand sich noch ein Symbol. Ich musste den Kopf fast auf den Fußboden legen, damit ich es sehen konnte. Drei Mohnblumen, die von einem Band zusammengehalten wurden: das Symbol für ewigen Schlaf. 

    Noch einmal las ich den Vers und scheuchte dabei geistesabwesend eine Fliege weg, die mir vor dem Gesicht herumschwirrte. Sie flog auf eine Ecke der Gedenktafel und schlüpfte durch eine Ritze in der Tür der Gruft. Angewidert sah ich, wie eine weitere Fliege hineinkroch. Und dann noch eine und noch eine …

    Hastig rutschte ich zurück und schlug mir wie wild auf die Haare.

    Devlin sah mich und kam zu mir. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

    »Ich hasse Fliegen.«

    »Was?«

    »Sehen Sie sie denn nicht? Es müssen Dutzende sein.«

    Er kniete sich neben mich, und ich zeigte mit dem Finger auf die Steinplatte, wo mehrere hingeflogen waren. Eine nach der anderen verschwand in dem Spalt.

    »Wo kommen die bloß her?«, fragte ich und schüttelte sie immer noch aus meinen Haaren.

    »Die bessere Frage ist, wo fliegen sie hin?«, murmelte Devlin, griff in seine Hosentasche und holte ein Taschenmesser heraus. Er klemmte die Klinge unter die Kante der Gedenktafel und hebelte die Tür auf. Dann legte er sich flach auf den Boden, um in die Grabkammer hineinsehen zu können.

    »Sehen Sie irgendwas? Eine Leiche kann da nicht drin sein.« Ich hatte beinahe Angst vor seiner Antwort.

    »Da ist auch keine Leiche, aber ich glaube, ich kann weiter hinten etwas sehen. Ich brauche eine Taschenlampe.«

    »Ich habe eine in meiner Tasche.« Mühsam richtete ich mich auf. »Warten Sie einen Moment. Ich hole sie schnell.«

    Als ich nach draußen trat, stand die Sonne bereits tief und warf ihr blutrotes Licht durch die Bäume und über die Gräber. Die Luft roch nach Sumpf und nach Pinien und Geißblatt und nach dem, was über allen Friedhöfen hing, nach dem sanften Duft der Sterblichkeit.

    Es war still draußen, obwohl ich mir einbildete, in der Ferne Stimmen zu hören. Vielleicht Polizeibeamte, die sich darüber unterhielten, was sie gesehen hatten, und über das grausige Geschäft mit dem Mord nachdachten. 

    Ich rannte die Treppenstufen hinunter, und als ich mich bückte, um nach meinem Rucksack zu greifen, hätte ich schwören können, dass ich den Blick von irgendjemandem auf mir spürte. Langsam richtete ich mich wieder auf und drehte mich um. Nichts. Nur die gähnende Türöffnung des Mausoleums.

    Ich packte die Tragegurte meines Rucksacks und lief wieder zurück, zurück zu Devlin.

    Er war schon halb in der Grabkammer verschwunden. Oberhalb seiner Knie konnte ich nichts mehr von ihm sehen.

    »Was machen Sie da?«, fragte ich erschrocken.

    Er kroch wieder heraus und klopfte sich den Staub vom Hemd. In seinen Wimpern hing eine Spinnwebe, und ich streckte die Hand hoch, um sie zu entfernen. Damit erschreckte ich ihn wohl, denn er packte reflexartig meine Hand, eine automatische Reaktion auf eine plötzliche Bewegung.

    »Entschuldigen Sie. Sie haben da eine …« Ich bewegte meinen Finger. »Auf Ihren Wimpern.« 

    Er wischte die Spinnwebe weg, seine Miene war unergründlich in dem grauen Licht. »Haben Sie eine Taschenlampe gefunden?«

    »Ach ja, hier.« Der Zwischenfall hatte mich etwas durcheinandergebracht, und ich kam mir ungeschickt vor und hölzern, als ich in meiner Tasche herumwühlte und nach einer der beiden Taschenlampen suchte, die ich immer dabeihatte.

    Er schaltete die Lampe ein, prüfte die Stärke des Lichtstrahls an der Wand, dann legte er sich flach auf den Boden und leuchtete mit der Lampe in die Grabkammer.

    Ich legte mich ebenfalls auf den Boden und spähte durch die Öffnung.

    »Sehen Sie es?«, fragte Devlin.

    Ich kniff die Augen zusammen. »Was?«

    »Ganz hinten.« In seiner Stimme schwang nicht unbedingt Erregung mit – aber innere Anspannung.

    Ich schob mich auf dem Bauch dichter an die Öffnung heran. »Was soll ich denn sehen?«

    »In der Rückwand fehlen ein paar Ziegel. Wenn ich mit der Lampe durch das Loch leuchte, ist dahinter nur ein leerer Raum.«

    »Und das heißt …?«

    »Dass da die Fliegen verschwinden. Hinter dieser Wand muss ein Tunnel sein oder eine Kammer.«

    Jetzt spürte ich selbst auf einmal einen Anflug von Erregung. »Ich habe gehört, dass es unter manchen alten Friedhöfen Tunnelsysteme gibt. Einige wurden von der Underground Railroad benutzt, um geflohene Sklaven zu verstecken. Ist Ihnen klar, was das bedeuten könnte? Genau so eine Entdeckung braucht Camille Ashby, damit Oak Grove für die Aufnahme ins Staatliche Verzeichnis Historischer Stätten nominiert werden kann.«

    »Ich würde mit dem Feiern noch warten«, meinte er trocken. »Es könnte nichts weiter sein als ein großes Loch in der Wand. Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

    Mit dem Kopf voraus kroch er in die Grabkammer. Zuerst verschwanden seine Schultern, dann sein Oberkörper, schließlich seine Beine und die Füße. Derweil wühlte ich in meiner Tasche, um meine Ersatztaschenlampe zu suchen.

    »Können Sie irgendetwas sehen?«

    Seine Stimme kam gedämpft zurück. »Da ist ein Raum oder eine Kammer, so etwa sieben Meter weiter hinten.« Er kroch wieder heraus aus dem Gewölbe, und seine dunklen Haare waren fast weiß von Spinnweben. Doch dieses Mal hütete ich mich, sie wegzuwischen. »Die Öffnung ist sehr schmal. Ich komme mit den Schultern nicht ganz durch, aber ich schätze, dass das Loch in der Kammer selbst bis zur Decke reicht.«

    »Ich bin kleiner. Vielleicht bekomme ich einen besseren Blick.«

    Zweifelnd sah er mich an. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Es ist ziemlich eng da drinnen. Irgendwie gruselig, wenn man bedenkt, wo man ist.«

    »Für Sie vielleicht. Aber ich bin nicht nur Friedhofsrestauratorin – ich bin auch Archäologin. Das hier ist mein Leben.«

    Er zog eine Augenbraue hoch und machte eine einladende Handbewegung in Richtung der Öffnung. »Tun Sie sich bitte keinen Zwang an …«

    Ich überprüfte, ob meine Taschenlampe funktionierte, sah Devlin noch einmal an und kroch dann bereitwillig – sogar begeistert – in die Grabkammer.

    Ich arbeitete mich zentimeterweise vor, wobei mir der zerbröselnde Mörtel in die Hände schnitt, und ich wünschte, ich hätte Tante Lynroses Rat befolgt und Handschuhe angezogen.

    Ich zog mich zu der Öffnung hoch und leuchtete mit der Taschenlampe in ein Meer aus schimmerndem Weiß. So viele Spinnweben hatte ich noch nie gesehen. Ich fragte mich, wie lange sie wohl schon dort waren.

    Mit einer Hand stemmte ich mich hoch, während ich den Kopf und die andere Hand durch das Loch steckte und mit der Lampe nach unten leuchtete. Ich schwenkte die Lampe hin und her, sah weitere Ziegelwände und in der Ecke noch dickere Spinnweben.

    »Sehen Sie irgendetwas?«, rief Devlin von hinten.

    Als ich mich umdrehte, um ihm zu antworten, sah ich aus den Augenwinkeln etwas metallisch Glänzendes.

    Ich versuchte, mit der Taschenlampe in die Richtung zu leuchten, doch ich hatte mich fast mit dem ganzen Gewicht gegen die Wand gelehnt. Der Mörtel zerfiel, die Ziegel lösten sich, und ich fiel hart mit dem Kinn darauf.

    Vor Schreck fiel mir die Taschenlampe aus der Hand, und ich hörte, wie das Glas auf dem harten Boden der Kammer zerbrach.

    »Was war das?«, rief Devlin besorgt.

    Bevor ich antworten konnte, gaben die Ziegelsteine unter mir nach, und ich stürzte hinter meiner Taschenlampe her in die Tiefe.
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    War ich tot? 

    Ich lag ausgestreckt auf dem Boden in vollkommener Dunkelheit. Ich fühlte mich benommen, konnte kaum atmen und hatte den Geschmack von Blut im Mund.

    »Amelia!«

    Wie durch einen Nebel drang Devlins Stimme zu mir. Mühsam richtete ich mich auf, rieb mir den Hinterkopf und tastete behutsam meine Arme und Beine ab.

    »Amelia, können Sie mich hören?«

    »Ja. Ja! Ich bin hier unten!«, rief ich erregt und unnötigerweise. »Ich kann nichts sehen. Es ist stockdunkel.«

    »Sind Sie in Ordnung? Haben Sie sich verletzt?«

    Ich schüttelte den Kopf, um die Spinnweben loszuwerden. Spinnweben über Spinnweben. 

    »Ich glaube, ich bin okay.« 

    Langsam stand ich auf. Erst jetzt nahm ich die Schmerzen in den Handflächen und an den Knien wahr und spürte eine schmerzhafte Prellung an meiner rechten Hüfte. Einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Und immer noch hatte ich den metallischen Geschmack von Blut im Mund, weil ich mir auf die Zunge gebissen hatte. 

    Ich griff in meine Hosentasche und suchte nach meinem Handy. Das hätte ein bisschen Licht geben können, aber ich hatte es in meiner Tasche gelassen. Mit weichen Knien tastete ich mich vorwärts durch die Dunkelheit und berührte schließlich die Wand. Sie war kalt, feucht und ein bisschen glitschig. Angewidert zog ich die Hand zurück. Als ich meine Sinne wieder beisammenhatte und wieder klar denken konnte, setzte die Panik ein. Wo war ich hier? Und wie zum Teufel sollte ich hier herauskommen?

    Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben in den Lichtstrahl von Devlins Taschenlampe. Er war direkt über mir, flackerte über mich hinweg, fuhr dann durch den Raum um mich herum und wieder zurück zu mir.

    »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?«, rief er nach unten.

    »Ja. Nichts gebrochen, wie es scheint.« Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Die Luft roch modrig, wie in einem feuchten Keller. »Können Sie mich hier herausholen?«

    »Ja. Aber Sie müssen warten, bis ich Hilfe geholt habe. Halten Sie durch, okay?«

    Das Licht verschwand.

    »Warten Sie!«

    Es wurde wieder hell, und ich sah Devlin am Rand des Gewölbes. »Ich muss anrufen, damit die ein paar Leute herschicken …«

    »Ich weiß. Es ist nur …«

    »Ich werfe Ihnen meine Taschenlampe runter. Fangen Sie sie auf.«

    Ich machte mich bereit.

    »Bei drei. Eins … zwei … drei …«

    Mit nach oben leuchtendem Lichtstrahl fiel die Lampe zu mir herunter. Ich fing sie auf, brauchte aber einen Moment, bis ich das Metallgehäuse endlich fest in der Hand hielt.

    »Ich bin gleich wieder da«, rief Devlin nach unten. »Halten Sie einfach durch.«

    Es dauerte eine Ewigkeit, bis er zurückkam. 

    Doch jetzt, da ich die Taschenlampe hatte und die Erleichterung verspürte, dass ich keine ernsten Verletzungen davongetragen hatte, kehrte etwas von meiner inneren Erregung zurück. Ich drehte mich um die eigene Achse, ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern und sah mich prüfend um. Ziegelwände. Wieder ein Boden aus Ziegelstein. In jeder Ecke Spinnweben, die glänzten wie Zuckerwatte.

    Auf die Wand, die sich gegenüber der Öffnung befand, waren große Symbole gemalt. Ich sah einen Anker, einen Kompass, ein zerbrochenes Rad. Alles gängige Grabsteinsymbole.

    Unter den Bildern war wieder eine Öffnung, die gerade so groß war, dass ein Mensch hindurchkriechen konnte. Ich fragte mich, ob sie vielleicht in einen Tunnel und schließlich in die Freiheit führte.

    Als ich mit der Lampe in das Loch leuchtete, huschte plötzlich etwas über den Fußboden und verschwand über der Kante der Ziegel. Ich sprang zurück und schnappte geräuschvoll nach Luft.

    Eine Ratte. Nur eine Ratte.

    Hastig wich ich von der Öffnung zurück und ließ das Licht abermals über die Symbole wandern. Weiß der Himmel, wie alt sie waren oder wie lange es her war, seit jemand sie zuletzt gesehen hatte.

    Es war eine aufregende Entdeckung, aber dieser Ort setzte mir allmählich zu. Dieses Loch hatte etwas an sich – abgesehen von der Ratte –, das mich beunruhigte. Falls es von hier ins Freie ging, konnte auch jemand von draußen hier hineingelangen, in diese Kammer. Zu mir. Ich fühlte mich wie ein wehrloses Opfer, eine leichte Beute.

    Ich hatte mich ganz langsam rückwärts und von der Öffnung wegbewegt und das Licht die ganze Zeit hin und her geschwenkt. Doch jetzt erstarrte ich, denn ich stieß mit den Beinen gegen etwas, das klirrend über den Boden schabte. Ich fuhr herum, richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Gegenstand und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Jemand hatte einen metallenen Klappstuhl mitten in den Raum gestellt. 

    Eine seltsame Stelle dafür, dachte ich. Vielleicht war es ja doch noch nicht so lange her, dass zuletzt jemand hier unten gewesen war.

    Was konnte man von diesem Stuhl aus sehen?

    Ich stellte mich hinter den Stuhl und ließ das Licht der Taschenlampe über die gegenüberliegende Wand tanzen. Da war nichts.

    Langsam ließ ich den Lichtstrahl über die Wand und über die Decke wandern. Die Kammer wurde von alten Holzbalken gestützt, und als das Licht die Düsternis durchbrach, sah ich wieder etwas Metallisches glänzen.

    Ich richtete den Lichtstrahl an die Decke, bis mir klar wurde, was ich da sah. Eine Reihe von Ketten und Flaschenzügen waren an den Deckenbalken aufgehängt. An das Ende der Ketten waren Fußeisen geschraubt.

    Die Fesseln gehen auf … Und nun gesegnete Ruh’.

    »Devlin?«

    Keine Antwort.

    »John!«

    Ich hörte ein kriechendes Geräusch, dann seine Stimme. »Was ist?«

    »Sehen Sie das hier?« Ich fuhr mit der Lampe an den Ketten hinauf und hinunter und richtete den Lichtstrahl dann auf den Flaschenzug.

    »Von hier oben kann ich nichts sehen. Was ist es denn?«

    Ich atmete tief durch. »Ketten mit Fußfesseln hängen an der Decke. Ein Flaschenzug. Und noch irgendein Apparat.«

    Daraufhin sagte er etwas, was ich nicht verstehen konnte.

    Ich starrte unverwandt auf die Ketten. »Hier hat er sie hergebracht, nicht wahr?« Ich fand es schrecklich, dass meine Stimme zitterte, aber um darauf keine Gefühlsregung zu zeigen, hätte man viel stärker sein müssen, als ich es war. »Hier hat er es getan.«

    Devlin schien zu spüren, dass ich ziemlich mit den Nerven am Ende war. Wer wäre das nicht gewesen? In beruhigendem Ton sagte er: »Er ist jetzt nicht da. Außer Ihnen ist niemand da unten. Ihnen kann nichts passieren.«

    Ich nahm nichts mehr wahr außer dem panischen Hämmern meines Herzens. »Ich muss hier raus.«

    »Wir holen Sie umgehend da raus. Atmen Sie tief durch und versuchen Sie, sich zu entspannen. Sie sind Archäologin, vergessen Sie das nicht! Das hier ist Ihr Leben.«

    »Nicht mehr. Damit ist es vorbei.«

    »Bleiben Sie ganz ruhig. Alles wird gut.«

    Ich folgte seinem Rat und atmete tief durch. »Nur … lassen Sie mich nicht allein, ja?«

    »Ich rühre mich nicht von der Stelle«, erwiderte er. »Sie müssen jetzt für mich die Augen offen halten. Sagen Sie mir, was Sie sonst noch sehen.«

    Ich wusste, dass er versuchte, mich abzulenken, doch ich war ihm so dankbar, dass ich mitspielte. »Der Fußboden und die Wände sind aus Ziegel. Die Stützbalken sind aus Holz.« Ich drehte mich um die eigene Achse. »Direkt gegenüber von Ihnen ist eine Öffnung in der Wand. Ich glaube, sie führt in einen Tunnel.« Noch ein Weg hinaus, noch ein Weg herein. Ich erschauerte. »Jemand hat Symbole auf eine Wand gemalt.«

    »Was für Symbole?«

    »Typische Grabkunst. Ich glaube, dass sie genauso verwendet wurden wie die Quiltmuster und Liedtexte zur Zeit der Underground Railroad. Ein zerbrochenes Rad für den Landweg, ein Anker für den Seeweg …«

    »Was sonst noch?«

    »Sie können sich nicht vorstellen, wie dick die Spinnweben teilweise sind.« Ich leuchtete mit der Taschenlampe in eine Ecke, die ich mir noch nicht genauer angesehen hatte. »In den Ecken sind sie wie Baumwollgaze, aber in der Mitte der Kammer hat man sie weggewischt.«

    Der Lichtstrahl drang durch die Fasern in die dunkelsten Winkel der Kammer. Ich spürte etwas auf meinem Arm und streckte ihn vor. Eine Spinne, so groß wie eine Faust, krabbelte an meinem Arm hoch. Ich erschrak so heftig und meine Nerven waren schon so schwach, dass ich aufschrie und sie wegschlug. Dabei taumelte ich rückwärts, stolperte über den Stuhl und verlor das Gleichgewicht. Die Taschenlampe knallte auf den Ziegelboden und ging aus.

    Ich hielt den Atem an, als die kalte Dunkelheit sich über mich legte. Dann hörte ich hinter mir einen lauten dumpfen Schlag und fuhr herum.

    »Amelia?«, rief Devlin mit leiser Stimme.

    Er war bei mir in der Kammer. Er hatte meinen Schrei gehört und sich aus sechs Metern Höhe in die totale Schwärze fallen lassen.

    Wow!

    »Ich bin hier.« Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass ich seine Körperwärme spürte, die mich anzog wie ein Magnet. Mit ausgestreckten Armen bewegte ich mich auf ihn zu. Als wir einander berührten, legte er mir die Hände auf die Schultern und neigte den Kopf, sodass er dicht neben meinem war.

    »Sind Sie okay? Was ist passiert?«

    »Da war eine Spinne auf meinem Arm, und ich bin in Panik geraten.« Ich reagierte schon auf seine körperliche Nähe. »Habe ich nicht erwähnt, dass ich an einer leichten Form von Spinnenphobie leide?«

    »Und trotzdem dachten Sie, es wäre eine gute Idee, durch einen Haufen Spinnweben zu kriechen?«

    »Normalerweise habe ich es im Griff«, erwiderte ich. »Aber bei den haarigen drehe ich immer durch.«

    »Gut zu wissen.«

    »Danke jedenfalls, dass Sie gesprungen sind, um mich zu retten. Ich fass’ es nicht, dass Sie das getan haben.«

    Er schwieg kurz. »Als Sie geschrien haben …«

    Das leichte Zögern in seiner Stimme ließ meinen Puls schneller schlagen. Er hatte gedacht, ich sei in Gefahr, und war mir sofort zu Hilfe gekommen, ohne Rücksicht auf Leib und Leben. Das war … allerhand. Es war zwar auch sein Job, doch ich beschloss, es nicht aus dieser Warte zu sehen. Meine erste Einschätzung passte eher zu meiner romantischen Sicht der Dinge.

    »Ich hab’ die Taschenlampe fallen lassen«, sagte ich, weil ich irgendetwas sagen musste und weil ich ihm nicht erzählen konnte, was mir in diesem Moment wirklich durch den Kopf ging.

    »Ist sie kaputtgegangen?«

    »Ich glaube nicht. Ich habe gehört, dass sie da hinübergerollt ist.« Was überhaupt nicht hilfreich war, da er nicht sehen konnte, wohin ich zeigte. 

    Ich hörte das Geräusch eines zündenden Feuersteins, und im nächsten Moment tanzte eine Flamme zwischen uns. In dem flackernden Licht wirkte sein Gesicht blass und ein wenig grau. Ich habe noch nie ein schöneres Bild gesehen. 

    Er blickte mich an. »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?«

    »Ja, es geht mir gut. Ich habe total überreagiert. Das war dumm.«

    »So dumm auch wieder nicht. Nicht an so einem Ort.« Er schaute sich um. »Wo haben Sie die Taschenlampe fallen lassen?«

    »Da drüben.«

    »Ich sehe sie.« Er bückte sich, um sie aufzuheben, und hielt mir das Feuerzeug hin. »Hier, halten Sie das.«

    Ich gehorchte und hielt die Flamme so hoch, dass er genug Licht hatte, um das Glas der Taschenlampe abzuschrauben, die Glühbirne festzudrehen und das Gehäuse anschließend wieder zusammenzusetzen. Batterien neu einlegen, ein paar Schläge gegen die Handfläche, und das Licht ging wieder an.

    Ich ließ das Rädchen, das ich mit dem Daumen festgehalten hatte, los, sodass die Flamme erstarb, und gab Devlin das Feuerzeug zurück. Es war schwer und kunstvoll verziert, und soweit ich sehen konnte, schien es auch ziemlich alt zu sein. »Ich wusste gar nicht, dass die noch jemand benutzt.«

    »Es hat meinem Vater gehört. Ich trage es schon seit Jahren mit mir herum.«

    »Als Glücksbringer?«

    »Es ist nur ein Andenken«, erwiderte er. »Mehr nicht.«

    Aber als er das Feuerzeug in die Tasche steckte, erinnerte ich mich an die Amulette, die Mariama, wie er sagte, als Glücksbringer getragen hatte, und an den Stein von Rosehill, den ich an einer Kette um den Hals trug. Wir hatten alle unsere Gris-Gris, unsere Placebos. Selbst Devlin – ob er es nun zugab oder nicht.

    Er hielt die Taschenlampe in Schulterhöhe und suchte mit dem Lichtstrahl den ganzen Raum ab, um unser vorübergehendes Gefängnis genauer zu begutachten. Meine Augen folgten dem Licht zu den Symbolen an der Wand, den Ecken mit den Spinnweben und schließlich an den Ketten hinauf und wieder hinunter.

    Devlin ging hinüber, blieb dort stehen und starrte an die Decke, wo der Flaschenzug an einem Holzbalken gesichert war. Er ließ den Lichtschein über die Seile wandern, bis er das Ende fand, das um einen Metallnagel geschlungen war, den man in die Ziegelwand geschlagen hatte. Die Fußeisen waren mit einem Bolzen an den Ketten befestigt, die wiederum an einer Vorrichtung festgemacht waren, die man mit dem Flaschenzug heben und senken konnte.

    Devlin löste das Seil. Die Ketten fielen herunter, und ich fuhr zusammen, als der Metallbügel auf dem Ziegelboden aufschlug. Grauenvolle Bilder schossen mir durch den Kopf, während Devlin die Vorrichtung mit dem Flaschenzug hochhievte und wieder sicherte. Als Nächstes untersuchte er den Boden unter den Ketten. Von da aus, wo ich stand, sahen die Ziegel dort dunkler aus. Mir wurde ganz mulmig, als ich sah, wie er sich auf den Boden hockte und mit dem Finger darüberfuhr. Dann stand er wieder auf und suchte weiter.

    Die Stille dehnte sich endlos aus.

    »Was meinen Sie, wofür er den Stuhl benutzt hat?«, fragte ich schließlich. »Glauben Sie, dass er dagesessen und … sie beobachtet hat?«

    »Entweder das, oder er hatte ein Publikum«, erwiderte Devlin so sachlich, dass mir das Blut in den Adern gefror. 

    Abermals ließ er den Lichtstrahl über die Wände gleiten, und ich drehte mich mit ihm. Die Spinnweben waren an manchen Stellen so dick, die Stränge so zusammengeklumpt, dass das Licht nicht hindurchdringen konnte.

    Devlin fluchte, und ich sah, wie seine Hand zurückzuckte. Zuerst dachte ich, er hätte noch eine Riesenspinne entdeckt … oder noch schlimmer: den Mörder. Doch das Licht der Taschenlampe war auf den oberen Teil der Wand gerichtet, dicht unter der Decke. Und plötzlich sah ich es auch, eingesponnen in einen hauchdünnen Kokon.

    In der hintersten und dunkelsten Ecke. An die Wand gefesselt. Das Skelett eines Menschen. 
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    Das Skelett war an den Handgelenken aufgehängt, nicht an den Fußknöcheln, wie Devlin es mir unlängst erst beschrieben hatte. Ich hatte das Gefühl, als wäre das wichtig, doch ich war noch viel zu erschüttert, um zu versuchen, den Sinn zu verstehen.

    Sonst konnte man durch die Spinnweben nicht viel sehen. Kleiderfetzen. Haarbüschel, die noch am Schädelknochen klebten.

    »Dem Anschein nach ist das schon seit Jahren hier unten.« Devlin bewegte die Taschenlampe von einer Seite auf die andere, um einen besseren Blick zu bekommen. »Es wundert mich, dass es noch nicht auseinandergefallen ist. Vielleicht sind mehr Sehnen und Gewebe erhalten, als wir von hier aus sehen können.« Er schnüffelte. »Aber kein Geruch.« Er holte sein Telefon heraus und schaute auf das Display. »Und auch kein Netz. Wir brauchen die Spurensicherung hier unten. Und Shaw muss noch mal herkommen.« Er sprach ganz ruhig, aber seine Stimme warf ein unheimliches Echo in der Kammer zurück.

    Ich hatte ziemlich lange geschwiegen, denn ich traute meiner Stimme nicht. Ich hatte große Angst, ich würde anfangen zu schreien, wenn ich den Mund aufmachte. 

    Devlin ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe durch die ganze Kammer wandern. »Ich will bloß wissen, wo die Fliegen alle hingeflogen sind.«

    Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Jetzt sah ich ihn bestürzt an. »Meinen Sie etwa, irgendwo hier unten wäre noch eine Leiche? Oder jemand, der noch am Leben ist? Jemand …«

    Jemand, der sehr langsam stirbt.

    Noch vor einer Woche hätte ich mir eine solche Gräueltat nicht vorstellen können. Jetzt spürte ich eine schleichende Gewissheit, als ich auf dieses Loch in der Ziegelwand starrte, auf diesen düsteren, bedrohlichen Eingang.

    »Ich muss da hinein und es herausfinden«, erwiderte Devlin, und ich meinte, dass ich einen Anflug von Grauen aus seiner Stimme heraushörte.

    »Jetzt gleich?« Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was vielleicht jenseits dieser klaffenden Maueröffnung wartete.

    »Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass noch jemand hier unten ist, ja. Jetzt gleich.«

    »Aber … sollten wir nicht wenigstens auf Verstärkung warten? Sie haben gesagt, es würde bald Hilfe kommen.«

    »Dann ist es vielleicht schon zu spät. Manchmal entscheidet eine einzige Minute.« Er sagte das ganz ruhig, und ich musste an seine Frau und an seine Tochter denken, die in dem sinkenden Auto in der Falle gesessen hatten. »Ich muss herausfinden, was da drin ist.« Seine Stimme klang hart und entschlossen. Unmöglich, es ihm auszureden.

    »Dann komme ich mit«, sagte ich, obwohl ich in Wahrheit eher aus Furcht handelte als aus Altruismus. Ich wollte nicht allein in dieser Kammer des Schreckens bleiben. Da wollte ich mich lieber dem stellen, was vielleicht hinter dieser Mauer war. Mit Devlin.

    Ich dachte, er würde etwas dagegenhaben, und stellte mich schon voll darauf ein, mich durchzusetzen, doch er blickte nur zu den Ketten hinauf und nickte. »Das wäre wohl am besten.«

    Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Öffnung, stieg hindurch, und ich folgte ihm.

    Auf der anderen Seite öffnete sich ein Raum, der hoch genug war, dass man aufrecht stehen konnte. Auch hier waren die Wände aus Ziegelsteinen und mit glitschigem Schleim überzogen. Als Devlin mit der Taschenlampe gerade nach vorn leuchtete, konnte ich nichts sehen außer einem endlos erscheinenden Tunnel.

    Der Gang war so schmal, dass wir hintereinandergehen mussten. Wenn ich mich umdrehte, war da nichts als vollkommene Dunkelheit. 

    »Ich habe über den zeitlichen Ablauf des Ganzen nachgedacht«, sagte ich leise, während ich hinter ihm durch den dunklen Gang ging. »Hannahs Mutter hat gesagt, sie hätte ihre Tochter letzten Donnerstag zum letzten Mal lebend gesehen. Wenn man ihre Leiche vergraben hat, nachdem ich den Friedhof am Freitag um sechzehn Uhr verlassen hatte und bevor um Mitternacht der Sturm losging, könnte sie hier unten gewesen sein, während ich oben auf dem Friedhof die Grabsteine fotografiert habe. Ich könnte direkt über die Stelle gelaufen sein, wo sie hier unten hing. Wenn ich doch nur irgendetwas gehört hätte … oder irgendetwas gesehen hätte! Dann hätte ich die Polizei rufen können und …«

    Mit grimmiger Miene sah Devlin mich im Halbdunkel über die Schulter hinweg an. »Tun Sie das nicht. Es gibt nichts, was Sie hätten unternehmen können.«

    »Ich weiß, aber es ist hart, wenn man darüber nachdenkt.«

    »Es gibt ziemlich viel auf der Welt, was hart ist«, entgegnete er. »Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen wegen etwas, was nicht in Ihrer Macht steht.«

    Ich fragte mich, ob er es geschafft hatte, seine eigenen Ratschläge zu befolgen, oder ob er im Kopf immer noch diese entsetzlichen Was-wäre-gewesen-wenn-Gedankenspiele durchging, mitten in der Nacht, wenn er nicht schlafen konnte und seine Geister ihn nicht in Ruhe ließen.

    Schweigend stapften wir weiter durch den Tunnel. Es kam mir so vor, als würden wir abwärtsgehen, aber ich war mir nicht sicher. Die klaustrophobische Enge und die extreme Dunkelheit hinter uns waren etwas verwirrend.

    Und überall Spinnweben. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie viele es gebraucht hatte, um die über die Jahre zu weben. 

    »Ich spüre sie in meinen Haaren«, sagte ich mit einem Schaudern.

    »Was?«

    »Die Spinnen. Sie sind überall. Es müssen Tausende sein. Millionen …«

    »Denken Sie nicht darüber nach.«

    »Ich kann nicht anders. Wissen Sie, warum ich an Arachnophobie leide? Als ich zehn Jahre alt war, hat mich eine Schwarze Witwe gebissen.«

    »Als ich zwölf Jahre alt war, hat mich eine Mokassinschlange gebissen.«

    »Okay, Sie haben gewonnen.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und versuchte, die unwillkommenen Besucher herauszuschütteln.

    »Mir war nicht klar, dass das ein Wettbewerb ist«, meinte Devlin. »Sollen wir unsere Narben vergleichen?«

    Ich war ihm dankbar für den Versuch – auch wenn er noch so kläglich war –, die Stimmung aufzuhellen. »Wo waren Sie, als Sie gebissen wurden?«

    »Mein Großvater hat eine Hütte in den Bergen. Als ich noch klein war, haben wir jeden Sommer eine Woche dort verbracht. Ich hatte ein altes Fahrrad da oben, mit dem bin ich über die Wege gedüst. An einem Nachmittag lag die Schlange quer über dem Weg. Ich habe sie nicht gesehen und habe sie überfahren. Sie hat sich um die Speichen gewickelt, und als ich versucht habe, das Biest mit dem Fuß herauszustupsen, hat sie zugeschnappt. Hat mich durch die Jeans ins rechte Schienbein gebissen.«

    »War es schlimm?«

    »Nicht so schlimm, wie man vielleicht meint. Mein Großvater hatte immer ein Gegengift in der Hütte. Er hat mir eine Spritze gegeben und Antibiotika gegen die Infektion.«

    Ich wollte gerade fragen, ob sein Großvater Arzt gewesen sei, doch dann fiel mir ein, dass Ethan erzählt hatte, Devlin stamme aus einer Dynastie von Rechtsanwälten. Er war tatsächlich das schwarze Schaf in der Familie, weil er nicht den traditionellen Weg gegangen war.

    »Mussten Sie nicht ins Krankenhaus?«

    »Nein. Laut meinem Großvater formt ein bisschen Leiden den Charakter. Ich war ein paar Tage ziemlich krank, aber das war auch schon alles. Ihre Schwarze Witwe war wahrscheinlich viel schlimmer.«

    »Das ist doch kein Wettbewerb.«

    »Stimmt. Wo hat die Spinne Sie erwischt?«

    »In der Hand. Ich habe einen alten Grabstein bewegt und ihr Heim und ihre Kleinen gestört. War ganz allein meine Schuld.«

    »Sie haben sehr viel Zeit auf Friedhöfen verbracht, was?«

    »Das ist mein Beruf.«

    »Auch schon, als Sie noch klein waren?«

    »Mehr oder weniger. Mein Vater war Friedhofsgärtner. Er war für mehrere Friedhöfe zuständig, aber mein Lieblingsfriedhof war der in der Nähe unseres Hauses. Rosehill. Haben Sie schon mal von dem gehört? Er ist eingezäunt mit Dutzenden und Aberdutzenden Rosenbüschen. Einige sind schon über hundert Jahre alt. Sie ranken sich an den Bäumen hoch und hängen von den Zweigen. Im Sommer duftet es dort wie im Himmel. Ich fand es wunderbar, dort zu spielen, als ich noch ein kleines Mädchen war.«

    »Sie haben auf einem Friedhof gespielt?«

    »Warum nicht? Es war ruhig und wunderschön. Ein perfektes kleines Königreich.«

    »Sie sind eine sehr seltsame Frau.«

    »Ich dachte, ich wäre pragmatisch.«

    »Seltsam, umwerfend und pragmatisch.«

    Mein Herz begann schneller zu schlagen. Diese Beschreibung gefiel mir, obwohl es so gar nicht zu ihm zu passen schien, so etwas zu sagen. Aus irgendeinem Grund musste ich bei dem, was er gesagt hatte, an Rhapsody denken. Seltsam, umwerfend und pragmatisch. Ein Mädchen, das Fußball spielen und andere verhexen konnte. 

    Vor uns im Schein der Taschenlampe sahen wir immer noch nichts außer Ziegelwänden und Dunkelheit.

    Wir waren zwar erst seit ein paar Minuten unterwegs, doch wir hatten uns anscheinend schon weit von der Maueröffnung entfernt, durch die wir gekrochen waren. Ich fragte mich, ob die Verstärkung inzwischen gekommen war. Devlin hatte ihnen sicher gesagt, dass ich in der Kammer festsaß, aber woher sollten sie wissen, dass sie hier hinten nach uns suchen mussten? Wir waren inzwischen so weit weg, dass ich bezweifelte, dass sie uns hören würden, nicht einmal, wenn wir schrien.

    Devlin blieb so unvermittelt stehen, dass ich fast in ihn hineingelaufen wäre. »Was ist?«

    »Noch eine Maueröffnung.« Er leuchtete mit der Taschenlampe auf den unteren Teil der Wand zu unserer Rechten. Einige Ziegelsteine waren herausgenommen worden, sodass ein Loch entstanden war, groß genug, dass man hindurchkriechen konnte. Er kniete sich davor und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

    »Noch ein Tunnel?« Meine Frage hallte von den Wänden wider und dröhnte mir in den Ohren.

    »Sieht so aus.« Er hielt inne und untersuchte weiter die Finsternis. »Ich rieche Schimmel und Fäulnis. Dieser Teil hier ist alt.«

    »Was meinen Sie, wozu er ursprünglich genutzt wurde?« Ich stand in der Dunkelheit und schlang die Arme um den Körper. Die Luft war kalt und feucht. Wie die Berührung eines Totengeistes. »Es muss Jahre gedauert haben, diese Tunnel zu graben.«

    »Vielleicht war hier eine alte Plantage, bevor der Friedhof errichtet wurde. Das hier könnte ein Teil der Kellergewölbe gewesen sein. Manchmal haben sie die Sklavenquartiere unter die Erde verlegt.«

    Sklavenquartiere. Vielleicht erklärte das, warum ein Schatten über Oak Grove lag.

    Ich hob den Blick. Da oben musste inzwischen die Dämmerung angebrochen sein.

    »Würden diese Gänge bei Hochwasser nicht überschwemmt?«, fragte ich.

    »Das ist wahrscheinlich der Grund für den ganzen Schimmel und den Schleim.«

    Nervös blickte ich mich um. »Was meinen Sie, wie er das hier gefunden hat?«

    »Alte Archive, Grundbucheinträge. Vielleicht ist er aber auch genauso zufällig darauf gestoßen wie wir.«

    »Wir sagen immer er.«

    »Die meisten Gewalttäter sind Männer.« Devlin richtete sich auf. Ich zeigte mit dem Kinn in Richtung der Maueröffnung. »Klettern wir jetzt da hinein?«

    »Nein. Ich denke, wir sollten im ursprünglichen Tunnel bleiben. Umkehren können wir immer noch. Gehen wir einfach weiter.«

    Wir marschierten wieder los.

    »Dieser Ort hier erinnert mich an einen Traum, den ich als Kind immer wieder hatte«, sagte ich und passte mich hinter ihm an seinen Schritt an. Ich versuchte, nicht weiter zu denken, als der Strahl der Taschenlampe leuchtete. »Ein grauenvoller Traum war das. So traumatisch, dass man meinen könnte, ich hätte mich wirklich in irgendeinem Tunnel oder in einem Höhlengewölbe verirrt, aber wo ich aufgewachsen bin, gab es so was nicht.«

    »Vielleicht stand der Tunnel für eine andere Art von Trauma.«

    »Vielleicht. An einem Ende konnte ich einen schwachen Lichtschein erkennen, und am anderen Ende nichts als Dunkelheit. Zuerst ging ich immer auf das Licht zu, aber dann hat mich irgendetwas dazu gebracht, umzukehren, also bin ich auf die Finsternis zugegangen, doch dann wurde ich wieder in Richtung des Lichts gezogen. So ging das immer weiter. Ein paar Schritte in die eine Richtung, umdrehen, ein paar Schritte in die andere Richtung. Es war das grauenvollste Tauziehen, das Sie sich vorstellen können.«

    »Waren Sie allein?«

    »Ja. Das heißt … ab und zu hörte ich die Stimme einer Frau. Sie hat irgendetwas geflüstert. Ich habe nicht verstanden, was sie sagte, aber ich habe immer gelauscht und gehofft, dass sie mir sagen würde, wohin ich gehen sollte, aber das hat sie nicht getan. Und wenn ich zu lange an einer Stelle stehengeblieben bin, kamen Hände aus den Wänden.«

    »Hände?«

    Ich erschauerte. »Dutzende. Bleiche Hände, die nach etwas greifen wollten. Ich wusste, wenn sie es schaffen würden, mich zu packen, dann würden sie mich hinunterziehen an irgendeinen dunklen Ort, der noch viel entsetzlicher war als das, was mich jeweils am Ende des Tunnels erwartete. Also ging ich weiter. Ein paar Schritte in Richtung Licht. Umdrehen. Ein paar Schritte in Richtung Dunkel.«

    »Haben Sie es nie bis ans Ende geschafft?«

    »Nein, nie. Ich bin mit dem entsetzlichen Gefühl aufgewacht, dass ich mich verirrt hatte und nicht wusste, wo ich war oder wo ich hingehörte.«

    »Hört sich an wie ein Nahtoderlebnis«, meinte Devlin. »Ich glaube zwar nicht an solchen Kram, aber so wie Sie Ihren Traum beschreiben, hört sich das ziemlich genau so an wie das, was Leute über ein NTE erzählen. Bis auf die Hände«, fügte er hinzu. »Das ist neu.«

    »Die Hände waren das Beängstigendste.«

    Er schwenkte das Licht der Taschenlampe über die Wände. »Sehen Sie? Keine Hände.«

    »Vielen Dank.« Ich stolperte über einen lockeren Ziegelstein und fing mich mit einer Hand an seinem Rücken ab, um nicht hinzufallen. Schnell zog ich sie wieder weg. »Haben Sie einen Albtraum, der immer wiederkommt?«

    »Ja.« Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. »Und dann wache ich auf und stelle fest, dass es Wirklichkeit ist.«

    Das Schweigen dehnte sich endlos.
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    Inzwischen waren wir schon tief im Inneren des Tunnels. Zu spät, um noch umzukehren. Ich spürte einen eisigen Schauer auf meinem Rücken und stellte mir vor, dass ein Totengeist hinter mir durch die Dunkelheit schlich, sich nach meiner Energie verzehrte, mir die Wärme aus dem Körper saugte.

    Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich fuhr herum. »Haben Sie etwas gehört?«

    »Nein.« Devlin wandte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe in den Tunnel. Ich sah das Aufblitzen zweier Knopfaugen, und im nächsten Moment hörte ich das Trippeln winziger Füße. Nur eine Ratte.

    Wir arbeiteten uns vorwärts. Jetzt, da ich wusste, dass die Geräusche, die ich hinter mir gehört hatte, nicht mehr gewesen waren als das Kratzen von Nagetierpfoten über die Ziegel, war mir etwas leichter ums Herz. Und seltsamerweise hatte es meine Stimmung aufgehellt, dass ich Devlin von meinem Traum erzählt hatte. Damit hatte ich mich befreit von einem Schrecken meiner Kindheit, der mich jahrelang verfolgt hatte. Und es hatte ihn außerdem zu einem Vertrauten gemacht. Ich hatte noch nie jemandem von diesem Albtraum erzählt. Darüber nachzudenken, was das über meine Gefühle für ihn aussagte, machte mir ein bisschen Angst.

    Wir waren gleichmäßig schnell gegangen, aber jetzt verlangsamte ich den Schritt und drehte den Kopf zur Seite, als ein neues Geräusch durch die Stille drang. Ich blieb kurz stehen, machte dann wieder einen Schritt nach vorn und blickte über die Schulter. 

    »Dahinten ist was.«

    Devlin verlangsamte den Schritt kaum. »Noch eine Ratte.«

    »Nein, keine Ratte. Horchen Sie mal.«

    Nichts als Stille.

    Dann hörte ich es wieder, ein tückisches Schlurfen. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.

    »Da! Haben Sie es gehört?«

    Mit einem Ruck fuhr Devlin herum, und der Strahl seiner Taschenlampe stach in die Dunkelheit. »Bleiben Sie ganz ruhig.«

    »Ich bin ruhig«, erwiderte ich, doch ich musste dabei gegen das Hämmern meines Herzens anreden.

    »Was meinen Sie, was das ist?«

    »Keine Ahnung.«

    Ein Geist war es nicht. Das hier war etwas sehr Reales, etwas Festes und Lebendiges.

    Devlin nahm die Taschenlampe von der rechten in die linke Hand und zog mit der rechten seine Waffe aus dem Holster. Immer wieder leuchtete er mit der Taschenlampe in die Dunkelheit.

    »Gehen Sie voraus«, sagte er und gab mir die Taschenlampe.

    »Er ist dahinten, oder?«, flüsterte ich.

    »Gehen Sie weiter.«

    Wir marschierten jetzt schweigend dahin. Als das Geräusch nicht mehr zu hören war, beruhigten sich meine Nerven wieder, und ich stellte fest, dass der Weg anstieg. Und gerade als ich schon hoffte, dass das Ende nun bald in Sicht war, stießen wir auf eine Sackgasse. 

    Vor uns war nichts als eine massive Ziegelmauer.

    Die Vorstellung, umzukehren und in Richtung dieses Geräusches zurückzugehen, zurück in die Kammer des Schreckens, war zu viel. Ich war emotional erschöpft. Am Ende. Am liebsten hätte ich mich einfach fallen lassen und wäre in Tränen ausgebrochen.

    »Da drüben«, sagte Devlin und drückte meine Hand, in der ich die Taschenlampe hielt, nach unten und nach links.

    Wieder eine Maueröffnung. Noch ein Weg hinaus.

    Er nahm die Taschenlampe und leuchtete damit in das Loch hinein.

    »Führt dieser Weg hinaus?«, fragte ich nervös.

    »Ich glaube schon. Kommen Sie.« Er ging als Erster und wartete auf der anderen Seite auf mich.

    Wir waren in einer Art kreisförmigem Schacht, ungefähr anderthalb Meter im Durchmesser. In die Mauer waren Metallstufen geschraubt, und ich spürte schon eine Welle der Erleichterung, bis ich merkte, dass die Stufen nirgendwohin führten. Denn ganz oben, wo die Stufen endeten, war keine Öffnung. Nur totale Finsternis.

    »Ich glaube, wir sind in einem alten Brunnen oder in einer Zisterne«, sagte Devlin. Seine Stimme klang blechern und hallte von den runden Wänden wider.

    »Wie kommen wir hier heraus?«

    »Das Ding muss da oben einen Deckel oder so haben.« Einen Moment lang richtete er den Lichtstrahl nach oben, dann gab er mir die Taschenlampe und seine Pistole.

    »Wissen Sie, wie man eine Waffe benutzt?«

    »Nein, eigentlich nicht.«

    »Sie ist entsichert. Wenn irgendetwas durch dieses Loch klettert, zielen Sie darauf und drücken ab. Denken Sie nicht, tun Sie es einfach.« 

    Ich nickte.

    »Und benutzen Sie die Taschenlampe«, fügte er hinzu. »Beobachten Sie nicht mich, beobachten Sie dieses Loch.«

    »Okay.«

    Er prüfte, ob die Leiter sein Gewicht tragen konnte, und bei jeder Stufe, die er hinaufstieg, machte er klappernde Geräusche. Innerhalb weniger Sekunden war er sieben Meter über mir. Ich hörte das klickende Geräusch des Feuerzeugs und ein, zwei ächzende Laute aus Devlins Mund, da er versuchte, den Deckel zu entfernen, aber ich widerstand der Versuchung, nach oben zu schauen.

    »Ist die Abdeckung zugeschraubt?«

    »Es ist eine Tür. Ich sehe Scharniere und einen Griff, aber jemand hat etwas Schweres daraufgelegt. Ich kann das Ding bewegen, aber ich bekomme es nur einen Spaltbreit auf.«

    Mein Blick war immer noch unverwandt auf die Maueröffnung geheftet, während ich mit der einen Hand die Waffe, mit der anderen die Taschenlampe umklammerte. Einen Moment lang hätte ich schwören können …

    Da war es wieder! Das verstohlene Schlurfen, so als würde sich jemand im Tunnel vorwärtsarbeiten und sich immer wieder im Dunkeln verstecken, um nicht preiszugeben, wo er war.

    »Er kommt«, flüsterte ich.

    Meine Stimme hallte bis nach oben. Die Metallstufen klapperten, als Devlin schnell wieder herunterstieg. Er nahm die Waffe und die Taschenlampe wieder und ließ den Lichtstrahl die Leiter hinaufwandern.

    »Steigen Sie nach oben. Ich habe es geschafft, die Tür einen Spaltbreit aufzudrücken. Schauen Sie mal, ob Sie sich drunter durchquetschen können.«

    »Und Sie?«

    »Gehen Sie einfach. Ich bleibe dicht hinter Ihnen.«

    Doch nachdem ich die ersten Sprossen der Leiter erklommen hatte, schaute ich kurz nach unten und sah, wie das Licht der Taschenlampe in der Maueröffnung verschwand.

    »Devlin?«

    Keine Antwort.

    Ich fühlte mich hin und her gerissen und wusste nicht, ob ich weiter nach oben oder wieder nach unten steigen sollte. Die Unschlüssigkeit war genauso qualvoll wie in dem Albtraum meiner Kindheit. Ich hatte mich keinen Millimeter von der Stelle bewegt, als Devlin gleich darauf wieder durch das Loch in der Mauer kroch.

    Er sagte kein Wort, er wartete nur am Fuß der Leiter, bis ich ganz nach oben geklettert war, dann folgte er mir.

    Ich quetschte mich durch die Öffnung und schürfte mir dabei an den rauen Ziegeln die Ellbogen und die Knie auf, und als ich endlich durch war, nahm ich meine ganze Kraft zusammen und schob einen Felsbrocken beiseite, damit ich die Tür öffnen konnte. Devlin kletterte aus dem Brunnenschacht, und wir drehten uns beide um die eigene Achse, um uns zu orientieren. Wir befanden uns irgendwo in einem Wald außerhalb des Friedhofsgeländes.

    Es war noch nicht dunkel. Der Horizont im Westen glühte noch rot. Im Osten schob sich gerade der Mond über die Baumwipfel. Ein leichter Wind wisperte in den Blättern der Bäume, und ich roch den Duft von Jasmin in der Dämmerung.

    Devlin nahm meine Hand, und wir gingen durch die kühlende Luft, während seine Geister hinter uns durch den Schleier schlüpften.
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    Als ich den Friedhof verließ, wimmelte es dort von Cops. Kriminaltechniker machten sich über die Kammer her, und eine kleine Armee von Polizeibeamten durchkämmte die unterirdischen Gänge. Ich nahm an, dass Devlin noch stundenlang beschäftigt sein würde. Deshalb war ich total geschockt, als er etwas später vor meiner Haustür stand.

    Ich war gerade so lange zu Hause gewesen, dass ich duschen und mir ein leichtes Abendessen herrichten konnte, einen Salat, in dem ich allerdings nur herumstocherte. Ich konnte nicht verdrängen, was ich in dieser Kammer gesehen hatte, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es Tage, wenn nicht gar Wochen dauern würde, bis ich wieder eine Nacht durchschlafen konnte. 

    Devlin hatte einen Laptop mitgebracht, sodass wir uns die Bilder von Oak Grove gemeinsam ansehen konnten. Ich ging davon aus, dass er inzwischen zu dem gleichen Schluss gekommen war wie ich – Hannah Fischer war in dieser Kammer gewesen, entweder bereits tot oder noch am Leben, als ich oben auf dem Friedhof Grabsteine fotografiert hatte. Der Diebstahl meines Aktenkoffers erhärtete meinen Verdacht, dass der Mörder glaubte, ich hätte auf einem oder mehreren Bildern etwas Belastendes fesrgehalten.

    Doch woher hätte er wissen sollen, dass die Bilder in meinem Aktenkoffer waren … es sei denn, er hatte sie gesehen.

    Am Nachmittag des Tages, an dem man die Leiche fand, war ich in Emerson gewesen, zum Teil oben in der Hauptbibliothek, zum Teil im Archiv, im Kellergeschoss. Während ich mich durch Kisten mit Urkunden und Dokumenten gewühlt und Datenbanken durchforstet hatte, war die Aktentasche lange Zeit unbeaufsichtigt gewesen. Falls sie offen gestanden hatte, hätte jeder im Vorbeigehen einen Blick auf die Bilder werfen können. Und das bedeutete, dass ich dem Mörder im Laufe des Tages irgendwann ganz nah gewesen war. Vielleicht waren wir sogar aneinander vorbeigegangen und hatten Höflichkeiten ausgetauscht. Wenn ich jetzt im Nachhinein daran dachte – nachdem der Zweck dieser Ketten und Flaschenzüge auf so grauenvolle Weise offensichtlich geworden war –, wurde mir übel. 

    Bevor Devlin kam, hatte ich eine Tabelle erstellt, in der ich alles zusammenfasste, was wir über die Gräber der einzelnen Opfer wussten, angefangen mit Hannah Fischer.

    Neben einem Blumenmotiv hatte man eine schwebende Feder in den Grabstein eingraviert und dieses poetische Epitaph:

    

      Die Mitternachtssterne weinen

      Über ihrem stillen Grab.

      Tot und doch träumend,

      Für dieses Kind

      Es keine Rettung gab.

    


    Der Stein auf dem Grab, aus dem die noch nicht identifizierten Gebeine exhumiert worden waren, zeigte eine voll erblühte Rose, ein geflügeltes Seelenbildnis und die Inschrift:

    

      Die zarte Rose so schnell verblasst,

      Befreit von ird’scher Qual,

      Liegt sie nun in ewiger Rast.

    

    Da man Afton Delacourts Leiche auf dem Fußboden des Mausoleums hatte liegen lassen, gab es hier keine Bildsymbole oder Epitaphe, die ich hätte vergleichen können. Doch ich hielt es für möglich, dass die Symbole und die Inschrift auf der Gedenktafel, die uns durch die Grabkammer in das geheime Gewölbe geführt hatten, wichtige Hinweise waren. Das Zeichen der zerbrochenen Kette wich ab von den Motiven der Seele im Flug auf den beiden Grabsteinen, aber der Vers faszinierte mich:

    

      Der Tag bricht an …

      Die Schatten fliehn …

      Die Fesseln gehen auf …

      Und nun gesegnete Ruh’.

    

    Als ich mir meine Tabelle noch einmal genauer ansah und die Begriffe »Feder«, »Seelenbildnis«, »zerbrochene Kette« und »Fesseln« unterstrich, spürte ich Erregung in mir aufwallen. Vielleicht hatte Tom Gerrity recht. Die Antwort lag vor mir, starrte mir direkt ins Gesicht, ich musste die Botschaft des Mörders nur richtig deuten.

    Ich fragte mich, wie viel Zeit uns noch blieb, bis er sein nächstes Opfer holen würde.

    »Was ist?«, fragte Devlin.

    Es war so still gewesen im Raum, dass seine Stimme mich aufschreckte. Ich hatte fast vergessen, dass er da war, was mich ebenfalls überraschte. »Ich saß hier gerade und habe die Epitaphe und Symbole durchgeschaut, und da dachte ich plötzlich, dass Tom Gerrity recht hatte. In dem Ganzen steckt eine Botschaft, ich weiß nur nicht, wie ich sie deuten muss.« Ich stockte. »Haben Sie irgendetwas gefunden?«

    »Nein, leider nicht.« Er klang so frustriert, wie ich mich fühlte. 

    »Wissen Sie, was mich immer noch stört? Woher der Mörder von diesen unterirdischen Gängen wusste.«

    »Wie gesagt, alte Dokumente, Grundbucheinträge. Durch Zufall.« Er blickte auf. »Und wissen Sie, was mich stört? Die Art und Weise, wie dieses Skelett gefesselt war.«

    »Weil es nicht ins Muster passt?«

    »Genau.«

    »Wann kriegen Sie Bescheid von Ethan?«

    »Bald. Er behandelt die Sache vorrangig. Wenigstens kann er jetzt mögliche Anomalien oder Besonderheiten, die er an dem Skelett findet, mit denen der Gebeine vergleichen, die wir aus dem Grab exhumiert haben.«

    Wir schwiegen beide eine Weile und konzentrierten uns auf die Bilder von Oak Grove.

    Dann fiel mir etwas anderes ein, was ich ihm erzählen wollte.

    »Wissen Sie noch, wie ich unlängst erwähnt habe, dass ich Daniel Meakin in Emerson im Archiv getroffen habe? Ich habe ihn an dem Tag nach einem fehlenden Register der alten Kirche gefragt, die früher zum Oak-Grove-Gelände gehört hat. Er hat gesagt, viele Dokumente seien während und nach dem Bürgerkrieg vernichtet worden, aber er hat auch gesagt, dass manche vielleicht einfach nur falsch abgelegt worden sind, weil da unten so ein Chaos ist. Und damit hat er recht. Jemand hätte ganz leicht irgendeine Urkunde oder ein Buch mitnehmen können, in dem diese Tunnel erwähnt werden, und das wäre niemandem aufgefallen.«

    »Hat er außer dieser Kirche noch irgendetwas anderes erwähnt, was mit dem Grundstück in Zusammenhang steht?«

    »Nein. Doch wir hatten darüber gesprochen. Er hat mir gesagt, dass er viele alte Bücher in seinem Büro hat, die sich auf Oak Grove beziehen. Er wollte ein paar Informationen für mich heraussuchen, aber ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

    Devlin nickte. »Ich gehe und rede mit ihm.«

    »Ich denke, das ist eine gute Idee. Wenn jemand weiß, ob da etwas gestanden hat, bevor die Kirche erbaut wurde, dann er.« Ich zögerte, weil mir plötzlich noch etwas einfiel. »Das hat wahrscheinlich gar nichts mit alledem zu tun, aber Temple hat mir erzählt, dass Meakin irgendwann versucht hat, sich das Leben zu nehmen.«

    Devlin blickte auf.

    »Ich weiß, das ist nur Getratsche, aber so, wie es aussieht, hat sie eine hässliche Narbe an seinem Handgelenk gesehen. Und er hat die Angewohnheit, alles lieber mit der linken Hand zu machen. Wenn Sie mit ihm sprechen, dann werden Sie sehen, was ich meine. Er hält sie in einem seltsamen Winkel, als wenn ihm die Narbe ständig zu schaffen macht oder ihn unangenehm an das erinnert, was er sich antun wollte.«

    »Er ist immer schon ein bisschen merkwürdig gewesen«, meinte Devlin.

    Erstaunt legte ich den Kopf schräg. »Sie kennen ihn? Als Sie sagten, dass Sie ihn kennen, habe ich angenommen, sie meinten seine Arbeit.«

    »Er war in der Schule ein paar Klassen über mir.«

    »In was für einer Schule? In Emerson? Sie waren in Emerson?«

    Er legte die Stirn in Falten, als er den anklagenden Ton in meiner Stimme hörte. »Ist das ein Problem?«

    »Nein … das ist kein Problem. Aber warum haben Sie das noch nie erwähnt?«

    Er zuckte mit den Achseln. »Ich spreche nicht über mein Privatleben, es sei denn, es ist relevant.«

    Ich starrte auf meine Tabelle hinunter und fragte mich, ob er meine nächste Frage wohl für relevant oder einfach nur für neugierig halten würde. »Haben Sie Ihre Frau in Emerson kennengelernt?« Fast hatte ich »Mariama« gesagt, aber ich konnte mich gerade noch fangen, denn Devlin hatte noch nie ihren Namen genannt. Noch so eine seltsame Sache.

    Er zögerte. »Ja.«

    »Kannten Sie Dr. Shaw?«

    »Jeder auf dem Campus kannte Dr. Shaw. Er war eine rätselhafte Persönlichkeit, gelinde gesagt.«

    »Waren Sie einmal bei einer seiner Séancen?«

    »Eine größere Zeitverschwendung kann ich mir nicht vorstellen.«

    So viel Verachtung von jemandem, der von Geistern heimgesucht wurde.

    »Haben Sie irgendeinen Claw gekannt?«

    Er klappte seinen Laptop zu. »Sie haben heute Abend aber viele Fragen.«

    »Tut mir leid.«

    »Ich würde sagen, Sie machen die Ermittlungsarbeit, als wären Sie in Ihrem Element.«

    Ich war mir nicht sicher, ob das als Kompliment gemeint war, aber ich beschloss, es so zu nehmen. »In mancher Hinsicht ist diese Arbeit nicht viel anders als mein Job. Und ich liebe Geheimnisse. Das ist auch der Grund, warum mich der Order of the Coffin and the Claw so fasziniert. Ist Ihnen schon aufgefallen, dass niemand über diese Studentenverbindung reden will?«

    Er gab einen unverbindlichen Laut von sich, den ich nicht deuten konnte.

    Verstohlen betrachtete ich ihn aus den Augenwinkeln. »Sie haben vor Kurzem gesagt, dass Leute in hochrangigen Positionen anfangen würden, die Strippen zu ziehen. Glauben Sie, dass das mit dem Geheimbund zu tun hat? Die haben die Macht und den Einfluss ganzer Generationen hinter sich, und so wie es aussieht, will sich niemand mit ihnen anlegen. Halten die alle zusammen, um einen von ihren eigenen Leuten zu schützen?«

    Devlin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wirkte auf einmal zu Tode erschöpft, wo er doch gerade ben noch ganz entspannt ausgesehen hatte. »Ich weiß es nicht. Da ist so einiges, was auf Manipulation hindeutet, aber ich weiß nicht, wo es herkommt.«

    »Vertuschen können sie es aber nicht, oder?«

    »Nein. Nicht nach dem, was wir heute gefunden haben. Sie können die Sache aber in die Hand nehmen, indem sie ihre eigenen Ermittler einschalten.«

    »Aber es ist doch Ihr Fall.«

    »Richtig. Und ich habe nicht die Absicht, ihn kampflos abzugeben.«

    Der Ausdruck in seinen Augen beunruhigte mich ein wenig. »Was können die Ihnen tun, wenn Sie nicht kooperieren?«

    »Nichts«, erwiderte er. »Die können mir nichts anhaben.«

    *

    Devlins zuversichtliche und selbstsichere Behauptung klang mir noch in den Ohren, als ich aufstand und in die Küche ging, um Tee zu machen. Ich ließ mir Zeit damit, das Wasser zu kochen und die Tassen hinzustellen, denn ich wollte über unsere Unterhaltung noch einmal nachdenken. Ich hatte das Gefühl, dass ich ein paar wichtige Dinge über Devlin erfahren hatte. Besonders interessant war die Eröffnung, dass er in Emerson gewesen war, und ich fand es immer noch merkwürdig, dass er es nie erwähnt hatte, wenn wir über den Mord an Afton Delacourt sprachen. Aber vielleicht war er ja wirklich so verschlossen, was sein Privatleben anging.

    Ich trug den Tee nach hinten ins Arbeitszimmer, wo Devlin tatsächlich ausgestreckt auf der Chaiselongue lag und tief und fest schlief. 

    Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und wandte mich wieder den Fotos zu, aber je länger ich die mittlerweile vertrauten Symbole und Epitaphe durchforschte, desto weniger Begeisterung brachte ich auf für diese Aufgabe. Ich fühlte mich ein bisschen unwohl – weiche Knie, ein unangenehmes Gefühl von innerer Leere. Die gleichen Symptome, die ich beim letzten Mal verspürt hatte, als Devlin in meinem Arbeitszimmer eingeschlafen war.

    Ich sagte mir, dass ich dieses Mal nicht zu ihm gehen würde. Ich würde ihn einfach schlafen lassen, und sobald er aufwachte, würden wir uns weiter über den Fall unterhalten oder er würde nach Hause fahren. Und das war’s dann.

    Ich würde nicht zu ihm gehen.

    Aber natürlich ging ich doch zu ihm, denn ich konnte nicht anders. Ich stellte mich neben die Chaiselongue, auf der er lag, und wappnete mich gegen den Schock, gegen den Druck in meiner Brust, der mir den Atem nahm, aber als er dann kam, riss er mich trotzdem mit. Meine Beine gaben nach, und ich setzte mich schwerfällig zu ihm auf die Chaiselongue.

    Devlin riss die Augen auf und sah mich eindringlich an, doch ich hatte das seltsame Gefühl, dass er mich nicht wirklich sah. Dass er vielleicht noch gar nicht richtig wach war.

    Etwas huschte über sein Gesicht, eine nicht zu ertragende Traurigkeit, die so schnell kam und wieder verschwand, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich gesehen hatte. Doch es erinnerte mich an das, was er mir am Nachmittag über seine Albträume erzählt hatte.

    Und dann wache ich auf und stelle fest, dass es Wirklichkeit ist.

    Er setzte sich auf und sah sich um. »Was ist passiert?«

    »Nichts ist passiert. Wir haben uns die Bilder von Oak Grove angesehen und Sie sind eingeschlafen.«

    Er lehnte sich auf der Chaiselongue zurück und rieb sich die Augen. »Was hat es nur mit diesem Haus auf sich?«, murmelte er.

    »Es liegt nicht an dem Haus«, sagte ich zu ihm, »es liegt an Ihnen. Sie hatten einen langen Tag. Den hatten wir beide. Ich fühle mich auch ein bisschen ausgelaugt.«

    Er runzelte die Stirn, als er das hörte. »Wie lange war ich weg?«

    »Eine halbe oder eine dreiviertel Stunde.« Dann fiel mir auf, dass er sich vielleicht fragte, warum ich neben ihm saß. Hastig griff ich nach der Häkeldecke, die über der Lehne der Chaiselongue lag. »Ich dachte, Ihnen wäre vielleicht kalt.«

    Als ich die Decke über ihn breitete, schloss er seine Hand um meine. Ich wusste, dass ich sie hätte wegziehen sollen. Mir wurde ganz schwindelig von dem Auf und Ab der Energie zwischen uns, aber ich bewegte mich nicht.

    »Es kommt mir vor, als hätte ich stundenlang geschlafen.« Er hatte den Kopf auf das Rückenteil der Chaiselongue gelegt, aber sein Blick ruhte immer noch auf mir. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, und ich erwog ernsthaft, aufzustehen und mich wieder an meinen Schreibtisch zu setzen. Doch seine Hand lag immer noch auf meiner. Ich konnte sie nicht wegziehen, ohne dass es irgendwie peinlich gewesen wäre. 

    »Nach wem sind Sie genannt worden?«, fragte er unvermittelt.

    Ich sah ihn erstaunt an. »Nach niemandem, den ich kenne.«

    »Es gibt keine Geschichte zu Ihrem Namen?«

    »Sollte es denn eine geben?«

    »Ich dachte, es ist vielleicht ein alter Familienname. Aber er passt zu Ihnen. Er ist ein bisschen altmodisch.«

    Ich brauste auf. »An meinem Namen oder an mir ist nichts Altmodisches.«

    Seine Augen funkelten. »Das sollte keine Beleidigung sein. Ich bin auch altmodisch. So werden wir hier unten im Süden erzogen. Befrachtet mit Traditionen und Erwartungen. Und mit diesen ganzen verdammten Regeln.«

    »Erzählen Sie mir nichts von Regeln«, entgegnete ich. »Sie haben ja keine Ahnung.«

    Seine Hand löste sich von meinem Handgelenk, und seine Finger verschränkten sich mit meinen. Ich war zutiefst erschrocken, und ich fragte mich, ob er spürte, wie ich zitterte.

    »Ich sollte nicht hier sein«, sagte er mit einem Seufzer. Dann hielt er unsere miteinander verbundenen Hände hoch und betrachtete sie, als versuchte er aus der Art und Weise, wie unsere Finger ineinander verschlungen waren, irgendeine schwer fassbare Botschaft herauszulesen.

    »Warum nicht?« Ich wusste, warum er nicht hier sein sollte, doch ich wollte unbedingt seine Version hören. »Ich bin nicht so altmodisch, dass ich nicht allein mit einem Mann in meinem Haus sein kann.«

    »Das meine ich nicht. Ich meine … ich sollte nicht hier sein. Bei Ihnen.« Er betonte das Pronomen, wenn auch nur ganz leicht. »Sie machen mir Angst.«

    »Wirklich?«

    Er wurde ganz still. »Manchmal lassen Sie mich vergessen.«

    Mein Herz klopfte zum Zerspringen. »Ist das schlimm?«

    »Ich weiß es nicht. Ich habe so lange festgehalten … ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin loszulassen.«

    »Dann sollten Sie es auch nicht tun.«

    Im gleichen Moment sagte er meinen Namen. Nur das. Amelia. Doch in der typisch langsamen, schleppenden und gedehnten Sprechweise der Charlestoner Aristokraten, in der ein Hauch von Dekadenz lag und ein schwelgerischer Tonfall und alle Geheimnisse, die nur ganz tief im Süden gären können.

    Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, drehte mich zu sich und sah mir endlos lange in die Augen. Ich dachte, er wollte mich küssen, und ich schloss die Augen voller Erwartung. Stattdessen fuhr er mit seinem Daumen ganz langsam über meine Unterlippe, genau so, wie ich es mir im Restaurant vorgestellt hatte. Es war kein Kuss, nicht einmal wirklich eine Liebkosung, doch es war das Sinnlichste, was ich in meinem ganzen Leben erlebt hatte. Es war, als hätte er an jenem Abend meine Gedanken gelesen, meine innersten Gefühle und Sehnsüchte erkannt. 

    Er zog mich zu sich hinunter, schlang die Arme um mich, und wir lagen schweigend da, bis er wieder wegdriftete. Ich spürte das regelmäßige Schlagen seines Herzens unter meiner Hand. Es wurde stärker, während er schlief, und ich wurde schwächer.

    Dennoch bewegte ich mich nicht.

    Ich blieb in Devlins Armen liegen, bis der Jasmingeruch in meinem Arbeitszimmer unerträglich wurde.

    Dann stand ich auf und ging zum Fenster, um zu schauen, wo sie war. Shani saß auf der Schaukel und schwang langsam vor und zurück, und ihr langes Haar hob und senkte sich in der Brise.

    Dieses Mal war sie nicht allein gekommen. Mariama stand hinter ihr ganz tief in einer dunklen Ecke, und ihr spöttischer Blick ruhte nicht auf ihrer Tochter, sondern auf mir.

    Kurz vor Morgengrauen hörte ich, wie Devlin ging. Ich war vollständig angezogen ins Bett gegangen, und jetzt schlüpfte ich unter der Bettdecke hervor und rannte zum vorderen Fenster, um ihm nachzusehen. Als er das Gartentor öffnete und auf den Bürgersteig trat, erschienen Mariama und Shani in dem grauen Licht. Sie schwebten neben ihm, während er über die Straße zu seinem Wagen ging.

    Mitten auf der Straße blieb Mariamas Geist stehen und sah sich um. Ich trat vom Fenster weg, doch sie wusste, dass ich da war. Und genau wie Shanis Geist wollte sie, dass ich wusste, dass sie es wusste.

    Ich schaute nicht noch einmal aus dem Fenster, doch ich wusste es, als Devlin wegfuhr. Je mehr Abstand er zwischen uns brachte, desto stärker fühlte ich mich. Und jetzt wurde mir klar, dass dieses Haus, dieses heilige Refugium, mich vor Geistern schützen konnte, aber es schützte mich nicht vor Devlin.
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    Ich verließ das Haus etwas später am Morgen – frisch geduscht, angezogen und voll neuem Tatendrang. Meine erste Station an diesem Tag war das Charleston Institute for Parapsychology Studies, und auf dem Weg zum Seiteneingang fragte ich mich, ob mir Madame Weiß-Alles auf der anderen Straßenseite nicht ebenso gut hätte helfen können. Nach meinem letzten Besuch bei Dr. Shaw hatte ich mehr Fragen gehabt als Antworten.

    Dieselbe Blondine, behangen mit demselben Silberschmuck, begrüßte mich an der Eingangstür und führte mich durch den Flur zu Dr. Shaws Büro und schloss dann diskret die Schiebetüren hinter mir.

    Die Sonne, die durch die Gartenfenster hereinflutete, blendete mich, sodass ich blinzeln musste, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Dr. Shaw saß nicht an seinem Schreibtisch, sondern stand in einer dunklen Ecke am anderen Ende des Raums und blätterte in einem dicken ledergebundenen Wälzer. Kaum hatte ich ihn bemerkt, da warf er das Buch achtlos zur Seite, zog ein anderes aus dem Regal und blätterte fast hektisch darin.

    Seine äußere Erscheinung schockierte mich. Ich hatte immer gefunden, dass seine verschlissene Kleidung einen gewissen zerstreuten Charme hatte, aber jetzt wirkte er ungepflegt, sein Hemd und seine Hose waren so zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Und dieser umwerfende weiße Haarschopf – der Bereich seiner Körperpflege, dem er besonders große Aufmerksamkeit zu schenken schien – sah stumpf und leblos aus.

    Einen Moment lang stand ich regungslos da, denn ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt wusste, dass ich im Raum war. Dann räusperte ich mich, trat von einem Fuß auf den anderen, aber nichts lenkte ihn von seiner Beschäftigung ab – er blätterte schon im nächsten Buch. Es war offensichtlich, dass er irgendetwas suchte, und es war auch offensichtlich, dass er das, was er suchte, frustrierenderweise nicht finden konnte.

    »Sie können aufhören herumzuzappeln«, meinte er plötzlich, ohne aufzublicken. »Ich weiß, dass Sie da sind.«

    »Komme ich ungelegen? Ich hatte doch vorher angerufen.«

    »Nein, schon gut. Ich fürchte, ich habe einfach einen schlechten Tag.«

    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Ich bin ganz gut im Recherchieren.«

    Er blickte auf, lächelte schwach und warf ein weiteres Buch zur Seite. »Es wäre schwierig, Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, wo ich doch nicht einmal selbst weiß, was ich eigentlich suche.«

    »Das Gefühl kenne ich.«

    Im nächsten Moment ging er auf mich zu, und als das Licht auf ihn fiel, das durch das Fenster hereindrang, wurde mir bewusst, wie oberflächlich mein erster Eindruck von ihm gewesen war. Die zerknitterte Kleidung und das ungekämmte Haar war noch das Wenigste. Er sah nicht gesund aus. Seine Haut hatte eine ungute gelbliche Farbe, seine Augen tränten und waren blutunterlaufen. Ich fragte mich, ob er überhaupt geschlafen hatte, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

    Auch von seiner üblichen Eleganz war nichts mehr da, als er sich schwerfällig hinter seinen Schreibtisch setzte. Als er mich zu einem Stuhl winkte, bemerkte ich ein leichtes Zittern in seiner Hand, das mir noch nie aufgefallen war.

    »Was führt Sie so früh am Morgen her? Darf ich hoffen, dass Sie einen besseren Blick auf Ihren Schattenmann werfen konnten?« Sein Lächeln hatte einen fast schmerzlichen Ausdruck, so als würde es ihn ungeheure Anstrengung kosten, etwas von seiner üblichen Herzlichkeit abzurufen.

    »Eigentlich nicht, ich bin aus einem anderen Grund hier. Wegen eines anderen … Ereignisses.«

    Jetzt fiel das Licht grell auf ihn, und man sah, dass die Haut so über den Knochen spannte, als würde ich mich mit einem Toten unterhalten. Dann drehte er sich leicht auf seinem Stuhl und die Sinnestäuschung verschwand dankenswerterweise.

    Ich räusperte mich und überlegte, ob es vielleicht ein Fehler war herzukommen. Er war sichtlich verstört und zerstreut, doch ich konnte nicht einfach aufstehen und ohne eine Erklärung gehen. Die glasigen Augen waren immer noch auf mich gerichtet und warteten darauf, dass ich weitersprach.

    Ich räusperte mich noch einmal. »Ich frage mich, ob es möglich ist, dass ein Mensch einem anderen Menschen unbewusst die Energie aussaugen kann. Ich meine nicht emotionale Energie. Ich meine körperliche Energie.«

    »Ich weiß nicht, ob man das trennen kann«, erwiderte er. »Immerhin kann die emotionale Befindlichheit schwere Auswirkungen auf die körperliche Gesundheit haben, nicht wahr? Und umgekehrt.«

    »Ja, natürlich.«

    »Aber ich glaube, ich weiß, was Sie meinen, und die Antwort ist … vielleicht. Wissen Sie, was man unter einem psychischen Vampir versteht?«

    »Ich habe davon gehört.«

    »Es gibt zwei verschiedene Lehrmeinungen über das Phänomen des Psychovampirs. Die eine besagt, in so einem Menschen lebt eine paranormale Wesenheit, die sich von der psychischen Energie anderer nährt. Und die zweite – soziales Schmarotzertum. Menschen, die an gewissen Persönlichkeitsstörungen leiden, oder Personen, die sich durch gewisse Umstände in einem emotional oder spirituell geschwächten Zustand befinden, können andere so beeinträchtigen, dass die sich körperlich erschöpft und emotional ausgelaugt fühlen oder schwer depressiv werden.«

    Ich erinnerte mich an das, was Ethan über Devlins Gemütsverfassung nach dem Unfall erzählt hatte, und an die Gerüchte, dass er in eine Art Sanatorium gegangen war. Falls er sich von seiner Trauer und von seinen Geistern emotional und körperlich ausgesaugt fühlte, könnte er da unbewusst nach einem Weg suchen, wieder aufzutanken?

    »Wie macht man dem ein Ende?«, fragte ich.

    »Der einfachste und wirkungsvollste Weg ist, eine solche Person einfach ganz zu meiden. Verbannen Sie solche Menschen aus Ihrem Leben.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft.

    »Und wenn das nicht möglich ist …?«

    »Sie können versuchen, denjenigen direkt darauf anzusprechen, obwohl ich bezweifle, dass das irgendetwas nützt. Zufällig …« Er starrte mich über den Schreibtisch hinweg an, und seine Augen waren so blutunterlaufen, dass sie im grellen Sonnenlicht rot zu glühen schienen. »… bin ich in einer ähnlichen Situation.«

    »Sie haben einen psychischen Vampir?«, fragte ich erstaunt.

    »Noch schlimmer. Mir wird nicht die Energie abgesaugt – es geht um mein Lebenswerk.«

    »Jemand bestiehlt Sie?«

    Er machte eine hilflose Geste. »Berge von Notizen, jahrelange Forschung … so langsam abgesaugt, dass ich es erst bemerkt habe, als es schon zu spät war. Jetzt haben sie alles, was sie brauchen.«

    Ich schnappte nach Luft, denn der Anflug von Furcht in seiner Stimme beunruhigte mich. »Was meinen Sie damit?«

    Er ließ sich sehr viel Zeit mit der Antwort. »Ich fürchte, dass der Mörder dieser jungen Frau jemand aus unseren eigenen Reihen ist. Jemand, der raffiniert ist, gerissen und unscheinbar. Jemand, den man nie verdächtigen würde …«

    Meine Hand zuckte, als ich mir an den Hals fasste, wo mein Herz fast schmerzhaft zu hämmern begonnen hatte. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie wissen, wer der Mörder ist?«

    Da schien er sich zu fangen und machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner beringten Hand, als wäre das alles nur nebensächlich. Das Aufblitzen des silbernen Wappens fiel mir wieder in die Augen. Ich hatte dieses Symbol schon einmal gesehen. Ich wusste es genau … aber wo?

    »Es ist nur eine Hypothese«, meinte er. »Ich weiß auch nicht mehr als das, was ich in der Zeitung gelesen habe.«

    Ich wusste nicht recht, ob ich ihm das glauben sollte. »Haben Sie denn nicht mit Ethan über Ihre Hypothese gesprochen? Oder über den Diebstahl Ihrer Dokumente?«

    »Mit Ethan? Nein, meinem Sohn habe ich nichts davon erzählt«, erwiderte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. Dann drehte er seinen Stuhl weiter herum und starrte mit grüblerischer Miene aus dem Gartenfenster.

    Schweigend verließ ich sein Büro.

    Devlin hatte mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Er wollte, dass ich mich in Oak Grove mit ihm traf, damit wir den Friedhof gemeinsam abgehen konnten. Auf dem Weg machte ich Halt bei der Bibliothek von Emerson, um kurz im Archiv vorbeizuschauen.

    Als ich über das landschaftlich gestaltete Universitätsgelände eilte, sah ich mir unentwegt über die Schulter, denn Dr. Shaws mysteriöse Warnung, der Mörder könnte einer aus unseren eigenen Reihen sein, einer, den wir am wenigsten verdächtigen würden, ging mir nicht aus dem Sinn. Selbst der Widerhall meiner eigenen Schritte auf der Steintreppe, die nach unten in die Archive führte, klang bedrohlich und unheilvoll.

    Ich hatte genug Zeit im Kellergeschoss verbracht, um ganz genau zu wissen, wo die Akten und Dokumente von Oak Grove aufbewahrt wurden. Dr. Shaws Behauptung, man habe ihm seine Papiere gestohlen, hatte mich an das Kirchenbuch erinnert, das ich immer noch suchte.

    Als ich mich auf den Boden kniete und mit dem Finger über einige der Kartonbeschriftungen glitt, fiel plötzlich ein Schatten über mich. Ich erschrak so heftig, dass ich auf die Fersen sackte und fast auf den Hintern gefallen wäre.

    »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Daniel Meakin besorgt. »Ich wollte Ihnen keine Angst machen. Ich dachte, Sie hätten mich kommen hören.«

    Ich hatte nichts gehört.

    Er kniete sich neben mich, und als er die linke Hand auf einen Karton legte, um sich abzustützen, rutschte der Ärmel seines Hemdes hoch, und ich sah die Narbe an seinem Handgelenk. Doch es war nicht nur eine Narbe. Es waren lauter Furchen, die kreuz und quer über den Arm verliefen. Das war nicht nur ein einziger Selbstmordversuch gewesen. Es waren viele.

    Hastig wandte ich den Blick ab. Das Licht in diesem Keller war so trüb, dass ich hoffte, er habe nicht bemerkt, wie mir der Mund offen stehen blieb und wie meine Augen sich weiteten vor Entsetzen.

    Nach einer Weile veränderte er seine Körperhaltung, zog die Hand von dem Karton herunter, und die Narben wurden wieder von dem Ärmel seines Hemdes verdeckt.

    »Suchen Sie immer noch nach den Namen, die zu diesen unmarkierten Grabstellen gehören?«, wollte er wissen.

    »Ja. Und ich hoffe immer noch, dass ich auf weitere Dokumente stoße oder dass das fehlende Kirchenbuch auftaucht.«

    »Ich verstehe«, sagte er. »Ich habe diese Kartons hier schon zigmal durchgesehen, aber immer wieder komme ich mit der Hoffnung hier herunter, irgendeine versteckte Information zu finden oder eine unerwartete Enthüllung zu machen. Das ist wie eine Schatzsuche.«

    »Das macht süchtig«, erwiderte ich.

    Er strahlte. »Ja, genau.« Er wandte sich wieder den Kartons zu und ließ den Blick darüberwandern. »Was für ein Zufall, dass ich Sie heute Morgen hier unten antreffe. Ich wollte nämlich gerade selbst einige der Oak-Grove-Unterlagen durchsehen.«

    »Wirklich? Wieso?«

    »Heute früh hat mich ein Detective von der Polizei angerufen. Er hat anscheinend ein paar geschichtliche Fragen über den Friedhof. Er wollte mir nicht viel sagen, nur, dass er heute Nachmittag gern vorbeikommen würde, aber er hat eine Andeutung gemacht, die mich neugierig gemacht hat. Er hat gefragt, ob es auf dem Grundstück außer der alten Kirche noch andere Gebäude gegeben habe, bevor man den Friedhof angelegt hat.«

    »Und, waren da welche?«

    »Nein … nicht, dass ich wüsste.«

    Ein Zögern lag in seiner Stimme. »Sie würden es wissen«, hakte ich nach. »Oder? Sie haben gesagt, Sie hätten das alles hier unten schon mehrere Male durchgesehen.«

    »Ja, aber die Unterlagen sind nicht vollständig. Wie ich bei unserem letzten Gespräch schon erwähnt habe, sind eine Menge von den alten Papieren während und nach dem Krieg vernichtet worden.«

    »Können Sie mir irgendetwas über das Grundstück erzählen, was nicht allgemein bekannt ist?«

    »Nichts Konkretes. Aber ich bin immer davon ausgegangen, dass Emerson auf dem Gelände der alten Bedford-Plantage erbaut wurde. Das Haus, das ursprünglich dort stand, ist im späten achtzehnten Jahrhundert abgebrannt, und ich war überzeugt, dass man das Haus an der gleichen Stelle neu aufgebaut hat. Aber nachdem dieser Detective Devlin nach Oak Grove gefragt hat, überlege ich, ob der Friedhof vielleicht auf dem Grundstück des alten Plantagenhauses steht.«

    »Wäre das nicht in den Grundbüchern des County eingetragen?«

    »Nicht wenn man die Einträge absichtlich entfernt hätte.«

    Ich schaute auf. »Warum sollte jemand so etwas tun?«

    Nervös blickte er über die Schulter. »Um zu vertuschen, was dieser Detective Devlin auf dem Friedhof gefunden hat.«

    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Sie wollen sagen, dass jemand Grundbucheintragungen beim County löscht, Kirchenregister mitgehen lässt, Sachen aus den Universitätsarchiven stiehlt …«

    »Wenn man genug Geld oder Einfluss hat, kann man alles verschwinden lassen«, gab er leise zur Antwort.

    »Das ist eine sehr interessante Beobachtung«, entgegnete ich.

    Er warf wieder einen flüchtigen Blick über die Schulter und beugte sich dann näher zu mir hin. »Nach unserem letzten Gespräch habe ich ein paar Recherchen über den Order of the Coffin and the Claw angestellt. Es gab schon Gerüchte über eine Verbindung zu Oak Grove, lange bevor Afton Delacourt ermordet wurde.«

    »Sie meinen, jemand, der zu dieser Studentenverbindung gehörte, hat die Unterlagen vernichtet?«

    »Vielleicht ein kollektiver Jemand. Ich weiß es nicht. Das ist alles reine Spekulation von mir, aber … ich habe etwas gefunden, das Sie interessieren könnte.«

    »Ja?«

    »Sie wollten wissen, ob Sie vielleicht einige der Symbole der Organisation auf alten Grabsteinen gesehen haben. Das hier ist das Einzige, was ich jemals mit dem Orden in Verbindung bringen konnte.« Er zog ein Blatt Papier aus der Hosentasche, breitete es vor mir auf dem Boden aus und strich es glatt. 

    Das Wappen zeigte eine Schlange, die sich um eine Kralle schlang.

    Ewig lang starrte ich auf die Zeichnung hinunter, aus Angst aufzublicken, weil ich wusste, dass meine Miene mich verraten würde.

    Das Symbol war das gleiche wie auf Dr. Shaws Ring. Und plötzlich wusste ich auch, wo ich es schon einmal gesehen hatte.

    Auf dem Anhänger, den Devlin um den Hals trug.
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    Die Enthüllung erschütterte mich zutiefst. Devlin war Mitglied der Studentenverbindung Order of the Coffin and the Claw, der Geheimgesellschaft, die man mit der Ermordung von Afton Delacourt in Verbindung brachte.

    Ich glaubte zwar keine Sekunde, dass er persönlich darin verwickelt war … Doch plötzlich erinnerte ich mich wieder an das Gespräch zwischen Devlin und Camille Ashby, das ich zufällig mitangehört hatte. 

    Sie hatte darauf beharrt, dass das Auffinden von Hannah Fischers Leiche auf dem Friedhof von Oak Grove nicht mit Emerson oder mit dem ersten Mord in Verbindung gebracht wurde. Hatte sie von Devlin erwartet, dass er alles vertuschte, was er möglicherweise über eine Verstrickung der Universität herausfand, weil er selbst ein Claw war?

    Nur der Crème de la Crème wurde die Mitgliedschaft angetragen, nur den Studenten, die wie Devlin aus einer privilegierten Familie stammten. Damals, als er in Emerson studierte, war der Orden zu Recht davon ausgegangen, dass Devlin eines Tages ein hohes Tier in der einflussreichen Anwaltskanzlei seiner Familie werden würde. Die lange Tradition der Devlins war zweifellos das Unterpfand für seine Stellung innerhalb der Geheimgesellschaft gewesen. Kein Wunder, dass er sagte, sie könnten ihm nichts anhaben. Er war einer von ihnen.

    Ich bekam keine Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen, als ich in Oak Grove ankam. Es waren zu viele Leute dort. Auf dem Friedhof wimmelte es von Cops, über und auch unter der Erde. Devlin war fast den ganzen Vormittag in den unterirdischen Gängen. Ich ging den Friedhof allein ab und suchte nach frischen Grabungsspuren und nach geschändeten Gräbern, nach versteckten Hinweisen in Epitaphen und Bildsymbolen. Ich wusste genauso wenig, wonach ich eigentlich suchte, wie Dr. Shaw, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es wissen würde, wenn ich es gefunden hätte. Das hoffte ich zumindest. 

    Um zwölf Uhr mittags war die Hitze mörderisch. Die Sonne brannte brutal herunter, und ich fühlte mich immer noch ein bisschen schwach von meiner Begegnung mit Devlin am Abend zuvor. Ich hatte meine übliche Friedhofskluft an: Stiefel, Trägerhemd und eine Cargohose. Die Hose war praktisch und hatte tiefe Taschen, in denen ich mein Werkzeug bequem unterbringen konnte, aber sie schmeichelte nicht gerade der Figur. Das Haar klebte mir am Kopf, und ich hatte weder Make-up noch einen Sonnenschutz aufgetragen – ein dummes Versäumnis, denn ich spürte schon, dass ich einen Sonnenbrand auf den Wangen bekam.

    Devlin dagegen wirkte frisch und ausgeruht – verdächtig voller neuem Leben –, als er aus dem mit Spinnweben überzogenen Tunnelsystem trat. Er kam auf mich zu, und zugleich näherte sich Ethan Shaw von einer anderen Ecke her, sodass sie direkt vor mir aufeinanderstießen. Anders als Devlin sah Ethan nach seinem Ausflug unter Tage leicht mitgenommen aus. Er trat auf mich zu und klopfte sich dabei den Staub und die Spinnweben von den Ärmeln.

    Die beiden Männer hätten nicht unterschiedlicher sein können: Devlin mit seinen schwarzen Haaren, dem durchdringenden Blick und dem grüblerischen Wesen und Ethan mit seiner braunen Mähne und den von der Sonne gebleichten Strähnen, dem unbefangenen Lächeln und den goldgesprenkelten haselnussbraunen Augen.

    Wie Tag und Nacht, dachte ich, und aus irgendeinem Grund fühlte ich mich unbehaglich bei dem Vergleich.

    »Ich muss gleich zurück ins Labor«, sagte Ethan zu Devlin. »Aber wenn Sie eine Minute Zeit haben, würde ich mich gern mit Ihnen über das Skelett unterhalten, das wir gestern exhumiert haben.«

    Die Angelegenheit war mir ein wenig unangenehm. Ich wusste nicht, ob ich gehen sollte, damit sie sich unter vier Augen unterhalten konnten, oder ob ich bleiben und mir anhören sollte, was Ethan zu sagen hatte.

    Keinen der beiden schien es besonders zu interessieren, ob ich zuhörte oder nicht, also beschloss ich, mich nicht von der Stelle zu rühren.

    »Es handelt sich um eine Frau, eine Weiße, Anfang zwanzig«, sagte Ethan. »Etwa einen Meter sechsundsiebzig groß und fünfundfünfzig Kilo schwer. Plus-minus.«

    »PMI?«, fragte Devlin.

    »Fünf bis zehn Jahre. Ich würde sagen, eher zehn.«

    Devlin runzelte die Stirn. »Sie war lange unter der Erde.«

    »Normalerweise würde das die Identifizierung erheblich erschweren, aber sie hat viel an ihren Zähnen machen lassen, sodass wir einen Anhaltspunkt haben, und sie hat umfangreiche prämortale Verletzungen.«

    »Wie lange vor ihrem Tod?«

    »Monate davor. Rippenbrüche und ein gebrochenes Schlüsselbein, Wirbelbrüche, Fraktur des Beckens und des rechten Oberschenkelknochens. Ich nehme an, dass sie einen schweren Unfall hatte, höchstwahrscheinlich einen Autounfall. Sie war zwar auf dem Weg der Besserung, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie unter chronischen Schmerzen gelitten hat und dass sie Monate, wenn nicht gar Jahre Physiotherapie vor sich gehabt hätte.«

    »Das grenzt die Suche erheblich ein«, sagte Devlin.

    »Wir haben sie schon in unser System eingegeben. Dürfte eigentlich nur noch eine Frage der Zeit sein.«

    Devlins Telefon klingelte, und während er sich ein paar Schritte entfernte, fing ich an, das Ganze kurz im Kopf durchzurechnen. Afton Delacourt war vor fünfzehn Jahren ermordet worden. Das Skelett, das wir am Tag zuvor exhumiert hatten, war fünf bis zehn Jahre in der Erde gewesen. Hannah Fischer war erst seit ein paar Tagen tot. Ich fragte mich, ob sich hier ein neues Muster zeigte oder ob wir all die anderen Leichen erst noch finden mussten.

    »Geht es Ihnen gut?«, riss Ethan mich aus meinen Gedanken.

    »Ich bin nur müde.«

    Er betrachtete mich prüfend. »Sie sehen ein bisschen gerötet aus. Meinen Sie nicht, dass Sie sich hier draußen übernehmen?«

    »Nein. Es geht mir gut. Warum?«

    »Ich habe gehört, dass Sie und Devlin diese geheime Kammer und die unterirdischen Gänge entdeckt haben. Und das Skelett«, fügte er mit grimmiger Miene hinzu. »Das muss Ihr Nervenkostüm strapaziert haben.«

    »Es war ein wenig traumatisch«, gab ich zu.

    »Konnten Sie überhaupt schlafen letzte Nacht?«

    Ich erinnerte mich daran, wie friedlich Devlin in meinem Arbeitszimmer geschlummert hatte, während ich vollständig bekleidet auf meinem Bett gelegen, an die Decke gestarrt und mich innerlich aufgerieben hatte.

    »Nicht viel.«

    »Und trotzdem sind Sie jetzt schon wieder hier. Hier stehen mindestens ein halbes Dutzend Polizeibeamte herum, die diesen Friedhof absuchen könnten.«

    »Ich kenne das Gelände, und ich weiß, wonach ich suchen muss, zumindest in etwa.«

    Er zuckte mit den Achseln. »Okay. Aber wenn Sie eine Pause brauchen, dann machen Sie eine. John setzt sich selbst unter Druck, aber das heißt nicht, dass Sie das auch tun müssen.«

    Ich drehte mich kurz um. Devlin war einen der Gehwege hinuntergegangen und außer Hörweite. »Kennen Sie ihn schon lange?«

    »Ja. Er wirkt manchmal ein bisschen schweigsam, aber er war nicht immer so. Der Unfall hat ihn verändert. Ich glaube nicht, dass er je darüber hinwegkommt.«

    »Das ist ja auch verständlich. Er hat seine ganze Familie verloren.«

    Ethan seufzte. »Es ist nicht nur die Trauer. Die Schuldgefühle fressen ihn auf.«

    Ängstlich schaute ich mich um. »Ich weiß nicht, ob wir darüber reden sollten.«

    »Da irren Sie sich, Amelia. Sie sind der eine Mensch, der das hören muss.«

    »Er könnte zurückkommen.«

    Ethan drehte sich so, dass er den Gehweg im Blick hatte. »Ich sehe, wenn er kommt.«

    »Ich habe trotzdem das Gefühl, dass es sich nicht gehört.«

    »Mir ist auch nicht ganz wohl dabei. Was da läuft zwischen Ihnen und John, geht mich nichts an. Sie sind beide erwachsen, und vielleicht sollte ich es dabei belassen. Aber Sie scheinen ein netter Mensch zu sein, und John ist für mich wie Familie.«

    Erstaunt blickte ich ihn an. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie einander so nah stehen.«

    »Inzwischen nicht mehr«, erwiderte Ethan. »Nach dem Unfall hat er fast alle Freunde aus seinem Leben verbannt. Ich glaube, er wollte sich von allem befreien, was ihn erinnerte. Aber es gab mal eine Zeit, da waren er, Mariama und ich unzertrennlich. Ich war Shanis Patenonkel.«

    »Das … das wusste ich nicht. Es tut mir leid.«

    Er nickte niedergeschlagen. »Ich war bei John, als der Anruf wegen des Unfalls kam. Ein paar Stunden vorher hatten wir uns alle bei ihnen zu Hause getroffen. Mariama hatte eine Grillparty geplant. Sie hatte sich die ganze Woche darauf gefreut, aber dann bekam John einen Anruf vom Präsidium und musste überraschend arbeiten. Sie hatten sich schon den ganzen Tag gestritten wegen allem Möglichen, aber dieser Anruf war der Auslöser.«

    »Der Auslöser für was?«

    Er zögerte. »Mariama war eine leidenschaftliche und impulsive Frau. Ihre Unberechenbarkeit machte einen Teil ihres Charmes aus, und ich glaube, es war einer der Gründe, warum John sich so unsterblich in sie verliebt hatte. Sie war so ganz anders als er. Sie konnte aber auch eifersüchtig, rachsüchtig und besitzergreifend sein, auch was seine Karriere betraf. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie bei ihm drücken musste, und sie hat es dann genossen. Und an dem Tag hat sie ein paar Dinge gesagt, ein paar hässliche Dinge, von denen sie wusste, dass sie ihn in Rage bringen würden.«

    »Und hat sie es geschafft?«

    Er strich sich mit der Hand durch die Haare und schaute weg. »Ja. Der Streit wurde ziemlich übel. Keine körperliche Gewalt natürlich, nur Worte, die sie in der Wut gesagt hatten und die sie nicht mehr zurücknehmen konnten. Das Schlimmste war, dass Shani alles mitanhörte. Ich erinnere mich, wie sie die ganze Zeit mit der Hand gegen Johns Bein geschlagen hat, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Ich glaube, sie hat versucht, ihn zu trösten, aber er war zu wütend … zu gefangen in der Situation, um es zu bemerken. Er ist aus dem Haus gestürmt, und als er davonfuhr, stand Shani am Fenster und winkte ihm zum Abschied nach. Das war das letzte Mal, dass er sie lebend gesehen hat.«

    Ich dachte daran, wie das kleine Geisterkind sich immer an Devlins Beine klammerte, und hätte am liebsten geweint.

    »Das ist unvorstellbar«, sagte ich leise.

    »Ja. Ich bin sicher, John würde sein Leben dafür geben, wenn er die Uhr noch einmal zurückdrehen könnte. Wenn er Shani nur noch ein einziges Mal in den Arm nehmen könnte …«

    Das war zu viel. Ich wollte nicht, dass er weitersprach, aber ich hatte schon zu viel erfahren. Ich musste den Rest hören.

    »Nach Dienstschluss hat er mich angerufen und wir sind etwas trinken gegangen. Er brauchte jemanden zum Reden. Irgendwann hat Mariama dann versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Er hat ihren Namen auf dem Display gesehen und hat das Gespräch nicht angenommen. Später hat er dann erfahren, dass sie ihn angerufen hat, ein paar Sekunden nachdem sie den Notruf verständigt hatte. Ihr Wagen war von der Brücke gestürzt, und sie war in ihrem Sitz gefangen. Sie und Shani saßen in der Falle in einem Fahrzeug, das langsam unterging. Vielleicht wusste Mariama, dass jede Hilfe zu spät kommen würde. Vielleicht hat sie angerufen, um John die Chance zu geben, sich zu verabschieden. Und er hat nicht abgenommen.«

    Fröstelnd schlang ich meine Arme um den Körper.

    »Damit muss er leben«, sagte Ethan. »Das schleppt er mit sich herum, immer. Da ist nicht viel Platz für etwas anderes in seinem Leben, fürchte ich.«

    »Für mich, meinen Sie?«

    Mit sanftem Blick sah Ethan mich an. »Ich dachte bloß, dass Sie das wissen sollten.«

    Ethans Enthüllungen hatten mich sehr verstört, und ich ging Devlin den Rest des Tages aus dem Weg. Ich konnte ihm einfach noch nicht gegenübertreten. Nicht nach alledem. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er durchgemacht hatte. Ich wollte es mir nicht vorstellen. Und doch war alles da, in seinen Augen und in seinem Gesicht und in den Geistern, die sich an ihn klammerten.

    Als ich nach Hause kam, entschied ich, dass es ganz gut sein könnte für mein mentales Wohlbefinden, wenn ich mich zur Abwechslung einmal mit weltlichen Dingen befasste wie Wäschewaschen und Einkaufen. Als ich vom Supermarkt zurückkam, machte ich mir ein Glas Eistee und ging damit auf die Terrasse, wo ich sitzen und meinen Garten genießen konnte. 

    Die Prunkwinden waren schon lange verwelkt, aber die rosa Wunderblumen neben dem Haus standen noch in voller Blüte und wurden von Bienen und Kolibris umschwirrt. Ich schlenderte ans Ende des Gartens, setzte mich einen Moment auf die Schaukel, auf der ich Shanis Totengeist gesehen hatte, dann bückte ich mich, um den kleinen Erdhügel zu untersuchen, in dem ich ihren Ring vergraben hatte. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber der Boden war unberührt, und das Herz war genau so, wie ich es hinterlassen hatte. 

    Mariamas Besuch war noch viel beängstigender gewesen als Shanis, also verdrängte ich die Erinnerung an die Geisteraugen, die mich durch die Dunkelheit anstarrten, und versuchte, mich auf den herrlichen Duft zu konzentrieren, der von den Pfingstrosen aufstieg.

    Als ich mich bückte, um eine zu pflücken, stellte ich fest, dass die Außentür, die in den Keller führte, einen Spaltbreit offen stand.

    Das war seltsam.

    Diese Tür war immer zugesperrt, obwohl dort unten keine wertvollen Dinge lagerten. Der Kellerzugang, der sich im Haus befand, war – ebenso wie die Tür oben an der Treppe des Eingangs – verriegelt worden, als das Haus in zwei Wohnungen aufgeteilt worden war.

    Die Vorstellung, dass ein Eindringling im Haus war, versetzte mich selbst am helllichten Tag in Panik, erst recht nach dem, was in letzter Zeit passiert war. Ich hatte mein Telefon nicht mit nach draußen genommen, also musste ich zurück ins Haus gehen, um die Polizei zu rufen, doch ich wollte nichts überstürzen. Es war möglich, dass das Schloss nicht eingerastet gewesen war und der Wind die Tür aufgestoßen hatte.

    Ich ging gerade so nah heran, dass ich die Treppe hinunterspähen konnte. Ich sah, dass drinnen ein Licht an war, und hörte dumpfe und schabende Geräusche, so als würden große Kartons herumgeschoben.

    Im nächsten Moment ging die Tür auf, und ich verzog mich wieder in den Garten. Sekunden später kam Macon Dawes mit großen Schritten die Treppe herauf. Er hatte einen schwarzen Koffer in der Hand, und als er mich auf dem Rasen stehen sah, blieb er stehen und winkte mir zu.

    »Hey.«

    »Hey.« Ich presste eine Hand auf die Brust. »Sie haben mich fast zu Tode erschreckt. Ich dachte, es wäre jemand eingebrochen.«

    »Nein, ich habe nur den hier gesucht.« Er hielt den Koffer hoch. »Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich nehme an, Sie haben nicht damit gerechnet, dass ich um diese Zeit hier bin. Oder überhaupt irgendwann. In den letzten paar Wochen war ich ein Phantom.«

    »Viel Arbeit im Krankenhaus?«

    »Mörderisch«, erwiderte er und verzog das Gesicht. »Ich komme gerade von einer Zweiundsiebzig-Stunden-Schicht.«

    »Ich weiß nicht, wie Sie das schaffen.«

    »Koffein und Verzweiflung. Ich habe inzwischen viel zu hohe Schulden, als dass ich alles hinschmeißen könnte.«

    Ich nickte in Richtung des Koffers. »Fahren Sie irgendwohin?«

    »Japp. Ich habe zwei ganze Wochen frei, und ein Kumpel hat mir das Haus seiner Familie überlassen, auf Sullivan’s Island. Ich habe nichts weiter vor, als zu schlafen und zu essen. Und zu trinken. Und zu schlafen.«

    »Ist sicher genau das, was Sie brauchen.« Der Smalltalk war peinlich, denn es zeigte, wie wenig wir einander kannten. Ich fand Macon Dawes immer ein bisschen einschüchternd, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum. Ich wusste kaum etwas über ihn, außer dass er ein hart arbeitender Medizinstudent war und ein ruhiger Nachbar. Ein Phantom, genau wie er gesagt hatte.

    »Meinen Sie, Sie könnten ein Auge auf meine Wohnung haben, während ich weg bin? Obwohl ich nicht damit rechne, dass es Ärger gibt«, fügte er grinsend hinzu. »Diese Gegend hier ist so friedlich, dass es fast schon todlangweilig ist.«

    »Sicher. Kein Problem.«

    »Danke. Und erinnern Sie mich daran, dass ich Sie auf einen Drink einlade, wenn ich wieder da bin.«

    Er sprang die letzten paar Stufen herauf, und ich stand da und grübelte über diese neueste Wendung der Ereignisse. Ein Drink mit Macon Dawes?

    Ich fragte mich, ob das Universum versuchte, mir irgendetwas zu sagen.

    Um einundzwanzig Uhr dreißig waren alle Teller gespült, die Wäsche zusammengelegt, die Möbel abgestaubt, die Holzfußböden gefegt, und immer noch lag der Abend vor mir, so endlos wie die Tunnel unter dem Friedhof von Oak Grove.

    Die Einsamkeit war wie eine alte Freundin, aber an diesem Abend gab es Spannungen zwischen uns. Ich wollte nicht allein sein, und in meinem Leben gab es keine Menschenseele, die ich anrufen konnte. Temple war meine engste Freundin, aber unsere Beziehung war immer noch eher wie bei einer Vorgesetzten zu einer Untergebenen als wie bei zwei gleichgestellten Menschen. Und abgesehen von der einen oder anderen flapsigen Bemerkung beim Essen oder bei einem Cocktail wusste ich im Grunde nur sehr wenig über ihr Privatleben.

    Ich war siebenundzwanzig Jahre alt und hatte noch nie eine beste Freundin oder einen wirklichen Vertrauten gehabt, und ich war noch nie verliebt gewesen. Seit meinem neunten Lebensjahr hatten mich die Toten, die unter uns wandelten, von den Lebenden isoliert. In dem Moment, als ich meinen ersten Geist gesehen hatte, hatte sich mein Leben für immer verändert. Genau wie mein Vater hatte ich gelernt, mit meinem Geheimnis zu leben, hatte sogar angefangen, meine Einsamkeit zu genießen, doch es gab Zeiten wie heute Nacht, wo ich mich fragte, ob hinter dem Schleier nicht auch der Wahnsinn auf mich wartete.

    Doch die Einsamkeit, mit der ich lebte, war nicht zu vergleichen mit dem Gefühl der Verlassenheit, das Devlin jedes Mal empfinden musste, wenn er sein leeres Haus betrat. Ich wollte nicht bei seiner Tragödie verweilen oder bei meiner Zwangslage oder bei der Frage, warum das Schicksal wohl so grausam war und ausgerechnet den einen Mann in mein Leben brachte, der stets den Tod einer anderen Frau betrauern würde. Mir war von Anfang an schmerzhaft bewusst gewesen, dass Devlin nicht der richtige Mann für mich war, und doch konnte ich mir keinen anderen an meiner Seite vorstellen.

    Ich bewegte mich durch mein Haus wie ein Geist, streifte von einem Zimmer ins andere, auf einer endlosen Suche. Ich schwor mir, dass ich den Computer nicht einschalten würde. Ich musste mich mal für eine Weile ausklinken. Ich war dabei, immer mehr auf die Gesellschaft namenloser, gesichtsloser Fremder zu vertrauen. Aber eine halbe Stunde später lag ich im Bett, den Laptop auf den Knien. Ich loggte mich in meinen Blog ein und ging die Kommentare durch. Vor einer knappen Stunde war ein neuer Beitrag eingestellt worden:

    
      Ein leises Leben, ein leiser Tod.

      Doch jetzt, Geliebte, schlaf.

      Unser Geheimnis ist gewahrt.

    

    Ich war mir ziemlich sicher, dass diese Zeilen aus einem alten Gedicht stammten, aber ich hatte den Vers heute auch gesehen, in Stein gemeißelt, auf dem Friedhof von Oak Grove.

    Mit zitternden Händen griff ich nach meinem Telefon und rief Devlin an.
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    Es war spät, und auf dem Friedhof war es still. Die Armee von Cops hatte sich aus den unterirdischen Gängen und von den Gehwegen zurückgezogen und nur zwei Wachen am Haupteingang postiert. Die beiden uniformierten Beamten folgten uns auf das Gelände, und ich führte uns durch das traurige Labyrinth aus Grabsteinreihen und Grabmalen zur Nordseite des Friedhofs, wo schimmerndes Mondlicht auf sieben Deckelschlitz-Steinsärge fiel.

    Ich hielt meine Taschenlampe über den Sarg in der Mitte und beleuchtete damit das Epitaph und die Symbole, die in den Deckel gemeißelt waren. Über dem Namen und dem Geburts- und dem Todesjahr waren eine einzelne Tulpe zu sehen – Liebe und Leidenschaft – und ein Schmetterling, die Seele im Flug.

    »Er lässt sie frei«, flüsterte ich.

    Devlin hob den Kopf, starrte mich über den Sarg hinweg an.

    »Die Symbolik der Bilder ist immer die gleiche – die Feder, das Flügelbild und jetzt ein Schmetterling. Die Seele im Flug. Aber er lässt nicht nur ihre Seele frei – er befreit sie auch von ihren irdischen Fesseln.« Ich schaute wieder auf den Stein hinunter. »Hannah Fischers Mutter hat gesagt, dass ihre Tochter eine Reihe von Beziehungen hatte, in denen sie misshandelt wurde, angefangen bei ihrem Vater. Hannah hat ihr nicht gesagt, wer ihr letzter Freund war, weil sie wusste, dass ihre Mutter versuchen würde, sie zu retten. Erinnern Sie sich an das Epitaph auf dem Stein des Grabes, in dem man sie vergraben hat? ›Die Mitternachtssterne weinen über ihrem stillen Grab. Tot und doch träumend, für dieses Kind es keine Rettung gab.‹«

    Schweigend hielt Devlin den Blick auf mich gerichtet.

    »Die Skelettreste, die gestern exhumiert wurden … Ethan hat gesagt, sie hätte einen schrecklichen Unfall gehabt, bevor sie gestorben ist. Ihre Verletzungen waren so schwer, dass sie wahrscheinlich unter chronischen Schmerzen gelitten hat und jahrelange Physiotherapie vor sich hatte. ›Die zarte Rose so schnell verblasst. Befreit von ird’scher Qual, liegt sie nun in ewiger Rast.‹ Irdische Qual. Körperliche Schmerzen. Und jetzt haben wir das hier.«

    Alle vier starrten wir auf den Sarg hinunter. Devlin und ich standen jeweils an einer Seite, und die Beamten am Kopf- beziehungsweise am Fußende. Ich las das Epitaph laut vor. »›Ein leises Leben, ein leiser Tod. Doch jetzt, Geliebte, schlaf. Unser Geheimnis ist gewahrt.‹«

    »Verdammt gruselig«, brummte einer der Beamten.

    Ich atmete tief durch, ohne den Blick von den Symbolen zu wenden. »Der Deckel muss senkrecht vom Kopf- und Fußteil gehoben werden.«

    »Brauchen wir dafür nicht einen Gerichtsbeschluss?«, fragte der andere Beamte nervös.

    »Diese besonderen Steinsärge sind einmal gebaut worden, um Grabräuber in die Irre zu führen. Der Leichnam, zumindest der Leichnam, der ursprünglich hier beigesetzt wurde, ist tief in der Erde bestattet. Die Totenruhe wird hier nicht gestört, wenn wir den Deckel abheben.«

    »Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte Devlin, und ich bildete mir ein, sein Silbermedaillon im Mondlicht blitzen zu sehen. »Heben wir ihn herunter.«

    Sie hatten den Deckel noch keine zehn Zentimeter angehoben, da schlug uns bereits der Gestank entgegen. Ich unterdrückte ein Würgen und hielt mir das T-Shirt vor Mund und Nase. Die Beamten stöhnten, nicht nur wegen des Geruchs nach Verwesung, sondern auch unter dem Gewicht des Sargdeckels.

    »Noch ein bisschen höher«, bat Devlin, der auf dem Boden kniete und mit seiner Taschenlampe in den Sarg hineinleuchtete. Den Rücken seiner freien Hand presste er sich vor Mund und Nase. »Mein Gott.«

    Als sich der Deckel noch ein paar Zentimeter hob, erblickte ich plötzlich das bleiche Gesicht der Leiche. Es war Camille Ashby.

    Das Wirbeln von blauen und roten Polizeisirenen färbte die Dunkelheit, als Devlin mich zu meinem Wagen brachte. Er erklärte mir, er werde dafür sorgen, dass mir jemand nach Hause folgte und dass mein Haus die ganze Nacht beobachtet wurde. Ich dankte ihm, und dann verfielen wir beide in Schweigen und gingen weiter Richtung Straße.

    Wieder einmal sah es so aus, als hätte sich die gesamte Polizei von Charleston auf dem Friedhof von Oak Grove versammelt. Wir begegneten mindestens einem halben Dutzend Beamten, die durch das hohe Unkraut stapften. Als wir auf die Straße traten, fuhr der Dienstwagen des Gerichtsmediziners von Charleston County vor, und Regina Sparks stieg aus. Es war so dunkel, dass sie direkt an uns vorbeiging.

    »Was passiert jetzt?« Es würde wieder eine Suche geben, und das hieß, dass wahrscheinlich weitere Gräber und Gruften entweiht werden mussten. Mir graute bei dem Gedanken an eine Massenschändung, doch Oak Grove war schon längst entweiht worden. Seit Jahren lauerte das Böse auf diesem Friedhof. »Warum werde ich das entsetzliche Gefühl nicht los, dass von diesem Friedhof nichts mehr übrig bleiben wird, wenn das alles vorbei ist?«

    »Wir tun, was wir können, um die Gräber zu schonen«, sagte Devlin. »Aber ich fürchte, dass wir weitere Leichen finden werden.«

    Weitere Leichen. Weitere Epitaphe. Die schrecklichsten Gedanken und Bilder schossen mir durch den Kopf.

    Nachdenklich blickte Devlin auf mich herunter. »Ich denke, Sie sollten morgen nicht wieder hier herauskommen. Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich ein bisschen aus. Vergessen Sie das Ganze mal für eine Weile.«

    »Es vergessen? Wie soll das gehen? Der Mörder kommuniziert über mich. Was, wenn er ein weiteres Epitaph auf meinem Blog veröffentlicht? Soll ich das dann etwa ignorieren?«

    »Natürlich nicht. Ich will, dass Sie mich anrufen. Aber rufen Sie mich an. Niemanden sonst.«

    Ich fröstelte beim Anblick seiner Augen, die im Mondlicht funkelten. Die Silberkette, die er um den Hals trug, konnte ich nicht sehen, doch ich wusste, dass sie da war, ebenso wie das Medaillon. Das Wappen, das ihn beschützte und das ihn über das Gesetz stellte, zumindest in Charleston.

    »Diese Ermittlungen sind chaotisch«, sagte er. »Eine Menge Politik, eine Menge Schuldzuweisungen. Und durch Camilles Ermordung wird alles nur noch schlimmer. Ihre Familie ist sehr einflussreich. Die werden Antworten verlangen.«

    »Gut. Vielleicht wird diesmal nichts vertuscht.«

    »So einfach ist das nicht. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass man sich sogar ganz oben für diesen Fall interessiert. Mit diesen Leuten sollten Sie sich lieber nicht anlegen. Es ist auch besser, wenn die Ihren Namen nicht kennen.«

    »Wer sind denn diese Leute?«

    »Die Strippenzieher. Die Reichen und Mächtigen. Die Leute, die in dieser Stadt alles in der Hand haben.«

    Sind Sie auch einer von denen?, hätte ich am liebsten gefragt.

    Auf einmal wurde mein Mund ganz trocken. »Würden die etwa versuchen, mir irgendetwas in die Schuhe zu schieben?«

    »Das wird nicht passieren.« Er klang absolut sicher. »Trotzdem glaube ich, dass Sie sich eine Weile bedeckt halten sollten. Sie brauchen etwas Abstand zu dem Ganzen.«

    Ich wollte ihn schon fragen, wie ich denn auf Abstand gehen sollte, wenn ich damit rechnen musste, dass an der nächsten Straßenecke die schwarze Limousine auf mich wartete. Aber dann fiel mir plötzlich auf, dass er vielleicht gar nicht mehr über die Mordermittlungen sprach. Vielleicht meinte er, dass ich ein wenig Abstand brauchte … von ihm.

    »Wenn Sie das wollen.«

    »Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht dankbar bin für Ihre Hilfe.« Er fasste um mich herum, um mir die Wagentür zu öffnen.

    Ihm körperlich so nah zu sein, löste etwas in mir aus. Es schwächte mich nicht, wie es der Fall gewesen war, als er in meinem Haus geschlafen hatte. Es war ein anderes Gefühl. Ein sanfterer Energieaustausch. Ich trat zu ihm hin, bis ich sein Eau de Cologne riechen konnte, und diesen intensiven Duft, den nur er hatte.

    Pheromone hatte Regina Sparks es genannt. Egal, was es war, ich war wie gebannt.

    Dabei kam ich gerade von Camille Ashbys Grab. Was sagte das über mich aus? Über meine Selbstbeherrschung?

    Devlin atmete tief durch. Als er schließlich redete, kam es mir vor, als klänge seine Stimme gepresst, und ich fragte mich, was das über seine Selbstbeherrschung aussagte. »Fahren Sie nach Hause, Amelia. Ruhen Sie sich aus.«

    Ich liebte es, wie er meinen Namen aussprach. Diese lang gezogenen Vokale bewirkten ebenfalls etwas in mir. Ich wollte, dass er ihn noch einmal sagte, dieses Mal im Flüsterton und ganz dicht an meinem Ohr.

    Ich schloss die Augen und ließ meiner Fantasie freien Lauf. 

    »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen«, sagte er. Ich spürte seinen Atem in meinem Haar, und ein leichter Schauer überlief mich. Ich blickte auf und sah ihm ins Gesicht, und er verschlang mich förmlich mit den Augen. »Gute Nacht … Amelia.«

    Kein Flüstern und nicht in mein Ohr, aber verdammt nah dran.

    Ich stieß einen Seufzer aus. »Gute Nacht.«

    Erst als ich schon ein ganzes Stück weg war vom Friedhof, fiel mir etwas auf. Wo waren seine Geister?
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    War es möglich, dass sie verschwunden waren?

    Den ganzen Heimweg lang dachte ich darüber nach. Ich hatte noch nie jemanden gekannt, an den sich en Geist geheftet hatte – obwohl ich schon eine Menge Fremde gesehen hatte, die für eine Weile von Geistern verfolgt wurden –, sodass ich keine Ahnung hatte, ob sich schon einmal jemand aus den Fängen von Geistern hatte befreien können. Papa hatte immer gesagt, wenn ein Totengeist sich erst einmal an einen Menschen gehängt hatte, dann würde das Leben dieses Menschen nie wieder ihm selbst gehören. Aber es kam mir so vor, als könnte ein Geist durchaus weiterziehen, sich eine andere Heimstatt suchen, vielleicht sogar ein anderes Gefilde.

    Wenn Devlins Schuldgefühle der Grund waren, dass Mariamas und Shanis Totengeister an ihn gekettet waren, was würde dann geschehen, wenn diese Schuldgefühle verblassten? Was würde geschehen, wenn er weiterzog?

    Ich erinnerte mich an das, was Essie zu mir gesagt hatte. Eines Tages, schon ganz bald, würde Devlin sich zwischen den Lebenden und den Toten entscheiden müssen. Was, wenn er seine Entscheidung bereits getroffen hatte?

    Aber vielleicht war das alles auch nur Wunschdenken. 

    Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken und mich nicht länger damit zu befassen. Camille Ashby war getötet worden, und ihr Mörder hatte mich zu jenem Steinsarg geschickt. Aus irgendeinem Grund hatte er beschlossen, durch mich zu kommunizieren, und die Vorstellung, dass ich das Sprachrohr eines Wahnsinnigen war, war sehr beunruhigend.

    Devlin hatte klargestellt, dass er nicht wollte, dass ich weiterhin mit dem Fall zu tun hatte, doch der Mörder hatte möglicherweise andere Pläne. Über das alles grübelte ich nach, als es kurze Zeit später an meiner Haustür klingelte. Ich spähte aus dem Seitenfenster und erschrak, als ich Devlin auf meiner Eingangsveranda stehen sah. Ich war davon ausgegangen, dass er noch stundenlang auf dem Friedhof beschäftigt sein würde.

    Ich führte ihn nach hinten in mein Arbeitszimmer, weil ich nicht wusste, was ich sonst mit ihm anstellen sollte. Genau wie ich hatte er geduscht und sich umgezogen, seit wir uns in Oak Grove voneinander verabschiedet hatten, zweifellos um den typischen Gestank nach Verwesung abzuwaschen, den man nicht mehr aus der Nase bekam. Als er mir durch das dunkle Haus folgte, konnte ich nur noch die frische Note seiner Seife und den etwas würzigeren Duft seines Eau de Cologne riechen. Seufzend sog ich den Geruch ein.

    Wir setzten uns auf unsere angestammten Plätze – ich ließ mich auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch fallen, er nahm auf der Chaiselongue Platz. Ich spürte, dass ihn etwas beschäftigte, doch er schien es nicht eilig zu haben, es zu erzählen. Da ich eine Aversion gegen langes Schweigen in seiner Gegenwart entwickelt hatte und mir gerade kein anderes Thema einfiel, fragte ich ihn nach Camille. »Konnten Sie schon feststellen, was für Verletzungen sie hatte?«

    »Sie ist erstochen worden, aber die Verletzungen unterscheiden sich von denen der anderen Opfer. Er hat sie schnell getötet. Auch keine Fesselspuren. Nach den Schnittwunden an ihren Händen zu schließen hat sie sich heftig gewehrt.«

    »Warum hat er sie nicht aufgehängt so wie die anderen?«

    »Vielleicht ist er unterbrochen worden, oder er hatte nicht mehr genug Zeit«, meinte Devlin. »Oder vielleicht spielt er mit uns. Er geht nach einem bestimmten Muster vor und bricht es dann ganz bewusst. Afton Delacourt ist vor fünfzehn Jahren ermordet worden. Die Skelettreste, die wir in dem einen Grab gefunden haben, lagen seit fünf bis zehn Jahren dort. Und jetzt zwei Morde innerhalb von zwei Tagen.«

    »Und das Skelett in der Kammer, das an den Handgelenken gefesselt war«, sagte ich.

    »Richtig.« Devlin fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Der Kerl kotzt mich allmählich wirklich an.«

    Ich war genauso frustriert wie er. »Ich frage mich, wann er Camille in seine Gewalt bekommen hat. Das letzte Mal habe ich sie unten im Kellerarchiv von Emerson gesehen.«

    »Der Zeitpunkt ihres Todes lässt sich am besten bestimmen, wenn man die Person ausfindig macht, die sie zuletzt lebend gesehen hat. Das waren vielleicht Sie.« Er sah erschöpft aus im Licht der Lampe. »Als wir Camille fanden, war sie schon mindestens vierundzwanzig Stunden tot. Nach der Autopsie können wir das genauer sagen.«

    »Da fällt mir etwas ein, was an dem Tag passiert ist, als ich sie in Oak Grove getroffen habe. Sie bekam eine SMS und hat sofort den Friedhof verlassen. Es kann sein, dass der Mörder ihr die Nachricht geschickt hat. Wenn Sie ihr Telefon finden, können Sie die SMS vielleicht zum Absender zurückverfolgen.«

    »Das Telefon brauchen wir dazu gar nicht. Wir können die Telefonlisten überprüfen.«

    »Darauf sind Sie natürlich selbst schon gekommen.«

    »Aber ich wäre nicht darauf gekommen, welche Bedeutung diese Epitaphe haben. Bei der Bildsprache war das etwas anderes. Nachdem Sie mir die Symbole von der Seele im Flug erklärt haben, war das ziemlich offensichtlich. Aber dass er diese Inschriften für jedes Opfer gezielt ausgesucht hat … Das ist nur Ihnen aufgefallen.«

    »Ich weiß allerdings nicht, ob uns das weiterbringt.«

    »Es ist hilfreich. Die Epitaphe und die Symbole sind wichtige Komponenten, um hinter sein Motiv zu kommen.«

    »Hat er denn ein Motiv? Diese Vorrichtung, die wir in der Kammer gefunden haben, und wie er diese Frauen gefoltert hat …« Schaudernd brach ich ab. »Es kommt mir so vor, als würde er aus Vergnügen morden.«

    »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem Täter zu tun haben, der aus purer Lust am Töten mordet, aber ein gewisses Maß an Vergnügen zieht er ohne jeden Zweifel daraus, Menschen umzubringen. Wenn man die Symbolik und die Epitaphe berücksichtigt, halte ich es für wahrscheinlicher, dass er sich selbst als Befreier sieht oder als barmherziger Todesengel, um damit Handlungen zu entschuldigen, von denen er weiß, dass sie unrecht sind.«

    »Sind Todesengel normalerweise nicht Frauen?«

    »Normalerweise schon, aber nicht immer. Und es erklärt nicht, wie Camille ermordet wurde.«

    »Haben Sie gewusst, dass sie lesbisch war?«

    Er zuckte mit den Achseln. »Das Gerücht kursiert schon seit Jahren, aber ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht.«

    »Wie Temple sagt, hat Camille sich nie geoutet, weil sie sonst eine Menge Probleme bekommen hätte, sowohl in Emerson als auch mit ihrer Familie.«

    Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sah er mich an. »Worauf wollen Sie hinaus? Glauben Sie etwa, eine Liebhaberin hat sie ermordet?«

    »Dieses Epitaph ist einfach so persönlich. ›Ein leises Leben, ein leiser Tod. Doch jetzt, Geliebte, schlaf. Unser Geheimnis ist gewahrt.‹«

    Da lief tatsächlich was zwischen Camille und mir. Hatte Temple nicht genau das über ihr Techtelmechtel mit Camille gesagt?

    »Aber diese Inschrift ist ja nicht für Camille verfasst worden«, rief Devlin mir ins Gedächtnis. »Dieses Steingrab ist über hundertfünfzig Jahre alt. Womit ich nicht sagen will, dass der Mörder nicht irgendwie etwas über ihr Privatleben herausgefunden hat. Er könnte das Epitaph wegen der Doppeldeutigkeit ausgesucht haben. Vielleicht hat er in Camilles Ermordung einen Weg gesehen, sie von der Last ihres Geheimnisses zu befreien.«

    »Sie sind anscheinend überzeugt, dass der Mörder ein Mann ist«, sagte ich.

    »Wie ich vorhin schon gesagt habe, sind die meisten Gewalttäter Männer. Nur weil er sich selbst davon überzeugt hat, dass die Morde gerechtfertigt sind, heißt das noch lange nicht, dass er sich seine Opfer nicht sorgfältig aussucht.«

    Düstere Bilder gingen mir durch den Kopf. »Wie finden wir also heraus, wer sein nächstes Opfer ist?«

    »Wir versuchen, eine Verbindung zwischen den Morden herzustellen. Je mehr Zeit zwischen den Taten vergangen ist, desto schwieriger wird es, eine Verbindung zu finden. Deshalb ist es am logischsten, mit den beiden jüngsten Opfern anzufangen – Camille und Hannah Fischer.«

    Ich spielte mit einer Büroklammer, weil ich nicht wusste, ob ich die entsetzliche Befürchtung, die ich hatte, aussprechen sollte. »Glauben Sie, dass Camille zu der Zeit, als wir in diesen unterirdischen Gängen waren, auch irgendwo da unten gewesen sein könnte?« Ich sah auf und blickte ihm in die Augen. »Wir haben nicht herausgefunden, wo diese Fliegen hin sind.«

    Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er dasselbe gedacht hatte. »Es hat keine Stunde gedauert, und meine Männer waren überall, auf dem Friedhof und auch in den unterirdischen Gängen. Unter diesen Umständen wäre es ihm absolut unmöglich gewesen, sie da unten herauszuschaffen und in diesem Steinsarg abzulegen, ohne dass ihn jemand gesehen hätte.«

    »Es sei denn, es führt noch ein anderer Weg nach draußen, den man bisher noch nicht gefunden hat. Vielleicht gibt es da unten irgendwo einen Zugang zu einem anderen Mausoleum. Er könnte gewartet haben, bis alle Beamten weg sind, und sie dann nach oben gebracht haben. Die Wachen am Tor hätten ihn nicht gesehen, wenn er schon auf dem Friedhofsgelände war.«

    »Selbst, wenn es ihm gelungen wäre, die Leiche allein nach oben zu schaffen, hätte er Hilfe gebraucht, um den Deckel von dem Sarg zu heben.«

    »Hätte er dazu nicht in jedem Fall Hilfe gebraucht, ganz egal, wann er sie da hineingelegt hat?«

    »Nicht unbedingt. Er kennt sich anscheinend aus mit Flaschenzügen. Also hätte er das auch mit einem Seil und einem Ast bewerkstelligen können, das hätte bloß ein bisschen Zeit gekostet.«

    »Aber der Stuhl, den wir in der Kammer gefunden haben …«

    »Ja«, gab er leise zurück. »Der Stuhl.«

    Die Vorstellung, dass es vielleicht zwei Mörder gab – einer von ihnen ein Voyeur –, war schwer zu ertragen. Abrupt stand ich auf. »Ich mache uns einen Tee.«

    Als ob ein wenig Kamille oder Darjeeling die abscheulichen Bilder hätten vertreiben können, die wir mit unserem Gespräch heraufbeschworen hatten.

    Ich ließ mir Zeit in der Küche, setzte den Wasserkessel auf, holte die Tassen aus dem Schrank, tauchte die Teebeutel ein. Ich wusste immer noch nicht, was ich davon halten sollte, dass Devlin heute Abend gekommen war, nachdem er so darauf beharrt hatte, dass ich Abstand brauchte von den Mordermittlungen und vielleicht auch von ihm. Ich war gerade zu der Überzeugung gelangt, dass er damit vielleicht recht haben könnte … als er vor meiner Tür stand. Wie viele Regeln meines Vaters hatte ich allein schon dadurch gebrochen, dass ich ihn überhaupt in mein Haus gelassen hatte? 

    Wagte ich zu hoffen, dass es damit zu tun hatte, dass seine Geister weg waren?

    Als ich den Tee schließlich nach hinten in mein Arbeitszimmer brachte, erwartete ich schon fast, ihn schlafend auf der Chaiselongue vorzufinden. Stattdessen stand er am Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Er wirkte so in Gedanken versunken, dass ich ihn nicht stören wollte, und so stellte ich den Tee auf meinen Schreibtisch und trat schweigend neben ihn.

    Die dünnen Wolkenschleier, die den Mond verdeckten, fielen ganz allmählich ab und enthüllten den Glanz eines weißen Gartens. Man nannte das einen Mondlichtgarten. Ich war ganz verzaubert gewesen, als ich es eines Nachts zufällig entdeckte. Am Tag fiel es wegen der ziemlich großen farbenprächtigen Pflanzen nicht auf, aber im Schein des Mondes nahm das Laub eine intensiv silberne Farbe an. Es gab einmal eine Zeit – vor Devlin, vor den Morden –, da saß ich stundenlang dort draußen und sog mit geschlossenen Augen die Mischung der vielen verschiedenen Düfte in mich auf, die die Blumen verströmten, deren Namen ebenso romantisch waren wie der Garten selbst: Tränendes Herz, Vergissmeinnicht, Mondblume, Thymian und Weißer Oleander.

    Es war die perfekte Kulisse für Devlins Geister, aber in dieser Nacht war der Garten leer. Nicht einmal ein Schatten regte sich.

    Devlin wirkte erschöpft und ausgelaugt, aber als er sich zu mir drehte, um mich anzusehen, funkelte etwas in seinen Augen, von dem ich dachte, es könnte Sehnsucht sein.

    »Warum sind Sie heute Abend gekommen?«, fragte ich leise. »Vorhin haben Sie noch gesagt, ich bräuchte Abstand von den Mordermittlungen.«

    »Und das habe ich auch so gemeint.«

    »Warum sind Sie dann hier?«

    »Weil ich herkommen musste.«

    Da wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich mit meinen Gefühlen nicht allein war. Devlin fühlte sich ebenso zu mir hingezogen wie ich mich zu ihm.

    Die Erkenntnis, dass er mich anziehend fand, hätte meinem Selbstbewusstsein Auftrieb geben müssen, doch ich fühlte mich dadurch noch verletzlicher. Was erwartete er von mir? Ich war keine exotische Verführerin. Ich war nur eine Friedhofsrestauratorin mit schwieligen Händen und mit der Gabe, Geister zu sehen.

    Er hob die Hand und strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Du hast tatsächlich keine Ahnung, oder?«

    Ich schloss einen Moment lang die Augen und genoss die Wärme seiner Haut auf meinem Gesicht. »Ich habe viele Ahnungen. Vielleicht sogar ein paar, die dich überraschen könnten.«

    »Wie faszinierend«, sagte er, und im Licht der Lampe konnte ich den Anflug eines Lächelns sehen. Er fasste mit der Hand in meine Haare und drehte sich eine lose Strähne um den Finger. »Steckst du dir die Haare immer hoch?«

    Bei der Frage stockte mir fast der Atem. Sie war so unerwartet – so intim. »Ich habe sie gern aus dem Gesicht, wenn ich arbeite.«

    »Jetzt arbeitest du aber nicht.«

    Mariama hatte langes üppiges Haar gehabt. Ich erinnerte mich, wie ihr die dunklen Locken in meinem Traum über den Rücken hüpften, und erschauerte. War das der Grund, warum Devlin wollte, dass ich mein Haar löste? Um uns beide zu vergleichen?

    Ich musste aufhören, so etwas zu denken und in jedes Wort, das er sagte, alles Mögliche hineinzuinterpretieren. Er war heute Abend aus freien Stücken gekommen. Um mich zu sehen. Nicht den Geist seiner toten Ehefrau.

    »Ich mag es hochgesteckt«, sagte ich, »und es sind meine Haare.«

    »Ja, so ist es. Und in diesem Licht schimmern sie wie pures Gold«, erwiderte er. »Und sie duften auch so gut.«

    »Kannst du das von dort aus riechen?«

    »Ganz genau.«

    Er fasste meine Hand und zog mich sanft zu sich hin. Ich wehrte mich nicht dagegen, sondern schloss die Augen und drehte das Gesicht zu ihm.

    Ich spürte, wie er erbebte. Dann beugte er den Kopf zu mir herunter, und unsere Lippen berührten sich. Eine Woge von Energie strömte durch mich hindurch. Ich taumelte zu ihm, und er zog mich an sich. Ich schlang die Arme um seinen Hals, und er intensivierte den Kuss, weiter und weiter, und es war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Ich konnte die Energie spüren, die zwischen uns strömte. Sie war wie ein Meer mit Ebbe und Flut, sie ließ mich alles viel tiefer empfinden und schwächte meinen Widerstand.

    Ich wollte, dass dieser Kuss niemals endete, doch ich wusste, dass er enden musste, denn mit jedem Moment schwanden mir die Kräfte. Devlin atmete mich ein.

    Plötzlich wich er zurück. Er sah verstört aus. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht.«

    »Was meinst du damit?« Meine Stimme zitterte. Ich war selbst ziemlich verstört.

    Er legte seine Stirn an meine. »Es ist seltsam, aber wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich ihre Gegenwart manchmal so deutlich spüren, als würden sie neben mir stehen. Und trotzdem … wenn ich mit dir zusammen bin, spüre ich, dass sie mir entgleiten. Das ergibt keinen Sinn. Es ist wie das Tauziehen in deinem Kindheitstraum.« Er brauchte es mir nicht zu erklären. Ich wusste, dass er über seine Geister sprach. Doch für ihn waren es Erinnerungen.

    Er zog mich an sich, und ich legte meine Wange an seine Brust, damit ich in den Garten sehen konnte.

    Sie waren doch noch da, seine Geister. Oder vielleicht hatte Devlin sie zurückgerufen. Kaum mehr als schimmernde Schemen, schwebten sie aus dem Schatten ins Licht.

    Shani ging direkt zur Schaukel, ließ sich ganz sanft vor und zurück schwingen, und ich glaubte, ein zartes Lied zu hören, das ihre Geisterlippen sangen.

    Mariama beobachtete mich mit den glühenden Augen eines Phantoms. Selbst durch das Fenster konnte ich die gewaltige Macht dieses Blickes spüren – kalt, heimtückisch und verführerisch.

    Im Zimmer war es eiskalt geworden, obwohl mir in Devlins Armen immer noch warm war. Winzige Linien durchzogen das beschlagene Fenster. Fasziniert sah ich zu, wie sich immer mehr davon bildeten, und erst, als es fast schon zu spät war, bemerkte ich, dass es gar keine Linien waren, sondern Risse im Glas selbst. Als würde jemand – oder etwas – auf der anderen Seite die Hand gegen das Fenster pressen und es nach innen drücken. Es auf uns zu drücken.

    Auch als ich das splitternde Geräusch hörte, reagierte ich nur langsam. Ich wollte zurückweichen, aber Devlin hielt mich fest, als könnte er es nicht ertragen, mich loszulassen. Als könnte er mich nicht loslassen.

    Ich legte meine Hände auf seine Brust und stieß ihn mit solcher Kraft weg von mir, dass er nach hinten taumelte. Irgendwie bekam er meine Hand zu fassen und zog mich mit sich, als das Fenster über uns zerbarst. Ich fiel hin, auf ihn, und im selben Augenblick spürte ich einen Schmerz wie von tausend Nadelstichen auf dem Rücken.
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    Ein toter Ast war von einem Baum abgebrochen und direkt in mein Fenster gekracht. Obwohl sich in dieser Nacht kein Lüftchen regte. Obwohl ich die Risse gesehen hatte, bevor das Glas zerbrach. 

    Aber das war die einzig logische Erklärung.

    Der verrückte Unfall war anscheinend ein Weckruf gewesen für Devlin. Nachdem er mir geholfen hatte, eine Spanplatte aus dem Keller zu holen und die Fensteröffnung damit zuzunageln, konnte er gar nicht schnell genug von mir wegkommen. Seitdem waren fast zwei Wochen vergangen, und ich hatte ihn die ganze Zeit nicht gesehen und auch nichts von ihm gehört.

    Ich redete mir ein, dass das gut so war. Auch für mich war der Unfall eine Warnung gewesen, denn er war eine unerbittliche Erinnerung, was für verhängnisvolle Folgen es hatte, wenn ich die Regeln meines Vaters missachtete. Das umherfliegende Glas hätte Devlin und mich schwer verletzen, vielleicht sogar töten können. Ich konnte von Glück sagen, dass ich mit ein paar winzigen Splittern im Rücken davongekommen war.

    Der Zeitpunkt des Unfalls erschreckte mich, aber vielleicht überschätzte ich Mariamas Fähigkeiten, wenn ich dachte, sie habe es irgendwie bewerkstelligt, dass der Ast vom Baum fiel. So viele Totengeister ich in meinem Leben auch schon gesehen hatte, so hatte ich doch noch nie den physischen Ausdruck einer Wesenheit aus dem Jenseits erlebt, mit einer Ausnahme, und die war der Granatring, den Shani vielleicht in meinem Garten hinterlassen hatte, oder vielleicht auch nicht.

    Aber … das war der Totengeist von Mariama Goodwine Devlin. Einer Frau, die Bescheid wusste. Über dunkle Dinge. Über Hexendinge. Einer Frau, die glaubte, dass die Macht und Stärke eines Menschen im Tod nicht abnahmen. Dass eine Seele, die wütend war über ihren gewaltsamen Tod, diese Kraft dazu nutzen konnte, sich in das Leben der Lebenden einzumischen. Sie manchmal sogar zu ihrem Sklaven zu machen.

    Nach meinem Gespräch mit Essie war ich überzeugt gewesen, dass Shanis Totengeist keine Ruhe finden konnte, weil sie ihren Vater nicht verlassen wollte. Doch jetzt schien klar zu sein, dass Mariama diejenige war, die nicht gehen wollte, die gefangen war zwischen ihrer Tochter und dem Ehemann, den sie nicht zurücklassen wollte. Vielleicht hatte Temple recht gehabt. Die Beziehung zwischen Devlin und Mariama war so gewesen, dass nichts – weder Zeit noch Raum, noch nicht einmal der Tod – sie je auseinanderbringen konnte.

    Nach dem Essen mit Temple war ich an dem Abend nach Hause gefahren und hatte von Devlin und Mariama geträumt. Und in letzter Zeit hatte ich öfter von ihnen geträumt. Es fing immer gleich an: Temple flehte mich an, mich zu ihr an den offenen Eingang zu stellen. Drinnen der wabernde Nebel, die flackernden Kerzen, das primitive Trommeln, das den rauschhaften Rhythmus des Paares bestimmte. Und dann sah Mariama sich um, und wenn ich ihren Blick dann erwiderte, blickte ich mir manchmal selbst in die Augen.

    Ich war nicht besessen, doch ich hatte große Angst, dass ich allmählich in eine Obsession hineinglitt.

    Und da war es gut, dass der Alltag wieder dazwischenkam. Da man die Sanierung von Oak Grove auf unbestimmte Zeit verschoben hatte, zwang mich meine finanzielle Situation, einen neuen Auftrag anzunehmen. Sosehr ich es auch genossen hatte, bei Mordermittlungen mitzumischen – und ja, jetzt musste ich das offen zugeben –, so konnte ich doch meinen abnehmenden Kontostand nicht mehr länger ignorieren.

    Ich verfolgte die neuen Entwicklungen online und in der Zeitung, und deshalb wusste ich, dass man die Skelettreste, die aus dem zweiten Grab exhumiert worden waren, inzwischen identifiziert hatte. Der Name des Opfers war Jane Rice, und sie hatte an der MUSC, an der Medical University of South Carolina, als Krankenschwester in der Notaufnahme gearbeitet.

    Sie war ledig, lebte allein, und allem Anschein nach war sie eine sozial engagierte junge Frau gewesen, die eines Abends vor neun Jahren auf dem Weg zur Arbeit verschwand und von der man danach nie wieder etwas gehört hatte. 

    Ich speicherte diese Information wie alle anderen in meiner Oak-Grove-Datei. 

    Jetzt, da ich mit den Ermittlungen – und mit Devlin – nichts mehr zu tun hatte, kam mir alles, was geschehen war, etwas unwirklich vor. Der Mörder war immer noch irgendwo da draußen, doch ich hatte in meinem Blog keine weiteren verdächtigen Beiträge gefunden, und ich hatte auch nirgendwo in der Nachbarschaft eine schwarze Limousine gesehen, die mich verfolgte. Und so fing ich nach einigen Tagen an, etwas durchzuatmen, denn im Grunde hatte ich gar keine andere Wahl. Die Polizei konnte mein Haus nicht vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen, und ich konnte nicht auf unbestimmte Zeit in Winterschlaf gehen.

    Das Leben ging weiter.

    In den letzten Tagen hatte ich auf einem kleinen Friedhof gearbeitet, der etwa sechzig Kilometer nördlich von Charleston lag. Es handelte sich um einen schlichten ländlichen Friedhof mit einfachen Grabsteinen und eingezäunten Grabstellen. Die Bäume waren bereits zugeschnitten worden, damit das Gelände genug Sonnenlicht bekam, und ich fand die persönlichen Erinnerungsstücke und Familienandenken – Puppen, Spielzeug, gerahmte Fotos und billige Schmuckstücke –, mit denen man die Gräber geschmückt hatte, rührend und eigentlich sogar hübsch.

    Die Puppen erinnerten mich an das Püppchen, das Devlin auf Shanis Grab gelegt hatte.

    Es war später Nachmittag, und ich dachte gerade an diese Puppe – und an Devlin –, als mir plötzlich ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Sofort wusste ich, dass mich jemand beobachtete.

    Die Dämmerung war noch nicht hereingebrochen, aber trotzdem suchte ich aus den Augenwinkeln ängstlich den Boden ab. Als sich nirgendwo etwas regte und kein dunkler Schatten aus dem Wald heranglitt, hob ich den Kopf und suchte das Gelände ab.

    Schließlich sah ich ihn unter einer Virginia-Eiche stehen, fast ganz im Dunkeln. Mit einem Gefühl der Beklemmung starrte ich ihn über die Grabsteine hinweg an. 

    Dann legte ich meine Bürste weg, zog meine Handschuhe aus und ging auf ihn zu.

    Er sah genauso aus wie beim letzten Mal, als wir einander begegnet waren. Attraktiv und reserviert, mit einer Sonnenbrille, die seine Augen verdeckte. 

    Mir war unbehaglich zumute, aber eigentlich hatte ich keine Angst, obwohl wir ganz allein hier waren und das nächste Haus mindestens anderthalb Kilometer entfernt war. Devlin schien überzeugt zu sein, dass Tom Gerrity nicht der Mörder war, und ich vertraute seinem Urteil. Aber Tom Gerrity traute ich nicht. Dieser Mann hatte etwas an sich, dass sich mir der Magen zusammenkrampfte und sich mir die Nackenhaare sträubten. Er wollte etwas. Doch ich hatte das Gefühl, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis ich hinter sein wahres Motiv kam.

    Ich marschierte zu ihm hin und fragte ihn schroff: »Was machen Sie hier?«

    »Ich wollte Sie treffen.«

    Ich schaute mich um. »Ich sehe hier nirgends einen Wagen. Wie sind Sie hergekommen?«

    »Ich bin von der Hauptstraße aus zu Fuß gegangen. Auf dem Schild am Tor steht, dass hier drin keine Fahrzeuge erlaubt sind. Und als ehemaliger Cop wollte ich mich natürlich an das Gesetz halten.«

    Warum glaubte ich ihm nicht?

    Ich beschattete mit der Hand meine Augen und blickte die Straße hinunter.

    Gleich hinter dem Tor sah ich das Blitzen von Sonne auf Chrom. Ich schaute wieder Gerrity an. »Woher wussten Sie, wo Sie mich finden würden?«

    »Sie haben auf Ihrem Blog Fotos veröffentlicht. Ich habe diesen Friedhof wiedererkannt. Ich kenne jemanden, der hier begraben liegt.«

    Ich wollte ihn dazu gerade etwas fragen, als mir etwas anderes auffiel. Seit wann besuchte er schon meinen Blog? War er registriert? Hatte er einen Nicknamen?

    Er ließ den Blick über den Friedhof schweifen. »Höchste Zeit, dass hier mal sauber gemacht wird.«

    »Sie sagen, Sie kennen jemanden, der hier begraben liegt?«

    »Einen Cop. Er starb bei einem Einsatz. Der Mord an ihm ist nie aufgeklärt worden.«

    Ich erinnerte mich, dass Devlin mir erzählt hatte, ein anderer Cop sei wegen Gerrity ums Leben gekommen.«

    »Wenn Sie mir seinen Namen sagen, gebe ich mir mit dem Grab ganz besonders viel Mühe.«

    »Fremont«, sagte er. »Robert Fremont.«

    Der Name jagte mir einen Schauer durch den Körper, als hätte ich gerade ein Déjà-vu-Erlebnis, und ich überlegte, ob ich von seinem Tod vielleicht in den Nachrichten gehört hatte.

    Ich konnte körperlich spüren, wie Gerrity mich anstarrte, konnte spüren, dass sich zwischen uns etwas verändert hatte. Ich hätte es nicht erklären können, aber es war, als wäre eine Mauer eingestürzt, und ich war mir nicht ganz sicher, ob das eine gute Entwicklung war.

    »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich leise.

    »Ihre Hilfe.«

    »Warum bitten Sie ausgerechnet mich darum?«

    »Es gibt sonst niemanden, den ich darum bitten könnte, Amelia.«

    Wieder erschauerte ich und schaute weg. »Falls es um Devlin gehen sollte …«

    »Nein, nicht Devlin. Es geht um Ethan Shaw.«

    Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. »Ethan?«

    »Ich muss herausfinden, was er über das Skelett weiß, das Sie in der Kammer unter Oak Grove gefunden haben.«

    »Warum fragen Sie ihn dann nicht selbst?«

    »Er würde nicht mit mir reden.«

    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sagen Sie es nicht. Zwischen Ihnen beiden gibt es böses Blut, stimmt’s?«

    Er zuckte mit den Achseln. »Kein böses Blut. Ich habe nur nicht mehr die richtige Dienstmarke.«

    »Ich habe überhaupt keine Dienstmarke. Wie kommen Sie also darauf, dass er mir irgendetwas erzählen würde?«

    »Wie kommen Sie darauf, dass er das nicht tun würde?«

    »Das ist lächerlich«, erwiderte ich mit einem gereizten Seufzer. »Was geht Sie dieses Skelett überhaupt an? Ich dachte, Sie hätten für Hannah Fischers Mutter gearbeitet, und Hannahs Leiche hat man ja inzwischen gefunden. Warum interessieren Sie sich also noch für diesen Fall?«

    »Ich interessiere mich für Gerechtigkeit«, gab er zurück. »Und ich will Gerechtigkeit. So oder so.«

    Bei mir begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen. »Wovon reden Sie?«

    »Treffen Sie sich einfach mit Ethan Shaw. Es ist alles da.«

    »Was ist da? Hey!«

    Millionen Fragen schossen mir durch den Kopf, doch ich hielt Gerrity nicht auf, als er ging. Vor allem weil ich wollte, dass er ging und seine vagen Andeutungen mitnahm. 

    Doch der Schatten, den er warf, war noch da, lange nachdem ich ihn durch das Tor hatte verschwinden sehen. 
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    An diesem Nachmittag hätte ich nicht zu Ethan gehen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich war gerade auf dem Weg nach Hause, als Tante Lynrose mich anrief, um mir zu sagen, dass man meine Mutter ins Krankenhaus der MUSC eingeliefert hatte – wo Jane Rice, eines der Opfer, gearbeitet hatte. Sie war auf dem Weg dorthin gewesen, als sie vor neun Jahren verschwand.

    Obwohl das eine Ereignis mit dem anderen nicht das Geringste zu tun hatte, bewirkte dieser Zufall, dass die Panik, die ohnehin schon in mir schwelte, noch mehr angefacht wurde.

    Nachdem ich mich zu Hause schnell geduscht und umgezogen hatte, fuhr ich gleich weiter die Rutledge Avenue hinauf, fand eine Tiefgarage und ging dann zu Fuß zu dem riesigen Gebäude aus Backstein und Glas, in dem das Zentralklinikum untergebracht war. Als ich endlich den richtigen Flügel und das richtige Stockwerk gefunden hatte, war gerade ein Arzt bei meiner Mutter, und ich musste auf dem Gang warten – mit meiner Tante, die sich beharrlich weigerte, mir irgendetwas zu erzählen, und mich fast wahnsinnig machte.

    »Sie wird wieder ganz gesund«, versicherte Lynrose mir nur, während wir auf der äußersten Kante einer Bank hockten. »Aber das soll sie dir alles selbst erzählen.«

    Als wir endlich ins Zimmer durften, hatte ich mich ziemlich hineingesteigert und rechnete schon mit dem Schlimmsten. Doch eigentlich sah meine Mutter besser aus als beim letzten Mal, da ich sie gesehen hatte. Ihre Gesichtsfarbe war rosig, und sie wirkte körperlich fit und geistig rege. Ich ging zu ihr, umarmte sie und gab ihr einen Kuss, bevor ich mich auf der Kante ihres Bettes niederließ. Lynrose zog einen Stuhl ans Bett, und dann saßen wir drei einen Moment lang in lastendem Schweigen da. 

    Ich wollte sie zwar nicht mit Fragen bedrängen, doch ich konnte das Schweigen nicht mehr länger ertragen.

    »Mama …«

    »Ich habe Krebs«, fiel sie mir ins Wort, und sofort schossen mir die Tränen in die Augen.

    Ich nahm ihre Hand und drückte sie.

    »Es ist Brustkrebs«, sagte sie. »Sie haben den Knoten bei der letzten Mammographie gefunden.«

    »Der Arzt hat gesagt, es lässt sich sehr gut behandeln«, warf Lynrose ein. »Er sagt, wir hätten allen Grund, optimistisch zu sein, dass sie wieder ganz gesund wird.«

    »Das ist nicht genau das, was er gesagt hat«, verbesserte Mama sie. »Er hat gesagt, die Prognose sei günstig, aber der Tumor ist in einem fortgeschrittenen Stadium, und es ist außerdem eine Art von Tumor, der sehr schnell streuen kann. Deshalb müssen wir eine aggressive Behandlung anwenden und realistisch sein, was die Chancen betrifft.«

    Mir war, als hätte mir jemand eine Hand in die Brust gestoßen und würde sich um mein Herz krallen wie ein Schraubstock. Ich musste immer wieder tief Luft holen und schlucken, um meine Gefühle im Griff zu behalten. »Was können wir tun? Wie geht es jetzt weiter?«

    »Morgen früh werde ich operiert.«

    »So schnell?«

    Sie tätschelte meine Hand. »Es ist nicht so schnell. Ich weiß es schon eine ganze Weile.«

    »Seit wann?« Und im gleichen Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Deshalb bist du zu deinem Geburtstag nach Charleston gekommen. Da hast du es schon gewusst. Warum hast du mir nichts gesagt?«

    »Wir hatten so eine schöne Zeit, ich wollte sie uns nicht verderben. Und hinterher … ich wollte, dass du es erst erfährst, wenn es sich absolut nicht mehr vermeiden lässt.«

    »Warum? Ich hätte für dich da sein können.« Irgendwie fühlte ich mich hintergangen, weil sie mir kein Wort gesagt hatte. 

    »Ich hatte doch Lyn. Sie hat sich gut um mich gekümmert.«

    »Ich hätte da sein sollen.«

    »Du hättest nichts tun können. Und du hattest deine Arbeit.«

    »Aber trotzdem …«

    »Amelia«, fiel Tante Lynrose mir kopfschüttelnd ins Wort. Ich verstummte und starrte fast böse aus dem Fenster in den Sonnenuntergang über dem Ashly River, der mir vorkam wie ein unerträgliches Omen.

    »Ich gehe davon aus, dass ich in ein paar Tagen wieder zu Hause bin«, sagte meine Mutter in munterem Ton. »Da werden Schläuche und Drainagen sein … eine Menge unangenehmes Zeug. Ich möchte nicht, dass du dich damit abgeben musst. Und dann kommt natürlich die Chemo …«

    Ich konnte es nicht fassen, dass sie so ruhig über diese Dinge sprechen konnte. Ich hatte meine Mutter immer für schwach und zerbrechlich gehalten, und die pragmatische Haltung, die sie angesichts der verheerenden Diagnose an den Tag legte, verblüffte mich. Sie hatte eine schwere Operation vor sich, wochenlange Chemotherapie, und ihre größte Sorge war, dass ich mich nicht mit Schläuchen und Drainagen abgeben musste. 

    Lynrose hatte bisher die Tapfere gespielt, aber jetzt begann sie leise in ein Leinentaschentuch zu weinen.

    »Lyn«, schalt meine Mutter sie, »um Himmels willen!«

    »Ich weiß, ich weiß, Magnolien aus Stahl und so. Aber deine Haare, Etta. Du wirst deine wunderschönen Haare verlieren.«

    »Es sind nur Haare«, gab meine Mutter forsch zurück. »Vielleicht wächst es lockig nach. Wäre das nicht ein Ding, nachdem ich die ganzen Jahre so viel Geld für die Dauerwelle ausgegeben habe?«

    Ich kämpfte mit den Tränen und schüttelte ihr Kissen auf, schenkte ihr ein Glas Wasser ein, und als es nichts mehr zu tun gab, musste ich das Offensichtliche fragen.

    »Wo ist Papa?«

    »Er ist ein Mann und deshalb in so einer Situation nicht zu gebrauchen«, antwortete meine Tante, die, soweit ich wusste, in ihrem ganzen Leben nie eine ernsthafte Beziehung mit einem Mann gehabt hatte, geschweige denn, dass sie je mit einem verheiratet war.

    »Er war heute Nachmittag hier«, sagte meine Mutter. »Ich habe ihn weggeschickt, damit er ein wenig frische Luft schnappen kann. Er konnte es in geschlossenen Räumen noch nie aushalten.«

    »Wirklich? Das wusste ich nicht.«

    »Was deinen Vater angeht, gibt es viele Dinge, die du nicht weißt«, erwiderte sie, und dabei schwang etwas in ihrer Stimme mit, sodass ich aufblickte. Aufmerksam betrachtete ich ihre Züge.

    »Etta, ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist …«

    »Still, Lyn. Das ist etwas zwischen meiner Tochter und mir. Es besteht die Gefahr, dass ich diese Operation nicht überlebe.« Als meine Tante und ich protestieren wollten, hob sie die Hand. »Die Gefahr ist ganz klein, aber nichtsdestotrotz … es gibt da etwas, was du über Caleb wissen musst …«

    Lynrose presste die Lippen aufeinander und holte ihr Strickzeug hervor. Sie beugte den Kopf über ihre Arbeit, aber ich wusste, dass sie von unten zu uns hochschielte. Und ich konnte die Anspannung spüren, die von ihr ausstrahlte.

    »Mama, worum geht es?«, fragte ich mit sanfter Stimme. Wusste sie von den Geistern? Wusste sie von mir?

    Sie zögerte, und zum ersten Mal an diesem Nachmittag sah ich einen Riss in ihrem Stahl, eine Andeutung von der zarten, wehmütigen Frau, die mich adoptiert, großgezogen und geliebt hatte. Die aber nie zugelassen hatte, dass ich sie wirklich kannte.

    Nur das Klacken der Stricknadeln meiner Tante durchbrach die Stille, und ich fragte mich, ob sie tatsächlich Maschen bewegte oder ob sie nur so tat.

    »Dein Vater …«

    Ich beugte mich vor. Ich glaube, meine Tante auch. »Ja?«

    »Dein Vater …« Der Blick meiner Mutter begann zu flackern. Sie schaute an mir vorbei, und als ich mich umdrehte, sah ich Papa im Türrahmen stehen. Einen Moment lang blieb er dort stehen, mit wettergegerbtem Gesicht und erschöpfter Miene, dann wandte er sich wortlos um und ging zurück auf den Gang.

    Hastig drehte ich mich wieder zu meiner Mutter um. »Warum kommt er nicht herein?«

    »Ich gehe davon aus, damit wir noch ein bisschen Zeit für uns haben.«

    »Sag das nicht so! Es klingt so endgültig«, flehte ich sie an und musste dabei unwillkürlich an Devlin und seine versäumten Abschiede denken.

    »So habe ich das nicht gemeint.«

    »Mama, erzähl mir von Papa.«

    Sie und meine Tante wechselten einen Blick.

    »Dein Vater ist ein komplizierter Mann mit einer komplizierten Vergangenheit«, sagte Lynrose. »Vielleicht wäre es am besten, wenn man es dabei belässt.«

    »Mit einer komplizierten Vergangenheit?« Ich wandte mich wieder meiner Mutter zu. »Was heißt das?«

    Ich konnte meiner Mutter ansehen, wie sie mit sich kämpfte. In ihr tobte eine Schlacht, die darüber entschied, wie viel sie mir gegenüber preisgeben würde. Seufzend schloss sie die Augen. »Alles, was du wirklich wissen musst, ist, dass er dich liebt. Mehr als irgendetwas anderes auf der Welt, und das schließt mich mit ein.«

    Das war ganz und gar nicht das, was sie hatte sagen wollen. Ich kannte sie gut genug, um das zu durchschauen.

    »Mama …«

    »Ich bin jetzt müde. Ich denke, ich werde ein bisschen schlafen.«

    »Das ist das Beste«, murmelte Lynrose.

    Da ich meine Mutter am Abend vor der Operation nicht aufregen wollte, ließ ich die Sache auf sich beruhen. Nach einer Weile stand ich auf, schlüpfte aus dem Zimmer und ließ meine Mutter und meine Tante allein, worauf die beiden sofort miteinander zu flüstern begannen, wie sie es früher auf unserer Veranda getan hatten.

    Als ich nach draußen auf den Gang trat, war Papa nirgendwo zu sehen.

    Zwei Tage später wurde meine Mutter aus dem Krankenhaus entlassen, und ich brachte sie nach Hause, um bei ihr in Trinity zu bleiben, bis sie und meine Tante mich überredeten, nach Charleston zurückzukehren.

    »Du hast eine Firma, die du leiten musst, und es gibt keinen Grund, warum du dich finanziell in die Bredouille bringen solltest, während ich nichts habe außer Zeit«, beharrte Lynrose, und meine Mutter bestärkte sie.

    An meinem letzten Abend in Trinity hatte Papa gleich nach dem Abendessen das Haus verlassen, und so machte ich mich auf den Weg nach Rosehill, um mich dort von ihm zu verabschieden. Ich sog den Duft der Rosen, die den Gehweg säumten, tief ein. Papa war bei den Engeln und wartete darauf, dass ihre kalten Gesichter im warmen Glanz der sinkenden Sonne zum Leben erwachten.

    Nach dem kurzen Schauspiel der Natur drehte er sich um und sah an mir vorbei zum Tor. Ich wusste, dass er nach dem Geist suchte. Seine Furcht war berechtigt, denn die Dämmerung nahte.

    »Hast du ihn noch einmal gesehen, Papa?«

    »Ich sehe ihn in letzter Zeit immer öfter.«

    Bei dieser Eröffnung gefror mir das Blut in den Adern. »Was will er?«

    Papa drehte sich zu mir, und als ich die Tränen auf seinem Gesicht glänzen sah, war ich so erschüttert, dass ich verstummte. Ich hatte noch nie erlebt, dass er Gefühle zeigte. Auch er war meistens ein reiner Kopfmensch, genau wie ich.

    Und dann kam es mir. Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

    »Papa … glaubst du, er ist gekommen, um Mama zu holen?«

    Zitternd schloss er die Augen. »Wenn ich nur wüsste, mein Kind. Wenn ich das nur wüsste.«

    Mein Heimweg nach Charleston war eine lange und einsame Fahrt. Unterwegs hörte ich meine Mailbox ab. Eine Nachricht von Ethan Shaw, eine von Temple, keine von Devlin.

    Ethan hatte mich zu einer kleinen Zusammenkunft ins Charleston Institute for Parapsychology Studies eingeladen, wo am Freitag der siebzigste Geburtstag seines Vaters gefeiert wurde.

    Ich betrat mein dunkles Haus, und ich fragte mich unwillkürlich, ob meine Mutter an ihrem nächsten Geburtstag wohl noch unter uns sein würde. 
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    Als ich am Morgen von Dr. Shaws Party aufwachte, fühlte ich mich träge und irgendwie unwohl. Ich fragte mich, ob ich mir vielleicht irgendetwas eingefangen hatte oder ob die Sorgen um meine Mutter ihren Tribut forderten. Nach ein paar Stunden Arbeit auf dem Friedhof war ich ganz wackelig auf den Beinen und hatte Schüttelfrost.

    Am frühen Nachmittag machte ich Feierabend und fuhr nach Hause, um mich mit einem heißen Bad und einem Tee zu kurieren, doch beides half nicht. Als ich das Vitamin C und das Ibuprofen aus meinem Apothekenschrank holte, bemerkte ich ganz hinten Essies Ewiges Leben.

    Gut gegen das, was dich quält, hatte sie gesagt. Laut Dr. Shaw wurde es aus einer Pflanze gewonnen, die zur Familie der Gänseblümchen gehörte, und hatte die gleiche Wirkung wie eine Vitaminspritze. Genau das Richtige. Ich erwartete nicht, dass dieses Kraut Wunder wirkte, doch ich glaubte an die Heilkraft von natürlichen Arzneien, die es schon seit einer Ewigkeit gab.

    Ich überbrühte die Blätter und nahm eine Tasse des Gebräus mit ins Bett. Dann lehnte ich mich mit dem Rücken an das Kopfteil und nippte erst einmal vorsichtig an dem Tee. Er schmeckte süß und bitter zugleich. Überhaupt nicht unangenehm. Ich trank die Tasse halb aus, stellte sie dann auf den Nachttisch und kuschelte mich unter die Bettdecke, wo ich sofort einschlief.

    Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich viel besser. Entweder das Ewige Leben hatte gewirkt oder mir hatte nichts gefehlt außer einem langen traumlosen Nickerchen.

    Draußen war inzwischen die Dämmerung hereingebrochen, und die Luft hatte sich abgekühlt. Eine Weile lag ich einfach nur da und genoss das Gefühl, dass es mir wieder gut ging, dann trank ich den Rest des inzwischen nur noch lauwarmen Tees. Anschließend stieg ich aus dem Bett, schlüpfte in ein schwarzes Kleid und kam – wie es heutzutage in war – ein bisschen verspätet im Charleston Institute for Parapsychological Studies an.

    Die Nacht war lau, und das Haus war hell erleuchtet, die Türen standen weit offen, sodass ich eine Vorstellung bekam, wie die große alte Vorkriegsvilla in ihren Hochzeiten ausgesehen haben musste. Als ich die Augen schloss, war mir, als könnte ich die sanften Klänge einer Geige hören und das Rascheln der Reifröcke, die über die Tanzfläche glitten.

    Wieder war es die blonde junge Frau, die mich durch den Seiteneingang ins Haus ließ, und sie verschwand mit meinem Geschenk – der Nachbildung eines Satzes von Visconti-Sforzas handgemalten Tarotkarten aus dem fünfzehnten Jahrhundert – den Flur hinunter. Als ich den Raum betrat, der voller Menschen war, die ich noch nie gesehen hatte, wollte ich am liebsten sofort auf dem Absatz umkehren und auf dem gleichen Weg wieder verschwinden, auf dem ich gekommen war. Doch dann entdeckte ich Temple, die sich am anderen Ende des Raums mit jemandem unterhielt. Sie winkte mich zu sich hinüber.

    »Ich wusste nicht, dass du auch kommst«, sagte ich, nachdem ich mir den Weg durch die Menschenmenge gebahnt hatte. »Bist du extra wegen der Party den ganzen Weg hierhergefahren?«

    »Ich hatte geschäftlich sowieso in Charleston zu tun.« Sie nahm ein Glas Champagner von einem Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde, und gab es mir. Seit dem Tag der Exhumierung hatte ich sie nicht mehr gesehen. Sie sah heute Abend ganz anders aus als sonst, in einem eng anliegenden silberfarbenen Kleid, das im Licht glänzte wie Quecksilber.

    Da drehte ihr Begleiter sich zu mir um, und ich erkannte Daniel Meakin.

    »Du erinnerst dich doch noch an Daniel?«, fragte Temple und konnte ihre Verachtung kaum verbergen.

    »Natürlich. Nett, Sie wiederzusehen.«

    »Ganz meinerseits«, erwiderte er mit einem warmen Lächeln. »Ich habe Sie in letzter Zeit gar nicht mehr im Archiv gesehen.«

    »Da man Oak Grove erst einmal auf Eis gelegt hat, muss ich da jetzt nicht mehr hin. Ich arbeite inzwischen auf einem anderen Friedhof.«

    Er runzelte die Stirn. »Das ist sehr schade. Ich hatte große Hoffnungen in diese Sanierung gesetzt. Wissen Sie wenigstens ungefähr, wann Sie dort werden weitermachen können?«

    Bevor ich darauf antworten konnte, kniff Temple mich in den Arm. »Hast du Rupert schon begrüßt?«

    »Ich … bin gerade erst gekommen.« Das wusste sie, denn sie hatte mich ja hereinkommen sehen.

    Sie hängte sich bei mir ein und zog mich sanft weg. »Wir sollten ihn suchen und ihm gratulieren. Ich glaube, ich habe gesehen, wie er in sein Büro gegangen ist. Würdest du uns bitte entschuldigen, Daniel?«

    »Oh … natürlich.« Er wirkte ein wenig verloren, als wir weggingen.

    »Ich habe schon befürchtet, ich würde den nie mehr los«, brummte Temple. »Ich war kaum durch die Tür, da hat er sich an mir festgesaugt wie ein Blutegel.«

    »Pssst. Er kann dich hören.«

    »Das ist mir egal. Der Knabe ist mir nicht geheuer.«

    »Das hast du schon erwähnt.« Ich schaute mich um. »Ich finde ihn irgendwie süß. Ist dir schon mal aufgefallen, wie er seinen linken Arm hält? Die Narben, die er da hat, müssen ihm ständig zu schaffen machen.«

    »Narben?« Sie sah mich bedeutungsvoll an. »Du meinst, mehr als eine?«

    »Ich habe sie an dem Tag im Archiv gesehen, als sein Hemdsärmel hochgerutscht war. Die gehen kreuz und quer über die Pulsader, so als hätte er ganz oft versucht, sie zu durchtrennen, aber nie tief genug geschnitten, dass er es auch geschafft hat. Wenn man so darüber nachdenkt, ist das wirklich traurig. Hat er keine Familie?«

    »Ich weiß nicht viel über seine Herkunft. Ich meine, mich zu erinnern, dass mal jemand erwähnt hat, er hätte es einem gut situierten Verwandten zu verdanken, dass er in Emerson studieren konnte. Ich habe Daniel echt nie besonders beachtet. Er war einer von denen, die einem gar nicht auffallen, weil sie so unscheinbar sind.«

    So wie ich, dachte ich.

    »Wie kommt es dann, dass du Mariama in Emerson nicht gekannt hast?«, fragte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die so unscheinbar war, dass sie einem nicht aufgefallen ist. Und das Gleiche gilt für Devlin.«

    »Devlin war in Emerson? Dann muss er in einem unteren Jahrgang gewesen sein. Ich habe mich nicht viel mit den Jüngeren abgegeben. Ab dem dritten Studienjahr war ich mehr oder weniger immer mit dem gleichen Kreis von Leuten zusammen, die alle die gleichen Interessen hatten wie ich.«

    »Wie Camille?«

    Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Ich kann das immer noch nicht fassen. Wir hatten zwar Meinungsverschiedenheiten, aber so etwas hätte ich ihr nie im Leben gewünscht.«

    »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

    Gereizt blitzte sie mich an. »Oh nein, bloß nicht! Wir werden hier heute Abend keine Inquisitionsnummer abziehen. Das hier ist eine Party. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt lieber nicht daran denken, was der armen Camille zugestoßen ist. Denn wenn es ihr passieren konnte …« Schaudernd verstummte sie.

    Wir hatten inzwischen das Ende des Flurs erreicht, wo sich Dr. Shaws Büro befand. Durch eine Spalte zwischen den Schiebetüren drangen Fetzen eines erbitterten Streits, und Temple und ich sahen einander kurz an. Bevor wir uns wieder entfernen konnten, wurden die Türen aufgeschoben, und Ethan trat auf den Flur. Als er uns sah, blieb er wie angewurzelt stehen.

    »Ich wusste nicht, dass hier draußen jemand ist.«

    »Wir sind gerade erst gekommen«, erwiderte Temple mit sanfter Stimme.

    Erleichterung huschte über sein Gesicht. Es war offensichtlich, dass er sich mit seinem Vater gestritten hatte, und ebenso offensichtlich war, dass er dabei nicht hatte belauscht werden wollen.

    »Wir sind gekommen, um Rupert zum Geburtstag zu gratulieren«, fügte Temple hinzu.

    Ethan winkte uns herein. »Vielleicht könnt ihr ihn überreden, diesen Raum zu verlassen und zu der Feier zu gehen«, sagte er mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. »Was diese Party angeht, ist er so bockig wie ein kleines Kind.«

    »Ich werde tun, was ich kann.«

    Während Temple hineinging, um Dr. Shaw zu suchen, blieb ich auf dem Flur stehen, um mich kurz unter vier Augen mit Ethan zu unterhalten.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.

    Er wirkte genervt. »Seit Wochen ist er total daneben. Einer seiner ehemaligen Assistenten bringt ein Buch heraus, in dem er sich auf Vaters Forschungsarbeiten stützt, ohne das in dem Buch zu erwähnen.«

    »Das wäre wirklich ärgerlich, besonders wenn dieser Assistent das Material gestohlen hat.«

    »Sie wissen von der Sache?«, fragte Ethan erstaunt.

    »Als ich das letzte Mal bei Ihrem Vater war, hat er mir erzählt, dass jemand ihm ganz langsam sein Lebenswerk raubt.«

    »Ja, na ja, wie ich schon sagte, er regt sich schrecklich darüber auf. Er will dagegen klagen, aber so ein Gerichtsverfahren ist teuer. Um Geld hat Vater sich nie Gedanken machen müssen, also hat er von solchen Dingen überhaupt keine Ahnung. Aber genug davon.« Sein Lächeln wirkte ein wenig gezwungen. »Wie geht es Ihrer Mutter?«

    »Die Therapie schlägt gut an, und sie ist zuversichtlich. Eigentlich viel mehr als ich. Ich bemühe mich aber, dagegen anzugehen. Deshalb dachte ich, es würde mir guttun, mal einen Abend auszugehen.«

    »Sie sehen viel ausgeruhter aus als beim letzten Mal, als ich Sie gesehen habe.« 

    Ich versuchte, mich zu erinnern, wann das gewesen war. In Oak Grove, nur wenige Stunden bevor wir Camilles Leiche gefunden hatten. Er hatte mir von dem Tag erzählt, als Mariama und Shani ums Leben gekommen waren. Und später war Devlin zu mir nach Hause gekommen und hatte mich geküsst, aber ich versuchte, nicht darüber nachzudenken.

    Da die Bürotüren jetzt offen waren, standen immer mehr Leute Schlange, um Dr. Shaw zu begrüßen. »Ich sollte auch Hallo sagen.«

    Ethan nickte. »Wie ich schon sagte, er ist schlecht drauf, aber ich bin sicher, dass er sich sehr freuen wird, Sie zu sehen.«

    Ich hatte allerdings den Eindruck, als wäre Dr. Shaw gut drauf. Von dem zerzausten, argwöhnischen Mann, der überzeugt gewesen war, jemand stehle ihm sein Lebenswerk, war nichts mehr zu sehen. Ich hätte mich gern nach alldem erkundigt, doch eine Geburtstagsfeier war wohl kaum der passende Anlass, um etwas so offensichtlich Unangenehmes zur Sprache zu bringen.

    Er beobachtete mich mit wachen Augen, während er den Brandy in seinem Glas kreisen ließ. »Wie ist es Ihnen ergangen, Amelia? Irgendwelche weiteren Vorkommnisse, von denen ich wissen sollte?«

    »Gott sei Dank nicht. Keine weiteren Schattenwesen, keine weiteren Psycho-Vampire. Was paranormale Dinge angeht, ist mein Leben zurzeit ziemlich ereignislos.«

    Jemand hatte sich neben ihn gestellt, und als Dr. Shaw sich abwandte, um diesem Jemand die Hand zu schütteln, sah ich das silberne Funkeln seines Ringes. Bis jetzt hatte ich nie erkennen können, was in den Stein graviert war, aber nachdem ich nun Daniel Meakins Zeichnung gesehen hatte, war es ganz klar eine Schlange, die sich an einer Kralle emporwand.

    Das gleiche Symbol, das Devlin um den Hals trug.

    Ich riss mich vom Anblick des Ringes los und betrachtete die Gesichter der Leute, die sich inzwischen um Dr. Shaw versammelt hatten. Es waren alles gut gekleidete, gebildete Intellektuelle unterschiedlichsten Alters. Emersons Elite. Ich fragte mich, wie viele von ihnen wohl irgendwo versteckt am Körper das gleiche Symbol trugen.

    Entschuldigungen murmelnd schlüpfte ich aus dem Büro und ging den Flur hinunter, denn ich bekam in diesem Haus ein seltsam klaustrophobisches Gefühl und eine unerklärliche Paranoia. Hier war zwar niemand, der irgendeinen Grund hatte, mir etwas anzutun, doch ich musste die ganze Zeit daran denken, was Dr. Shaw neulich über den Mörder gesagt hatte. Es könnte jemand aus unseren eigenen Reihen sein. Jemand, den wir nie verdächtigen würden …

    Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich fuhr herum und fasste mir ans Herz. »Ethan! Haben Sie mich aber erschreckt!«

    »Entschuldigen Sie«, erwiderte er zerknirscht. »Sie wollen sich doch wohl hoffentlich nicht jetzt schon davonschleichen, oder?«

    »Ich fürchte schon. Leider muss ich in aller Herrgottsfrühe aufstehen, damit ich der Hitze zuvorkomme.«

    »Also, das ist wirklich schade. Aber ich verstehe das. Bei mir geht es morgen auch schon früh los.«

    Interessiert sah ich ihn an. »Arbeiten Sie an einem neuen Fall?«

    »Ja. Gerade heute hat man Gebeine gefunden.«

    »In Oak Grove?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.

    »Nein, nicht in Oak Grove. An der Front gibt es Gott sei Dank nichts Neues.«

    »Ich frage mich schon die ganze Zeit … konnten Sie das Skelett eigentlich identifizieren, das Devlin und ich in der Kammer entdeckt haben? In der Zeitung habe ich nichts darüber gelesen.«

    »Wir haben keinen Namen, aber ich habe ein paar interessante Besonderheiten entdeckt.«

    »Dürfen Sie mir erzählen, worum es sich dabei handelt?«

    Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand. »Ich weiß sogar noch was Besseres, je nachdem, wie zartbesaitet Sie sind.«

    Ich verzog das Gesicht. »Solange keine Spinnen damit zu tun haben, sollte es eigentlich kein Problem sein.«

    »Keine Spinnen, das verspreche ich. Kommen Sie morgen Nachmittag in die Pathologie der MUSC, dann zeige ich Ihnen, was wir gefunden haben.«

    Die Pathologie. Vielleicht war ich ja doch zartbesaitet, zumindest ein ganz kleines bisschen.

    »Ist das erlaubt?«

    »Sie sind doch eine der Sachverständigen im Oak-Grove-Fall, oder? Das hat zumindest in der Zeitung gestanden.«

    »Das ist eine sehr freie Interpretation.«

    »Das sollte aber genügen. Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind, dann komme ich raus und hole Sie ab. In der Zwischenzeit …« Er streckte sich durch. »Wenn Sie immer noch entschlossen sind, so früh zu gehen, dann erlauben Sie mir wenigstens, Sie zum Wagen zu begleiten. Es gibt da etwas, worüber ich gern mit Ihnen reden würde.«

    Ich ging kurz zurück und verabschiedete mich von Temple. Ethan erwartete mich an der Eingangstür. Er wirkte irgendwie zerstreut, als wir um das Haus herum zum Parkplatz gingen, und ich fragte mich, ob er immer noch durcheinander war wegen des Streits mit seinem Vater. 

    »Sie wollten mit mir reden?«

    »Es geht um John.«

    Damit hatte ich nicht gerechnet. Und schon bei der bloßen Erwähnung von Devlins Namen blieb mir schlagartig die Luft weg. »Was ist mit ihm?«

    Ethan stützte sich mit der Hand gegen die Wagentür. »Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«

    »Nein, schon länger nicht mehr.« Er hatte mich nicht angerufen, und ich hatte ihn nicht angerufen. Ich versuchte immer noch, mir einzureden, dass es so das Beste war.

    »Er sieht schrecklich aus, Amelia. Ich glaube, diese Mordermittlungen fordern ihren Tribut. Und diese Zeit des Jahres ist sowieso schwierig für ihn. Der Tag jährt sich bald wieder.«

    Ich spürte einen leichten Kloß im Hals. »Das wusste ich nicht.«

    »Wahrscheinlich ist das der Grund, warum Sie nichts von ihm gehört haben. Die Schuldgefühle …« Er machte eine hilflose Geste mit der Hand. »Er verbringt viel zu viel Zeit allein und in düsterer Stimmung. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er müsste öfter mal raus.«

    Ich dachte wieder an die Frauenstimme, die ich in jener Nacht am Telefon im Hintergrund gehört hatte, und ich fragte mich, ob Devlin nicht vielleicht öfter rauskam, als Ethan bewusst war. Trotzdem wollte ich seine Sorge nicht kleinreden, zumal ich ja wusste, was für Schuldgefühle Devlin mit sich herumschleppte.

    »Ich habe versucht, ihn zu überreden, heute Abend zu kommen«, sagte Ethan. »Aber das hier ist der letzte Ort auf der Welt, wo er sein will.«

    »Er scheint nicht viel von der Arbeit zu halten, die hier geleistet wird«, sagte ich vorsichtig.

    »Es ist nicht nur das. Hier hat er Mariama kennengelernt.«

    »Im Institut?«

    »Damals war es noch nicht das Institut. Damals war es bloß unser Zuhause. Mariama hat eine Weile bei uns gewohnt. Und John war der Protegé meines Vaters.«

    »Protegé?« Schockiert starrte ich ihn an. »Wie … Protegé? Aber er hält doch gar nichts von der Arbeit Ihres Vaters.«

    »Heute vielleicht nicht mehr. Es hat aber mal eine Zeit gegeben, da hat er sich intensiv damit befasst.«

    Das wollte mir nicht in den Kopf. »Reden wir von ein und demselben Mann?«

    Ethan lächelte. »Das tun wir.«

    »Was ist passiert? Heute steht er diesen Dingen doch so ablehnend gegenüber.«

    Ethan zuckte mit den Achseln. »Er hat sich immer mehr entfernt davon, so wie das damals bei den meisten von uns war. Wir mussten an unsere Examen und an unsere Karriere denken. Alles andere war plötzlich wie ein Spiel, das wir spielten. Aber nicht für meinen Vater, für den natürlich nicht.« Ich hörte einen Hauch von Bitterkeit in seiner Stimme, die mich wieder an den Streit denken ließ. »In der Nacht, als der Unfall passiert ist, kam John her, weil er Vater sprechen wollte. Er wollte seine Hilfe, um Kontakt zu Mariamas und Shanis Seele aufzunehmen. Er hat Vater angefleht, ihm eine Tür zu öffnen, damit er auf die andere Seite gelangen und sie ein letztes Mal sehen könnte.«

    Ich konnte kaum ermessen, wie groß seine Verzweiflung gewesen war. Es tat mir körperlich weh, auch nur daran zu denken. »Das ist …«

    »Ich weiß. Ich glaube, dass er in diesem Moment fast wahnsinnig war vor Trauer und Schmerz. Er wurde gewalttätig und verlor die Beherrschung. Hat Vater einen Betrüger genannt und noch Schlimmeres. Vater dachte schon, er müsste Hilfe rufen, aber John ging schließlich von allein. Dann ist er verschwunden. Niemand wusste, wohin. Ich glaube, wir haben alle schon mit dem Schlimmsten gerechnet. Dann haben wir auf einmal diese Gerüchte gehört, dass man ihn in ein privates Sanatorium eingeliefert habe. Aber das war wohl nur Gerede. Die Leute lieben es, alles auszuschmücken. Aber als John zurückkam, war er ein anderer Mensch. Mit der Zeit ging es ihm besser, aber als ich ihn gestern gesehen habe …« Ethan verstummte mit sorgenvoller Miene. »Ich glaube, es ist dieses Haus.«

    »Was für ein Haus?«

    »Mariamas Haus. Er wohnt zwar seit dem Unfall auf Sullivan’s Island, wo er etwas gemietet hat, aber er hat ihr Haus nie aufgegeben. Es ist ein wunderschöner Altbau im Queen-Anne-Stil in einer Seitenstraße der Beaufain Street. Mariama war total vernarrt in das Haus. Ich bin vor ein paar Tagen vorbeigefahren. Der Garten war gepflegt, die Veranda war frisch in Blau gestrichen. Ich glaube, er ist wieder da eingezogen.«

    »Vielleicht ist er einfach so weit, dass er wieder dort einziehen kann.«

    »Vielleicht«, erwiderte Ethan, doch er klang ganz und gar nicht überzeugt.

    »Warum erzählen Sie mir das alles?«

    »So genau weiß ich das auch nicht. Ich dachte nur … hier.« Er drückte mir ein Stück Papier in die Hand. »Das ist die Adresse. Nur für den Fall, dass Ihnen danach ist.«

    Mir war nicht danach. Ich sagte mir, dass ich jetzt direkt nach Hause fahren, vielleicht noch eine Tasse von Essies Ewigem Leben trinken und dann sofort ins Bett gehen würde. Ich hatte morgen einen langen Tag auf dem Friedhof vor mir und brauchte meinen Schlaf.

    Und ich glaube, dass ich es auch genau so gemacht hätte, wenn ich Devlin nicht auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus dem Haus der Handleserin hätte kommen sehen.
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    Ich war gerade um das Institut herumgefahren und wollte in die Straße einbiegen, als ich ihn im Eingangsportal von Madame Weiß-Alles sah.

    Sie waren gerade aus dem Haus gekommen, Devlin und eine Frau – die Handleserin, nahm ich an –, und obwohl ich ihr Gesicht im Licht der Veranda nicht so deutlich sehen konnte wie seines, wusste ich, dass sie attraktiv war. Das konnte ich an ihrem Verhalten ablesen. Wirklich schöne Frauen haben ein ganz besonderes Selbstbewusstsein. Temple und Camille hatten es. Mariamas Totengeist hatte es immer noch.

    Devlin war anscheinend im Begriff zu gehen, aber dann berührte die Frau ihn an der Schulter, und er drehte sich noch einmal um. Wie sie miteinander umgingen, das ließ nicht unbedingt darauf schließen, dass sie ein Liebesverhältnis miteinander hatten, doch es lag eine gewisse Intimität darin, wie er in ihr nach oben gewandtes Gesicht hinunterblickte und sie mit verhaltener Dringlichkeit an den Armen fasste. Mein Fenster war geöffnet, aber ich konnte von ihrer Unterhaltung kein Wort verstehen, auch wenn ich noch so sehr die Ohren spitzte.

    Ich war nicht stolz, dass ich versuchte, sie zu belauschen, und erst recht nicht, dass ich Devlins Wagen folgte, als er ein paar Minuten später die Straße hinunterfuhr. Ich wusste nicht, was in mich gefahren war. So war ich nicht erzogen worden. Takt und Anstand wurden bei mir zu Hause ganz großgeschrieben, und ich stellte mir vor, wie entsetzt meine Mutter über mein Verhalten wäre. Privatgespräche zu belauschen. Einem Mann nach Hause nachzufahren, ohne dass der das wusste oder erlaubte. Bei der Vorstellung, wie sie mich maßregeln würde, zuckte ich zusammen, doch das hielt mich nicht davon ab.

    Ich hatte keine Ahnung, wie man jemanden beschattete – erst recht keinen Cop –, ohne dabei erwischt zu werden, doch mein Instinkt sagte mir, ich sollte mich möglichst weit zurückfallen lassen. Es war nicht viel Verkehr, also ließ ich etwa einen halben Straßenblock Abstand zwischen uns. Aber bei einer so breiten Lücke musste ich auch fürchten, dass ich ihn aus den Augen verlor, wenn er zu oft abbog.

    Dank Ethan hatte ich zumindest eine ungefähre Vorstellung, wohin Devlin fuhr. Er bog auf der Rutledge Avenue rechts ab in die Beaufain Street und dann links in eine Seitenstraße. Ich fuhr erst einmal geradeaus weiter und dann einmal um den Block, um ihm Zeit zu lassen, das Auto zu parken und ins Haus zu gehen.

    Dann schaltete ich die Innenbeleuchtung meines Wagens ein, warf einen Blick auf Ethans Zettel, während ich langsam die Straße hinunterfuhr und nach einem hübschen Haus im Queen-Anne-Stil mit einer blauen Veranda und einem gepflegten Garten suchte. Als ich die Adresse schließlich fand, waren alle Fenster im Haus dunkel, und ich sah nirgends Devlins Wagen. Ich ging davon aus, dass er hinter dem Haus geparkt hatte. Oder aber er hatte mich im Rückspiegel entdeckt und war an seinem Haus vorbeigefahren.

    Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass er nicht längst hinter mir herfuhr.

    Niemand da. Die Luft war rein.

    Und was jetzt?

    Ich fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor ab und machte die Scheinwerfer aus, und dann saß ich einfach nur da, in meinem Kopf ein Wirrwarr von Gedanken. Warum war ich hergekommen? Ich wollte Essies Tee oder den paar Schluck Champagner, die ich auf Dr. Shaws Party getrunken hatte, die Schuld geben für diese impulsive Handlung. Ich benahm mich nicht wie eine Frau, die ihr Leben lang strenge Regeln befolgt hatte. Mein Gesicht spiegelte sich im Wagenfenster, und ich sah mich an und dachte: Das bin nicht ich. Sie hat zwar meine Augen, meine Nase und meinen Mund, aber innerlich hat sich diese Person in ein seltsames und skrupelloses Wesen verwandelt, das ich nicht wiedererkenne. 

    »Fahr nach Hause, Amelia.« Ich sagte das laut, weil ich dachte, die Worte hätten dann vielleicht mehr Gewicht. Nach Hause in mein abgeschirmtes, behagliches, leeres Refugium, wo ich sicher war vor Geistern und wo mein Leben von den Warnungen meines Vaters gelenkt wurde.

    Aber ich ließ den Motor nicht an, ich kehrte nicht um, fuhr nicht davon in die Nacht. Stattdessen blieb ich noch eine Weile sitzen und stieg dann endlich aus.

    Nachdem ich die Straße überquert hatte, stand ich am Fuß der Treppe, die zur Eingangsveranda führte, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Wolken zogen über den Mond, und ich spürte, dass etwas in der Luft lag. Ein Sturm kam auf. Wegen des fallenden Luftdrucks kribbelte meine Kopfhaut, und als ich die Arme hob und den Wind über mich hinwegwehen ließ, wurde mir fast schwindelig vor Erregung.

    Es war ein äußerst befreiender Moment, wie ein Abstreifen, doch dann drehte ich mich zu dem Haus hin – zu ihrem Haus –, und etwas Dunkles strömte durch mich hindurch. Jemand stand am Fenster. Ein Schatten, der davonhuschte, als ich ihn sah.

    Zitternd klopfte ich an die Haustür. Sie schwang auf, und zaghaft trat ich ein. »Devlin?«

    Es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Direkt vor mir wand sich eine elegante Treppe nach oben, die auf eine breite Empore im ersten Stock führte. Hinter der Treppe öffnete sich ein breiter Flur, und rechts von mir war ein düsterer Salon.

    Ich bewegte mich auf den bogenförmigen Durchgang zu und ließ den Blick über die altmodischen Möbel wandern, die sicher nicht Devlin ausgesucht hatte, und über das eindrucksvolle Porträt von Mariama über dem Kamin, das sicher er ausgesucht hatte. In der Luft hing ein zarter Duft von Salbei und Zitronenverbene – genau wie in Essies Haus –, vor allem aber der muffige Geruch von Staub, Verlassenheit und unaussprechlicher Verzweiflung.

    Verschleiertes Mondlicht schien durch das große Vorderfenster, und für einen kurzen Moment sah ich Shani dort stehen, die nach draußen starrte. Ausschau hielt nach Devlin. Darauf wartete, dass er zurückkam und sich von ihr verabschiedete. 

    Sie war winzig klein, und ihre Aura leuchtete, aber noch während ich dastand und sie beobachtete, löste sie sich auf und war verschwunden.

    Die frische blaue Farbe hatte die Geister nicht ferngehalten. Die eisige Kälte ihrer Präsenz umgab mich. Da waren nicht nur Shani und Mariama, da waren auch die Totengeister eines anderen Lebens. Die Geister einer glücklichen Familie. Der Geist des Mannes, der Devlin früher einmal gewesen war.

    Ich ging rückwärts wieder in die Eingangshalle und blickte nach oben und sah plötzlich hinter der Empore ein Licht flackern. Jetzt hörte ich von dort auf einmal Musik, fremdartige Stammesklänge. Ein Trommeln, das urtümliche Instinkte weckte.

    Langsam stieg ich die Treppe hinauf und rief Devlins Namen. Etwas Kaltes strich an meinem Körper entlang, wie ein Seidenkleid, das mich fast unmerklich streifte, und ich wusste, das war sie. An der Wand hing ein Spiegel, und als ich daran vorbeiging, erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Nur dieses Mal … Ich sah nicht meine Augen, nicht meine Nase und meinen Mund. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich schwören können, dass es Mariama war, die mir entgegenstarrte, doch die Sinnestäuschung dauerte nur einen ganz kurzen Moment. Dann sah ich mich selbst im Spiegel. Weit aufgerissene Augen, sommersprossenübersäte Haut, ungepflegter Pferdeschwanz. Eine Verführerin stellte man sich anders vor.

    Und trotzdem wurde ich mit jeder Stufe, die ich hinaufstieg, kühner, freier. Als ich auf dem Treppenabsatz angekommen war, blieb ich stehen, zog das Gummiband aus meinem Pferdeschwanz und schüttelte meine Haare aus. Mein Kopf fiel in den Nacken, und selbstvergessen wiegte ich mich im Rhythmus der Musik, der mir unter die Haut zu kriechen schien.

    Die Klänge drangen aus dem Zimmer am Ende des Flurs. Die Tür stand offen, und mir war, als würde das Trommeln mit jedem Schritt, den ich näher kam, eindringlicher werden. 

    Der Raum selbst lag wie im Nebel und wurde von Kerzen erhellt. Es war, als würde ich in den Traum eines anderen Menschen eintreten. Der Wind, der durch die Balkontüren hereinwehte, brachte die Kerzen zum Flackern und bauschte und wellte den seidenen Stoff, der das Bett umgab. An den Wänden hing ein unheimliches Publikum aus afrikanischen Masken, und ihre hohlen Augen schienen mich zu beobachten, als ich durch den Raum zu Devlin ging.

    Er stand auf dem Balkon und schaute hinunter in den Garten. Er hatte das Hemd aufgeknöpft, und der Wind blies den Stoff nach hinten. Als er sich umdrehte, schwebte etwas Kaltes zwischen uns. Ich spürte ihre Berührung, ihren eisigen Atem und erschauerte. Doch ich hatte keine Angst. Das war seltsam, denn hier, in ihrem eigenen Haus, war sie am stärksten. Ich hatte schon erlebt, was sie anrichten konnte, und trotzdem … hatte ich keine Angst. 

    Ich schaute Devlin fest in die Augen, er erwiderte meinen Blick, und ein Hitzestrom jagte durch meinen Körper. Er spürte es auch. Ein Lodern lag in seinem Blick, und er bewegte sich nicht.

    Der Moment dehnte sich endlos.

    Und dann trat er auf mich zu, und ich hörte ihn murmeln: »Ich wusste, dass du kommst«, aber ich wusste nicht, ob er mich meinte.

    Ich griff nach dem silbernen Medaillon und strich mit den Fingerspitzen darüber. Es war ein Talisman, ein Symbol für seine mysteriöse Vergangenheit und für alle seine Geheimnisse. Das Metall war kalt, doch ich konnte die Hitze seiner Haut spüren, die mich genauso machtvoll anzog, wie seine Wärme seine Geister bezauberte. 

    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und öffnete leicht den Mund, damit er mich küsste. Mit einem Aufstöhnen nahm er ihn, riss mich an sich und hielt mich in einer Umarmung, die vertraut und fremd zugleich schien, verzweifelt und verheerend beherrscht.

    Er schmeckte nach Whisky, nach Versuchung und nach meinen geheimsten Wünschen. Ich wollte, dass er meinen Namen sagte auf diese verführerische, dekadente, gedehnte Weise. Ich wollte mit meiner Zunge über seine heiße Haut streichen, wollte meinen Mund auf den pochenden Puls an seinem Hals pressen und mich um ihn schlingen, bis nichts mehr zwischen uns kommen konnte. Nicht Zeit, nicht Raum, nicht einmal der Tod.

    Er presste mich mit dem Rücken gegen die Wand und riss mir die Kleider herunter, gleich hier auf dem Balkon, und die ganze Zeit war diese Stimme in meinem Kopf, die mich warnte: Das bist nicht du, Amelia. Das bist nicht du.

    Doch das war ich. Es waren meine Hände, die sein Hemd wegschleuderten. Es war mein Mund, der sich seinem so bereitwillig öffnete. Es war meine Entscheidung, die Regeln über Bord zu werfen, die ich mein Leben lang befolgt hatte.

    Er legte meine Beine um seinen Körper, und wie trunken vor Verlangen bog ich den Köpf zurück und lehnte ihn an die Wand. Er verschlang mich gierig, zupfte und biss mit den Zähnen an der empfindlichen Haut an meinem Hals, linderte den lustvollen Schmerz mit seiner Zunge.

    Durch halb geschlossene Augen sah ich unten im Garten eine ganz leichte Bewegung. Als ich noch einmal hinschaute, sah ich nur Blätter, die im Wind raschelten.

    Und dann sah ich gar nichts mehr, denn Devlin trug mich ins Schlafzimmer. Die aufgeladene Luft kitzelte auf der nackten Haut, als würde eine Feder über die erregten Nerven streichen.

    Von da, wo wir standen, konnte ich in Mariamas Ankleidespiegel blicken, ein ovales und kunstvoll verziertes Teil. Im Licht der Kerzen sah ich, wie Devlins Rückenmuskeln spielten, als er sich über mich beugte. Auf einmal hatte ich das seltsame Gefühl, als wäre ich außerhalb meines Körpers und als würde ich etwas Verbotenes sehen, etwas, das gefährlich und tabu war.

    Ich löste mich aus seiner Umarmung, und als er sich umdrehte, presste ich ihn gegen die Wand, glitt mit den Lippen über seine Brust, nestelte an seiner Gürtelschnalle und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Ich ließ mich auf die Knie sinken, lächelte zu ihm hinauf, und dann tat ich Dinge mit ihm, von denen ich bis dahin nicht gewusst hatte, dass ich dazu fähig war. Er erbebte, als ich sein Glied umfasste, und als ich spürte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war, drehte ich den Kopf und sah in den Spiegel. Mein Lächeln war jetzt durchtrieben, lüstern. Die Einladung einer Verführerin.

    Ich stand auf und presste die Lippen an sein Ohr. »Ich werde dich nie verlassen«, flüsterte ich, und ich hatte keine Ahnung, woher diese Worte kamen. 

    Devlins Augen glühten, und bevor ich einen Schritt zurückweichen konnte, streckte er die Hand aus und umfasste mein Kinn. Er bog meinen Kopf in den Nacken und schaute mir forschend ins Gesicht.

    »Amelia.« Es war fast wie eine Frage.

    Ich erbebte beim Klang seiner Stimme. »Ja, ja, ja«, hauchte ich und schlang die Arme um seinen Hals, zog seinen Kopf nach unten, damit er mich küsste.

    Der Wind, der durch die offene Balkontür ins Zimmer wehte, peitschte die Flammen der Kerzen, und die seidenen Vorhänge bauschten sich und schienen zu winken.

    Devlin ließ mich los, wich zurück und starrte mir ewig lang in die Augen, dann stieß er einen unterdrückten Fluch aus und hob mich hoch und trug mich zum Bett. Der Stoff teilte sich im Wind, und bevor ich Atem holen konnte, stürzten wir durch den schimmernden Stoff, hinein in eine andere Welt, die voller Geheimnisse war und voller Lust. Devlins Welt.

    Mariamas Welt.

    Von der Musik hörte ich jetzt nur noch das Schlagen der Trommeln. Der primitive Rhythmus dröhnte mir in den Ohren, während Devlin sich über mir erhob. Er packte meine Handgelenke, hob meine Arme über den Kopf und küsste mich wieder und wieder. Lange, heiße, zügellose Küsse, die alles in mir zum Schwingen brachten. Die mich dazu brachten, um mehr zu betteln. Ich schloss die Augen ganz fest, als er mit den Lippen über meinen Bauch glitt.

    Meine Arme waren immer noch über meinem Kopf, aber die Finger, die meine Handgelenke umklammerten, waren auf einmal ganz kalt. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich konnte nicht. Irgendetwas hielt mich fest, während ich spürte, wie Devlins Zunge über die Innenseite meines Schenkels strich.

    Ich wand mich und versuchte, mich zu befreien. Versuchte, seinen Namen zu sagen.

    Er hob meine Hüften seinem Mund entgegen, und als weißglühende Lust mich erfüllte, hörte ich sie lachen. 

    Langsam öffnete ich die Augen.

    Über dem Bett schwebte ein Geist. Sein Blick durchbohrte mich. Sein Mund hatte sich zu einem grässlichen Grinsen verzerrt.

    Ich versuchte, nicht zu reagieren, doch wie hätte ich nicht reagieren sollen?

    Ich riss meine Hände los von dem, was mich da festhielt, und versuchte, Devlin wegzustoßen. Mit vor Verlangen fiebrigen Augen blickte er auf.

    »Was ist los?«

    Sie waren überall, wohin ich auch sah. Angezogen von der Hitze und von der Energie unseres Liebesspiels. Angezogen vom elementarsten Akt im Leben eines Menschen … von dem, was sie selbst nie wieder erleben konnten.

    Hungrig und begehrlich beobachteten sie uns. Spähten lüstern aus den dunklen Ecken. Hockten auf den Bettpfosten wie Wasserspeier. Berührten ihre durchscheinenden Glieder wie in einer grotesken Parodie.

    Ein Schrei stieg in meiner Kehle auf, als Devlin sich neben mich legte.

    »Amelia? Was ist los? Habe ich dir wehgetan? Angst gemacht …?«

    Er hatte keine Ahnung, dass sie da waren. Wie war es nur möglich, dass er die klamme Kälte nicht spürte, die uns umgab? Das Böse, das mit dem Wind ins Zimmer geweht war?

    Am anderen Ende des Raums hatte sich das Geistwesen, das ich im Rapture gesehen hatte, in einen Stuhl fallen lassen. Er trug Handschellen, die eine war um sein Handgelenk geschlossen, die andere hing lose herunter. Er hielt sich die andere Handschelle vor das Gesicht und grinste mich durch den Ring hindurch wissend und höhnisch an.

    Devlin berührte mich an der Schulter, und ich zuckte zusammen. »Ich … muss gehen.«

    »Was ist los? Was habe ich getan?«

    Ich schlüpfte aus dem Bett und suchte meine Sachen zusammen. »Ich werde …« Von Geistern verfolgt. »Ich muss gehen!«

    Ohne ihn noch einmal anzusehen, rannte ich aus dem Zimmer. 

    Devlin rief mir nach. »Amelia!«

    Wenn ich später an diese Nacht zurückdachte, erinnerte ich mich nie daran, wie ich mich angezogen und das Haus verlassen hatte. Wenn ich nicht so traumatisiert gewesen wäre, dann hätte ich vielleicht den Schatten bemerkt, der auf der Veranda in der Ecke kauerte. Vielleicht hätte ich die verstörte Fratze sogar wiedererkannt, die mich verfolgte.

    Ich konnte mich auch kaum mehr daran erinnern, wie ich nach Hause gekommen war. Ich wusste nur, dass ich gefahren sein musste wie von Hunden gehetzt, denn ich war schon in meinem Haus, hatte mich schon in meinem kleinen Refugium eingeschlossen, als Devlin kam.

    Er trommelte gegen die Tür, rief meinen Namen, aber ich ließ ihn nicht herein. Ich ließ mich auf den Boden sinken, schlang die Arme fest um meine angewinkelten Beine, und dann zitterte ich unkontrolliert, während die Warnung meines Vaters in meinem Kopf dröhnte.

    … lass sie niemals in dein Leben. Wenn man diese Tür erst einmal geöffnet hat … kann man sie nie wieder schließen.

    »Papa«, flüsterte ich. »Was habe ich getan?«
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    Am nächsten Morgen weckte mich das Läuten des Telefons. Draußen schien die Sonne. Ich war in meinem Schlafzimmer, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Nur ganz verschwommen erinnerte ich mich daran, was am Abend zuvor passiert war. Und irgendetwas sagte mir, dass das gut so war. 

    Ich zog mir die Bettdecke über den Kopf und hoffte, dass der Anrufer bald aufgeben würde. Ich war nicht in der Verfassung, mich dem richtigen Leben zu stellen. Ich wollte noch ein bisschen dösen, doch dann kamen die Erinnerungen allmählich wieder zurück, und ich fühlte mich sehr allein und verängstigt. Ich hatte niemanden, mit dem ich hätte reden können, niemanden, an dem ich mich hätte festhalten können. Meinem Vater konnte ich nichts erzählen. Ich hätte den Ausdruck in seinen Augen nicht ertragen können. Und Devlin konnte ich auch nichts erzählen, denn er würde es nicht verstehen, auch wenn ich mich noch so bemühte.

    Er hatte die Nacht vor meiner Haustür verbracht, nur ein ganz kleines Stück entfernt von der Stelle, wo ich mich in der Diele zusammengerollt hatte. Doch er hätte ebenso gut Millionen Kilometer von mir entfernt sein können. Ich konnte die Tür nicht öffnen, die mich von ihm trennte. Ich stellte mir vor, dass sie da draußen waren, dass sie da draußen kreisten wie Aasgeier. Solange ich in meinem Refugium blieb, konnten sie mir nichts anhaben. Solange ich mich von Devlin fernhielt, würden sie nichts von mir wollen.

    Das sagte ich mir zumindest. Ob es wirklich so war, würde sich erst am Abend herausstellen, wenn die Dämmerung anbrach.

    Bei Sonnenaufgang war er endlich gegangen und hatte seine Geister mitgenommen. Irgendwann hatte ich mich wohl aufgerappelt, war ins Schlafzimmer getaumelt und dann vollkommen angezogen aufs Bett gefallen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich eingeschlafen war, aber ich musste tief geschlafen haben, denn jetzt hatte ich dieses flaue, verkaterte Gefühl, das man oft hatte, wenn man tagsüber ein Nickerchen macht.

    Ich wünschte, ich hätte noch ein bisschen weiterschlafen können, doch ich konnte es mir nicht erlauben, den Tag zu verschlafen. Ich musste arbeiten, hatte alles Mögliche zu erledigen. Das Leben ging weiter, für mich und für Devlin … nur nicht für uns beide zusammen. Es sei denn, ich fand einen Weg, seine Geister auszusperren. Aber ich war ja nicht einmal hier in meinem Refugium sicher. Nicht vor Devlin.

    Wieder läutete das Telefon. Dieses Mal nahm ich ab, denn ich dachte, dass er vielleicht dran ist, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich dann sagen sollte. Ich war noch nicht so weit, mich ihm zu stellen. So viel wusste ich.

    »Hallo?«

    »Amelia? Ethan hier. Haben Sie unsere Verabredung vergessen?«

    Ich setzte mich auf. »Unsere Verabredung?«

    »Sie sollten heute in die Pathologie kommen. Es sei denn, Sie haben es sich anders überlegt.«

    Ich presste die Fingerspitzen an die Schläfe. »Wir haben gestern Abend darüber gesprochen, oder? Auf der Party Ihres Vaters?«

    »Ja. Alles in Ordnung mit Ihnen?«

    »Nur ein bisschen groggy. Ich glaube, ich habe verschlafen.«

    Pause. »Verschlafen? Es ist schon fast zwei Uhr nachmittags.«

    Hastig schaute ich auf meinen Wecker. »Das kann nicht sein.« Aber da stand es, in leuchtendem Neonblau.

    »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist mit Ihnen?«, fragte Ethan besorgt.

    »Ich brauche nur einen Moment, um mich aufzuraffen.« Natürlich brauchte ich viel mehr als das, doch es war eine Erleichterung, an etwas anderes denken zu können als an Totengeister. An etwas anderes als an Devlin. Mit einem Mal verspürte ich den übermächtigen Drang, wieder draußen unter den Lebenden zu sein. Was das anging, hätte ich mir zwar etwas Besseres vorstellen können als die Leichenhalle in der Pathologie, doch die Verabredung mit Ethan war schon ausgemacht, und außerdem war ich neugierig wegen dem Skelett, das wir in der Kammer gefunden hatten. »Ich komme in zwanzig Minuten.«

    »Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind, damit ich Sie ins Haus bringen kann. Und noch was … Amelia?«

    »Ja?«

    Wieder Pause. »Nichts. Bis gleich.«

    Ich beendete das Gespräch und hatte nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf: Wie viele Stunden hatte ich noch bis zur Dämmerung?

    Ethan kam heraus, um mich vor der MUSC abzuholen. Als wir mit dem Fahrstuhl nach unten in die Pathologie fuhren, konnte ich seinen forschenden Blick auf mir spüren. Er musste sich über mein Aussehen wundern, doch er war zu sehr Gentleman, um mich darauf anzusprechen. Ein einziger Blick in den Spiegel nach dem Duschen hatte meine Befürchtung bestätigt. Meine Augen lagen tief in den Höhlen, meine Wangen waren hohl. Ich hatte schon das hagere Gesicht einer Besessenen.

    »Sind Sie sicher, dass Sie dem hier gewachsen sind?«, fragte Ethan, als wir einen kurzen Gang hinuntergingen.

    Ich speiste ihn mit der erstbesten Ausrede ab, die mir einfiel. »Ich bin heute nicht so ganz auf der Höhe. Es ist nichts Ernstes.«

    »Wenn Sie einen schwachen Magen haben, ist das hier wohl nicht der richtige Ort für Sie«, warnte er mich.

    »Nein, es geht mir gut.«

    Berühmte letzte Worte.

    Er zog eine Tür auf, und ein Schwall kalte Luft und der beißende Geruch nach Desinfektionsmitteln schlug uns entgegen, der den süßlichen Gestank des Todes übertünchte. Mir drehte sich der Magen um, als er mich in den Umkleideraum der Pathologie führte. Dort gab er mir einen Satz OP-Kleidung und verschwand wieder, während ich mich umzog. Nach ein paar Minuten kam er wieder, um mich abzuholen, und wir gingen in einen Raum, in dem man die Skelettteile auf einen Tisch aus Edelstahl gelegt hatte.

    »Im Moment ist er nur eine Nummer«, sagte Ethan. »Kein Name, kein Gesicht, aber eigentlich wissen wir schon eine ganze Menge über ihn.«

    »Ihn?«

    »Die Form der Beckenknochen sagt uns, dass es sich um einen Mann handelt.«

    Die anderen Opfer waren Frauen gewesen. Das Muster hatte sich also schon wieder verändert. Wenn es überhaupt ein Muster gab. »Weiß Devlin es schon?«

    Ethan nickte.

    »Was hat er gesagt?«

    »Sie wissen ja, wie John ist. Der lässt nicht viel heraus.«

    Ich fand es seltsam, dass Devlin sogar an diesem Ort in Gedanken bei uns war.

    Ethan ging um den Tisch herum, während ich an einer Stelle stehen blieb, damit mein Magen nicht noch mehr revoltierte, obwohl es in dem Raum nicht so stank und obwohl die Knochen so aussahen, als hätte man sie abgebürstet und desinfiziert. Trotzdem, wir hatten es hier mit den sterblichen Überresten eines Menschen zu tun.

    »Am Schädel lässt sich erkennen, dass er Kaukasier war. Ungefähr eins achtzig groß, stämmig gebaut. Er war noch jung – zwischen achtzehn und fünfundzwanzig. Sein Knochenwachstum war noch nicht abgeschlossen.« Ethan strich mit dem Finger über einen Schlüsselbeinknochen. »Die Vertiefungen deuten auf einen jungen Erwachsenen. Sie können das selbst mal anfassen, wenn Sie möchten.«

    »Nein, schon gut. Es reicht mir, wenn Sie das sagen.«

    Er grinste mich an. »Ein paar Zähne sind noch in den Zahnfächern, aber sie sind in einem sehr schlechten Zustand. Auf diesem Weg können wir ihn nicht identifizieren.«

    »Wie lange war er in der Kammer?«

    »Wenn man das fehlende Knochengewebe berücksichtigt und das Nagen …«

    »Das was?«

    »Ratten«, erwiderte er. »Mit der Zeit können die großen Schaden anrichten. Ich habe Bissspuren an den Rippen gefunden, am Beckenknochen, an den Handwurzel- und Mittelhandknochen …« Er winkte mit der Hand in Richtung des Skeletts. »Im Schädel ist auch ein Loch, das sehr wahrscheinlich von Nagetieren oder Insekten verursacht wurde, und ein Großteil der Knochen und Knorpel sind verwest. Er muss mindestens zehn Jahre da unten gewesen sein.«

    »So lange?«

    »Vielleicht sogar noch länger.«

    Ich ging die einzelnen Morde im Kopf durch. Afton Delacourt war vor fünfzehn Jahren getötet worden, dieser unbekannte Mann vor mindestens zehn Jahren, Jane Rice vor neun Jahren und Hannah Fischer und Camille Ashby erst vor wenigen Wochen. Der zeitliche Ablauf schien keinen Sinn zu ergeben. Es gab auch keinen Zusammenhang zwischen den ermordeten Opfern oder der Tötungsart, obwohl eine derart große Zeitlücke darauf hindeuten konnte, dass er aus irgendeinem Grund bis vor Kurzem außer Gefecht gesetzt war. Es konnte allerdings auch bedeuten, dass man die Leichen nur noch nicht gefunden hatte.

    »Glauben Sie, dass man noch weitere Leichen finden wird?«

    »John scheint davon auszugehen.«

    »Aber wie sollen wir die finden?«, murmelte ich. »Mit einer Kombination aus geomagnetischer und elektrischer Widerstandsmessung? Bodenradar? Es würde ewig dauern, jede einzelne Grabstelle zu untersuchen.«

    »Ich denke, dass es am einfachsten wäre, wenn wir den Mörder schnappen«, meinte Ethan. 

    Ich schaute auf das Skelett hinunter. »Er muss eine Familie haben und Freunde. Irgendjemanden, der ihn die ganze Zeit vermisst hat.«

    »Das sollte man meinen.«

    Ich ließ den Blick über die Gebeine wandern, und in mir krampfte sich alles zusammen. Man hatte ihn einfach in dieser Kammer gelassen, damit er dort verrottete. »Sie haben gestern Abend gesagt, Sie hätten ein paar interessante Besonderheiten gefunden.«

    »Ja. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer das ist, aber ich kann Ihnen sagen, wie er gestorben ist. Er hat eine Stichwunde im Brustbein, und die Einkerbungen in den Rippen deuten auf beidseitige Schnittverletzungen im vorderen Brustkorb und auf zwei weitere im oberen Rücken hin. Insgesamt sieben tiefe Stichwunden. Und es könnte sein, dass er Stiche in die Muskeln oder ins Gewebe bekommen hat, ohne dass der Knochen verletzt wurde. Es war ein brutaler Mord.« Er bemerkte, dass ich das Gesicht verzog, und sagte: »Kommen Sie, wir machen mit etwas weiter, was nicht ganz so grausig ist.«

    Ich nickte.

    Er öffnete eine schwarze Plastiktüte und zeigte mir, was darin war. 

    »Interessanterweise könnten die Überreste der Kleidung, die wir bei der Leiche gefunden haben, unsere beste Chance sein, ihn zu identifizieren.«

    »Wirklich? Ich habe nur ein paar Stofffetzen gesehen. Da war fast nichts.«

    »Am Körper nicht, aber man hat bei der Leiche noch ein paar andere Sachen gefunden. Schuhe, einen Gürtel, und was noch wichtiger ist: eine Jacke, die zu einer Sportleruniform gehört. Viel haben die Ratten uns nicht übrig gelassen …«

    »Moment!« Der Raum fing an, sich zu drehen. Ich stützte mich mit der Hand an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Haben Sie gesagt, eine Jacke, die zu einer Sportleruniform gehört?«

    »Braun mit einem in Gold aufgestickten Buchstaben, wahrscheinlich ein V oder ein W.« Besorgt sah er mich an, dann machte er die Tüte wieder zu. »Kommen Sie, nichts wie raus hier. Sie sind weiß wie das Leintuch da.«

    Tatsächlich war der Goldbuchstabe ein W. Ich wusste es, weil ich diese Jacke an dem Totengeist gesehen hatte, der im Garten des Rapture herumgeschlichen war und den ich erst gestern wiedergesehen hatte, als er mich anzüglich angrinste. Durch den Ring einer Handschelle, die an seinem Handgelenk baumelte. 
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    Durch eine einfache Google-Suche kam ich in die Bibliothek der Westbury Highschool, die nördlich des Stadtteils Crosstown lag, in einer Gegend, die jahrelang vor sich hin gedümpelt hatte, die jetzt aber im Aufschwung war. Eine hübsche Bibliothekarin namens Emery Snow führte mich in einen Raum, in dem sämtliche Jahrbücher aufbewahrt wurden.

    »Sie reichen zurück bis 1975«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über die braunen und goldenen Bände. »In dem Jahr wurde Westbury eröffnet.«

    Da Ethan schätzte, das Skelett sei mindestens zehn Jahre in der Kammer gewesen, nahm ich das als Anhaltspunkt und arbeite mich weiter nach hinten. Es war mühsam und ermüdend. Nach ein paar Büchern sahen die fröhlich strahlenden Gesichter alle gleich aus. Ich fragte mich allmählich, ob ich das Gesicht dieses Geistes überhaupt wiedererkennen würde.

     Und dann fand ich ihn.

    Sein Name war Clayton Masterson, und als ich auf sein Foto blickte, erfasste mich eine zutiefst düstere Stimmung. Er schürzte die Lippen ebenso höhnisch, wie ich es am Abend zuvor gesehen hatte, und seine Augen glühten ebenso voll tückischer Grausamkeit. Schaudernd blickte ich über die Schulter, um zu sehen, ob sich jemand – oder etwas – angeschlichen hatte.

    Da war niemand, Gott sei Dank. Ich konnte Emery hinter dem Schreibtisch vor sich hin summen hören. Es tröstete mich, dass sie in der Nähe war, dass sie so normal war.

    Ich schaute wieder auf das Foto hinunter und versuchte, so etwas wie Mitleid aufzubringen. Er war noch so jung gewesen, als man ihn brutal ermordet hatte, und seine Leiche war all die Jahre versteckt gewesen. Ich hätte irgendetwas fühlen müssen. Aber ich fühlte nichts. Ich konnte nur Hass in seinen Augen sehen, ein Gefühl, das direkt aus seiner Seele zu sickern schien. Kein Wunder, dass er ein gewaltsames Ende gefunden hatte.

    Ich unterdrückte ein Zittern und nahm das Jahrbuch mit hinaus zu Emerys Schreibtisch. Es war Sommer, und deshalb war die Bibliothek fast leer und unheimlich still. Als ich das Buch vor ihr aufschlug, widerstand ich dem Drang, noch einmal über die Schulter zu sehen.

    »Haben Sie denjenigen gefunden, nach dem Sie gesucht haben?«, fragte sie. Ich hatte ihr vorher nur ganz wenig erzählt, nur dass ich versuchte, einen ehemaligen Schüler von Westbury ausfindig zu machen, der vor über zehn Jahren verschwunden war.

    »Ich denke schon. Jetzt frage ich mich, ob hier in der Nähe vielleicht noch jemand wohnt, der zur gleichen Zeit auf der Schule war wie er.«

    »Ich war in Westbury. Je nachdem also, um welches Jahr es geht …« 

    Sie drehte das Jahrbuch um und schaute auf den Buchdeckel. »Da war ich das erste Jahr hier. Damals gab es noch nicht so viele Schüler auf der Schule, deshalb kann ich Ihnen vielleicht helfen. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, muss ich Ihnen sagen, dass ich je etwas über einen vermissten Schüler gehört hätte.«

    Ich zeigte mit dem Finger auf Clayton Mastersons Foto. »Erinnern Sie sich an ihn?«

    Sie schien ebenso zusammenzuzucken wie ich.

    »Vage. Er war ein paar Klassen über mir, aber ich meine, ich hätte da irgendetwas von einem Skandal in Erinnerung. Meine Tante hat einmal so etwas erwähnt. Er ist wohl einmal verhaftet worden. Er und seine Mutter haben ganz bei ihr in der Nähe gewohnt.«

    »Meinen Sie, Ihre Tante wäre bereit, mit mir zu reden?«

    Emery lächelte. »Ach, wissen Sie, Tula redet einfach mit jedem. Die Frage ist eher, wie man es schafft, dass sie die Klappe hält.«

    Tula Mackey erwartete mich auf der Eingangsveranda ihres winzigen, im Craftsman-Stil erbauten Cottages in der Huger Street. Wie ihre Nichte prophezeit hatte, fing sie sofort an zu reden, als sie mich sah, und sie machte nicht ein einziges Mal Pause, um Luft zu holen, während sie mich ins Haus und durch einen schmalen Flur in eine sonnendurchflutete, gelb gestrichene Küche führte, wo sie mir einen Eistee und Plätzchen anbot. Den Tee nahm ich an, denn es war ziemlich warm in ihrem Haus, und das Glas zu halten gab mir die Möglichkeit, meine Hände zu beschäftigen.

    Schließlich setzte sie sich mir gegenüber in die Essecke und sah mir mit hellwachen und wissbegierigen Augen zu, wie ich an dem Tee nippte. 

    »Emery sagt, Sie suchen nach dem Masterson-Jungen.«

    »Das stimmt nicht ganz«, erklärte ich ihr. »Ich suche nicht nach ihm, sondern ich versuche herauszufinden, was mit ihm passiert ist. Viel mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, aber alles, was Sie mir über ihn erzählen könnten, wäre eine große Hilfe.«

    Sie strich sich die grauen Haare hinter die Ohren. »Er und seine Mum haben ein Stück die Straße hinunter gewohnt, in dem zweistöckigen blauen Haus an der Ecke. Deshalb kann ich mich noch gut an den Jungen erinnern, aber ich habe keine guten Erinnerungen an ihn.«

    »Könnten Sie mir ein paar Einzelheiten erzählen?«

    »Er war ein brutaler Kerl«, sagte sie. »Der gemeinste Mensch, der mir je begegnet ist. Und damit meine ich nicht, so gemein, wie Kinder manchmal untereinander sein können, sondern so grausam und sadistisch, dass seine eigene Mum Angst vor ihm hatte.«

    »Können Sie mir beschreiben, wie er ausgesehen hat?«

    »Mittelgroß, würde ich sagen, stämmig gebaut. Nicht fett, wohlgemerkt, das waren lauter Muskeln. Breite Schultern, mächtige Oberarme. Hände wie Schaufeln. Der sah aus, als könnte er ein Auto hochstemmen, wenn er Lust dazu gehabt hätte. Eine Zeit lang hat er Football gespielt, aber sogar dafür war er zu hinterhältig. Hat einen anderen Jungen verletzt, sodass sie ihn aus dem Team werfen mussten. Ich denke mal, das war der Auslöser. Sein Sport war so ziemlich das Einzige, worauf er stolz war. Man hat ihn nie ohne diese Jacke gesehen, auch dann nicht, wenn es draußen warm war.«

    »Sie sagen, er war ein brutaler Kerl. Was hat er denn angestellt?«

    »Er hat meine arme kleine Isabelle ermordet.« Sie zupfte am Ausschnitt ihres blau geblümten Schürzenkleides. »Die hübscheste weiße Perserkatze, die Sie sich vorstellen können, ein ganz liebes Tier. Sie war eine Hauskatze, aber einmal ist sie mir nachgelaufen, als ich hinausgegangen bin, und ich bin bestimmt ein Dutzend Mal in der ganzen Nachbarschaft herumgerannt, bis ich sie schließlich in meinem eigenen Garten gefunden habe, aufgehängt an einem Baum. Er hat sie aufgehängt wie ein Reh, das ausgeweidet werden soll.«

    Bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um. Er hatte sie aufgehängt … wie Hannah Fischer und Afton Delacourt. Als Hannah getötet wurde, war Clayton Masterson aber schon viele Jahre tot gewesen, brutal ermordet, seine Leiche versteckt in dieser Kammer, bis sie dort verrottete.

    »Wie er dieses arme kleine Wesen gefoltert hat …« Tula konnte nicht mehr weitersprechen. Ihr schossen die Tränen in die Augen, und sie tupfte sich mit einer Serviette die Nase. »Ich bin nie darüber weggekommen. Ich kann heute noch nicht in den Garten gehen, ohne dass ich das süße kleine Kätzchen an dem Baum hängen sehe.«

    Ich murmelte ein paar Beileidsbekundungen und ließ ihr einen Moment Zeit, damit sie sich wieder fassen konnte, während ich mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Je mehr ich herausfand, desto größer wurde meine Verwirrung. Wer hatte Claytons Erbe angetreten? »Woher wussten Sie, dass er der Schuldige war?«

    »Er hatte die Frechheit, sich damit zu brüsten«, gab Tula zornig zur Antwort. »Den kleinen Pekinesen von Myrtle Wilson hat er auch umgebracht. Sie fand ihn genau wie ich die arme Isabelle. Und da waren noch andere Tiere. Eichhörnchen, Kaninchen, sogar Beutelratten. Am Ende war es so schlimm, dass man Angst hatte, nach draußen zu gehen, weil man nicht wusste, was an den Bäumen hängen würde.«

    Das groteske Bild ließ mich erschauern. »Hat nie jemand die Polizei gerufen?«

    »Für die Polizei war dieser Junge viel zu schlau. Schon als er noch ganz klein war, wusste er, wie er seine Spuren verwischen muss. Und als er größer wurde, hatten die Leute hier viel zu viel Angst vor ihm, als dass sie die Behörden eingeschaltet hätten. Sie hatten Angst, dass er ihnen in der Nacht, wenn sie geschlafen haben, das Haus anzünden würde. Und dann wurde plötzlich das kleine Mädchen vermisst, das in der Halstead Street wohnte. Ein paar Detectives sind gekommen und haben ihn aufs Präsidium gebracht, um ihn zu venehmen. Sie konnten ihm nie nachweisen, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, aber ich glaube, sie konnten ihm irgendetwas anderes anhängen. Sie haben ihn nämlich in so eine Anstalt für jugendliche Straftäter gesteckt. Vielleicht war es auch eine psychiatrische Einrichtung. Während er da drin war, ist seine Mum hier weggezogen. Ich habe sie und den Jungen nie wiedergesehen. Und den anderen auch nicht, fällt mir gerade ein.«

    »Den anderen?«

    Ihr Gesicht wurde weicher. »Er war ein stilles, dürres Kerlchen. Er und seine Mum hatten ein paar Blocks weiter ein Haus gemietet. Soweit ich gehört habe, war sie keine gute Mutter. Eine Säuferin, haben die Leute gesagt. Hat immer fremde Männer mit nach Hause gebracht. Schönes Vorbild für den Jungen. Der hatte nie eine Chance. Ich habe ihn zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten auf der Straße herumirren sehen. Oder er hat allein zu Hause auf der Veranda gehockt. Ich nehme an, dass er sich deshalb mit Clayton Masterson abgegeben hat. Das arme Kind war einfach einsam. Eine Weile waren die beiden unzertrennlich, aber ich glaube nicht, dass er etwas mit der Tötung der Tiere zu tun hatte. Nicht freiwillig jedenfalls.«

    »Was meinen Sie damit, nicht freiwillig?«

    Ihr Blick verdüsterte sich und sie beugte sich vor. »Unten am Fluss gab es damals ein unbebautes Grundstück. Da haben immer viele Kinder gespielt. Ein Junge aus der Nachbarschaft hat behauptet, er habe einmal gesehen, wie Clayton und der andere Junge in den Wald gegangen sind. Dort hatte Clayton einen alten räudigen Hund an einen Baum gehängt und versucht, den anderen Jungen dazu zu bringen, das Tier zu töten. Als der Kleine sich geweigert hat, hat Clayton sie beide an den Handgelenken zusammengebunden und dem Kind mit Gewalt ein Messer in die Hand gedrückt. Hat ihn gezwungen, dem armen Hund die Klinge ins Herz zu stoßen.« Sie lehnte sich zurück und fasste sich mit der Hand an den Hals. »Das muss man sich mal vorstellen! Wissen Sie, wie ich so jemanden nenne? Einen geborenen Mörder nenne ich so jemanden.«

    Ich fürchtete, dass sie damit recht haben könnte. »Wie hieß der andere Junge?«

    »Ich weiß es nicht. Er und seine Mutter waren meist für sich. Es gab da Gerüchte, sie komme aus einer wohlhabenden Familie und man habe sie Jahre vorher enterbt.« Tula hielt inne und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Es hieß, sie sei eine Delacourt gewesen. Aber Sie wissen ja, wie gern die Leute reden.«

    Als ich mich von Tula Mackey verabschiedet hatte und die Straße hinunterfuhr, wollte ich als Erstes instinktiv Devlin anrufen. Ich hatte eine wichtige Entdeckung gemacht, aber es konnte ein bisschen verzwickt sein, es ihm zu eröffnen. Wie sollte ich erklären, dass ich Clayton Masterson gefunden hatte, weil sein Totengeist – und diese Uniformjacke – mich zu ihm geführt hatten?

    Ich musste mir die Sache gründlich überlegen und beschloss, in der Zwischenzeit Tom Gerrity einen Besuch abzustatten. Schließlich hatte er mich zu Ethan Shaw geschickt, und für mich war jetzt ziemlich klar, dass er von Anfang an gewusst hatte, was ich dort finden würde.

    Ich holte mein Handy heraus, um die Adresse seiner Detektei nachzuschauen. Gerrity Investigations befand sich nördlich der Calhoun Street, nicht weit von der Stelle entfernt, wo ich gerade war. Früher war das Viertel eine Wohngegend gewesen, doch die meisten Altbauten waren längst in Wohnungen oder Büros umgewandelt oder abgerissen worden, um Platz zu schaffen für hässliche Gewerbebauten aus Backstein, in denen die verschiedensten Firmen untergebracht waren.

    Ich fuhr an den Straßenrand und nahm die unmittelbare Umgebung gründlich in Augenschein. Gerritys Detektei befand sich in einem der schäbigeren Gebäude des Blocks, einem typischen alten Charlestoner Schindelbau mit durchhängender Veranda und mit einer Fassade, von der die Farbe abblätterte. Hier gab es keine Gärten, nur verwucherte struppige Büsche und Unkraut, das seit Monaten keinen Rasenmäher mehr gesehen hatte. 

    Als ich über den rissigen Bürgersteig ging, sah ich mich noch einmal um. Seit meinem Gespräch mit Tula Mackey wurde ich von einer düsteren Vorahnung gequält – von dem Gefühl, dass mein Schicksal vorbestimmt war und dass ich, egal, was ich tat oder wohin ich ging, unausweichlich auf den Mörder zusteuerte.

    Die Außentür war nicht abgeschlossen, und so betrat ich den Raum, der einmal ein elegantes Foyer gewesen war. Jetzt dienten der schmuddelige Raum und das verschlissene Mobiliar – ein mit goldenem Samt bezogener Sessel, ein von Motten zerfressener Teppich und durchhängende Jalousien – einer Handvoll zwielichtiger Unternehmen als Empfangsbereich. Nachdem ich die Reihe von Briefkästen nach dem Namen und der Nummer abgesucht hatte, stieg ich über die knarrenden Stufen in den zweiten Stock und fand Gerrity Investigations ganz am Ende eines langen und nur spärlich beleuchteten Flurs. 

    Die Tür stand offen, aber das Büro wirkte verlassen. Ich blieb im Türrahmen stehen und schaute mich um. Wie der Rest des Gebäudes hatte auch dieser Raum schon bessere Zeiten gesehen. Gegenüber der Tür stand ein alter Schreibtisch aus Metall. Daneben gab es nur noch einen alten Aktenschrank und ein paar Plastikstühle, die in einem ähnlich abgenutzten Zustand waren. 

    In dem Raum gab es keine weiteren Türen. So wie es aussah, bestand Gerrity Investigations nur aus diesem einen Zimmer. 

    Ich beugte mich kurz nach hinten, um den Flur hinunterzuschauen, dann ging ich zum Schreibtisch und warf einen Blick auf die Gegenstände, mit denen er übersät war. Kugelschreiber, zerbrochene Bleistifte, ein gelber Schreibblock, ein Hefter, Büroklammern – nichts Ungewöhnliches.

    Plötzlich hörte ich von draußen das Quietschen von Schuhsohlen, und ich stellte mich hastig wieder in den Türrahmen. Ein Mann kam mit großen Schritten den Flur herunter, aber es war nicht Gerrity. Sie waren wahrscheinlich ungefähr im gleichen Alter, aber der Mann hier war weiß, ein paar Zentimeter kleiner und ein paar Pfund schwerer als Gerrity. 

    Mit einem Satz stand ich wieder vor dem Schreibtisch und setzte meine Bestandsaufnahme fort. Der einzige persönliche Gegenstand in dem Raum war ein gerahmtes Foto, das junge Kadetten am Tag ihrer Abschlussfeier von der Polizeiakademie zeigte. Als ich die Gesichter der Reihe nach durchsah, erfasste mich auf einmal das Entdeckerfieber. Ich erkannte Tom Gerrity und Devlin. Und zu spät … den Mann, den ich gerade auf dem Flur gesehen hatte.

    Ich konnte seine Gegenwart spüren, drehte mich um und stellte fest, dass er im Türrahmen stand, eine Hand unter seiner Khakijacke, so als würde er nach einer Waffe greifen. »Was fällt Ihnen ein?«, knurrte er.

    Schnell stellte ich das Foto wieder auf den Schreibtisch und bewegte mich dann rückwärts vom Schreibtisch weg, die Hände vorgestreckt auf eine Weise, von der ich hoffte, dass sie nicht bedrohlich wirkte.

    »Ich suche Tom Gerrity. Ich habe ein paar Informationen für ihn.«

    Er hob die Brauen, als er das hörte. »Und was für Informationen sollen das sein?«

    Inzwischen war ich ziemlich nervös, aber wenn irgendjemand wusste, wie man Angst verbarg, dann war ich das. »Sind Sie ein Kollege von ihm?«

    »Könnte man so sagen.« Er ließ seinen Arm seitlich hinuntersinken und trat langsam in das Büro.

    Jetzt, da er offenbar beschlossen hatte, nicht die Waffe auf mich zu richten, atmete ich etwas auf. »Wissen Sie zufällig, wo ich Mr Gerrity finde?«

    »Er steht vor Ihnen.«

    Fassungslos starrte ich ihn an. »Es tut mir leid. Ich suche nach Tom Gerrity.«

    »Ich bin Tom Gerrity. Wenigstens war ich das, als ich das letzte Mal nachgeschaut habe.«

    Ich konnte nicht die geringste Ähnlichkeit entdecken zwischen diesem Mann und dem Tom Gerrity, den ich kannte. War es möglich, dass es in Charleston zwei Privatdetektive mit diesem Namen gab?

    Ich drehte mich noch einmal um und schaute das Foto an, und wieder befiel mich das Gefühl einer schicksalhaften Verstrickung. 

    »Hat Hannah Fischers Mutter Sie angeheuert, damit Sie ihre Tochter finden?«, fragte ich ruhig.

    »Solche Informationen sind vertraulich«, entgegnete er. »Wenn Sie mir nicht erzählen wollen, warum Sie wirklich hier sind, dann ist unser Gespräch beendet, denke ich.«

    »Ich habe mit John Devlin am Mordfall Hannah Fischer gearbeitet.« Mein Blick fiel wieder auf das Foto. »Ich gehe davon aus, dass Sie ihn kennen.«

    Er grinste mich so verächtlich an, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Ach ja, den kenne ich ganz gut. Was haben Sie mit ihm zu schaffen?«

    Es behagte mir nicht, wie er mich ansah. Und ebenso wenig behagte es mir, wie er über Devlin sprach, doch ich hütete mich, meinen Abscheu zu zeigen. Ich wollte ihn nicht verärgern. Noch nicht, zumindest.

    »Wie ich Ihnen schon sagte, haben Detective Devlin und ich zusammengearbeitet.«

    »Aber Sie sind kein Cop.«

    »Nein. Ich bin Sachverständige.«

    Er maß mich von oben bis unten mit einem Blick, der mir genau zeigte, was er von dieser Eröffnung hielt. »Was ist das denn nun für eine Information, die Sie für mich haben?«

    »Ich fürchte, es hat da einen Fehler in der Kommunikation gegeben. Das hier ist der Mann, den ich suche.« Ich nahm das Foto vom Schreibtisch und deutete mit dem Finger auf den Mann, der sich als Gerrity ausgegeben hatte. 

    Seine Augen begannen zu funkeln, und drohend trat er einen Schritt auf mich zu.

    »Was soll das … irgendein geschmackloser Witz?«

    Ich blieb regungslos stehen. »Nein, ganz und gar nicht. Wie gesagt, es hat da anscheinend einen Fehler in der Kommunikation …«

    Er riss mir das Foto aus der Hand und legte es mit dem Bild nach unten auf den Schreibtisch, als hätte ich ihn persönlich beleidigt, weil ich es angesehen hatte, ganz zu schweigen davon, dass ich es berührt hatte. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen, aber sagen Sie Devlin, wenn er das nächste Mal jemanden schickt, der in meinem Büro herumschnüffelt, soll er lieber als Verstärkung mitkommen. Ich werde mir nicht die Mühe machen, Anzeige zu erstatten. Ich kümmere mich selber um das Problem. Und was Sie betrifft …« Seine Augen verengten sich drohend. »Sie suchen Robert Fremont? Dann schlage ich vor, Sie versuchen mal, ihn auf dem Bridge-Creek-Friedhof in Berkeley County zu finden.«

    »Robert Fremont?« Wo hatte ich den Namen schon einmal gehört? Dann fiel es mir wieder ein. Robert Fremont war der Name des Polizeibeamten, der bei einem Einsatz ums Leben gekommen war. Der Mann, dessen Grab ich besondere Aufmerksamkeit schenken wollte, wie ich Gerrity versprochen hatte – oder vielmehr dem Mann, der sich als Gerrity ausgegeben hatte.

    Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.

    Wie konnte ich das nur übersehen? Jetzt erschien es mir ganz klar.

    Fremont war tot, und ich war sein Mittler … zwischen dieser Welt und der anderen.
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    Ich saß eine Ewigkeit in meinem Wagen, bis ich es endlich wagte, den Motor anzulassen und loszufahren. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich kaum das Steuer halten konnte.

    Wieso hatte ich nicht gemerkt, dass er ein Geist war?

    Wieso hatte ich den kalten Atem des Todes nicht gespürt? Den eisigen Schauer, der ihn umgab, ein Wesen aus dem Jenseits?

    Ein Totengeist, der sich hinter der Maske eines Menschen aus Fleisch und Blut versteckte, war in meine Welt eingedrungen, und ich hatte keine Regeln, an die ich mich hätte halten können, um mit einer solchen Wesenheit umzugehen.

    Ich blickte hinauf zum Himmel. Die Sonne schien noch, aber sie ging schon langsam im Westen unter. In wenigen Stunden würde die Dämmerung anbrechen. Das Licht würde schwächer, der Schleier würde dünner werden, und die Geister würden wieder hindurchschlüpfen. Jetzt konnte mich nichts mehr schützen außer den Wänden meines Zuhauses.

    Als ich dort ankam, schloss ich mich im Haus ein. Ein Riegel konnte ihr Eindringen zwar nicht verhindern, aber ich musste ich mich ja auch noch vor einem Mörder fürchten. 

    Wie hatte es nur so weit kommen können?

    Ich versuchte, meine Angst in den Griff zu bekommen, und machte mir eine Tasse Tee, dann streifte ich allein durch das stille Haus und fühlte mich einsamer denn je. Würde es von jetzt an immer so sein? Nur ich, hier, eingesperrt, um die Geister der Toten auszusperren?

    Ich dachte an Devlin und fragte mich, wo er wohl gerade war. Er hatte tagsüber kein einziges Mal versucht, mich anzurufen, obwohl … wer konnte ihm das verdenken? Er wusste nur, dass ich ihn zurückgestoßen hatte und wie eine Wahnsinnige aus seinem Haus gestürmt war. Er war mir nach Hause nachgefahren, hatte um eine Erklärung gefleht, und ich hatte daraufhin das Einzige getan, was ich tun konnte, und ihn ebenfalls ausgesperrt.

    Ich erlaubte mir, mich in Selbstmitleid zu suhlen, und dachte überhaupt nicht mehr an Clayton Masterson. Und das erwies sich als folgenschwerer Fehler.

    Ich war in den vorderen Teil des Hauses gegangen und hatte mich ans Fenster gestellt, um ein bisschen hinauszuschauen, und als ich mich wieder umdrehte, bekam ich plötzlich einen Schwindelanfall. Ich stolperte und verschüttete meinen Tee. Es war totenstill im Haus, deshalb weiß ich nicht, warum ich nach oben schaute. Und Daniel Meakin erblickte. Er stand oben auf dem Treppenabsatz und starrte zu mir herunter wie ein schüchterner, erschöpfter Schatten. Die Tür hinter ihm, die normalerweise verriegelt war und die meine Wohnung vom zweiten Stock abtrennte, stand weit offen.

    In diesem Moment erinnerte ich mich plötzlich an etwas – Macon Dawes hatte mir bei unserer Begegnung im Garten erzählt, dass er gerade von einer Zweiundsiebzig-Stunden-Schicht gekommen sei, aber ich hatte in den zwei Nächten Schritte gehört in seiner Wohnung. Irgendjemand war in der Nacht da oben herumgegangen. Irgendjemand hatte die Riegel abgeschraubt, die Tür geöffnet, und jetzt blinzelte ich, um zu sehen, wer dieser Jemand war. 

    Das Zimmer fing an, sich zu drehen, und ich stützte mich an der Wand ab, um nicht zu fallen. »Was machen Sie hier?«

    Er schien keine Eile zu haben, sondern kam langsam in halb gebückter Haltung die Treppe herunter. 

    Ich wusste, dass ich mich hätte umdrehen und versuchen müssen, zur Haustür zu fliehen. Der rettende Ausgang war nur wenige Schritte entfernt. Doch ich konnte nicht laufen, ohne mich an der Wand festzuhalten. Mein Blick fiel auf den verschütteten Tee. War irgendeine Droge darin gewesen?

    Es kostete mich große Anstrengung, den Kopf zu heben. »Was …?«

    »Es ist nur ein Beruhigungsmittel und ein Muskelrelaxans. Nichts, was Ihnen schaden wird«, sagte Daniel Meakin zuvorkommend. »Vielleicht sollten Sie sich lieber hinsetzen.«

    Ich wollte ihm nicht gehorchen, aber ich hatte keine Wahl. Meine Knie gaben nach, und ich sank auf den Fußboden.

    »Oje«, murmelte er und eilte zu mir. »Das ging viel schneller, als ich gedacht habe.« Ich versuchte aufzustehen, aber er legte mir die Hände auf die Schultern und drückte mich nach unten. »Bleiben Sie ruhig liegen. Sie verletzen sich nur, wenn Sie herumgehen. Ich fürchte, das wäre im Moment sowieso nicht möglich.«

    Er hatte recht. Ich konnte meine Arme und Beine nicht mehr spüren. 

    Ich legte mich mit dem Rücken auf den Boden und versuchte, die Zimmerdecke dazu zu bringen, dass sie aufhörte, sich zu drehen.

    »Hier«, sagte er. »Ich mache es Ihnen etwas bequemer.«

    Er wurde geschäftig, wischte den verschütteten Tee auf, holte ein Kissen aus dem Wohnzimmer und schob es mir vorsichtig unter den Kopf. »Besser?«

    »Warum?«, versuchte ich zu flüstern, doch ich brachte nur einen verzerrten, erstickten Laut heraus. 

    Er schien zu verstehen, was ich meinte. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich auf den Boden sinken, zog die Beine an die Brust und stützte das Kinn auf die Knie. »Sie haben ja keine Ahnung, wie mir das hier zuwider ist«, sagte er. »Sie waren einer der wenigen Menschen, die mich je gesehen haben … wirklich gesehen haben, aber Sie haben auch ihn gesehen, nicht wahr?«

    Hilflos schüttelte ich den Kopf und versuchte zu sprechen. 

    »Pssst«, beruhigte er mich. »Ist schon gut. Ich weiß, was mit Ihnen los ist. Ich weiß, was für Fähigkeiten Sie haben.«

    Wie war das möglich? Es sei denn …

    Auf einmal erinnerte ich mich, wie Tula Mackey den anderen Jungen beschrieben hatte: … Er war ein stilles, dürres Kerlchen. Ich habe ihn zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten auf der Straße herumirren sehen. Oder er ist allein zu Hause auf der Veranda gehockt. Ich denke, dass es sich deshalb mit Clayton Masterson abgegeben hat. Das arme Kind war einfach einsam.

    Ich schaute auf Daniels Handgelenk. Der Ärmel seines Hemdes verbarg die Narben, aber vor meinem geistigen Auge konnte ich sie deutlich sehen: ein zerklüftetes Kreuz und Quer aus Schmerz.

    Clayton hat sie beide an den Handgelenken zusammengebunden und dem Kind mit Gewalt ein Messer in die Hand gedrückt. Hat ihn gezwungen, diesem armen Hund die Klinge ins Herz zu stoßen.

    Der Totengeist von Clayton Masterson hatte gestern Abend Handschellen getragen. Das eine Ende lag um sein Handgelenk, das andere Ende baumelte lose hinunter … weil Daniel draußen auf ihn gewartet hatte. Der Schatten, den ich in der Ecke der Veranda hatte kauern sehen … 

    Daniel, die Beine immer noch umschlungen, begann langsam mit dem Oberkörper vor und zurück zu schaukeln und dabei leise vor sich hin zu summen. Er neigte den Kopf zur Seite, legte die Wange auf die Knie und beobachtete mich. »Wissen Sie eigentlich, warum Sie in diesem Haus sicher sind?«, fragte er schließlich.

    Wieder schüttelte ich den Kopf.

    »Früher stand auf diesem Grundstück ein Waisenhaus. An der Stelle hier war die Kapelle. Aber irgendwann gab es so viele Waisen, dass sie in ein anderes Gebäude umziehen mussten. Das lag außerhalb der Stadt und ist 1907 abgebrannt, und viele Kinder sind dabei ums Leben gekommen.«

    Die Engel, durchfuhr es mich. Papas Engel hatten eine Verbindung zu diesem Haus. Kein Wunder, dass ich mich hier immer so sicher gefühlt hatte. Bis jetzt …

    Er hob den Kopf und sah sich um. »Ich wusste gleich, als ich das Haus zum ersten Mal betreten habe, dass es ein ganz besonderer Ort ist. Sie hatten großes Glück, dass Sie es gefunden haben. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das wirklich etwas mit Glück zu tun hatte. Alles, was passiert, hat einen Grund. Warum hätte man Sie sonst wohl nach Oak Grove geschickt? Sie sollten mich befreien!«

    »Wie … lange …?«

    »… ich Sie schon beobachte? Seit dem Abend im Rapture. In Ihr Haus bin ich gekommen, um mir einen Eindruck von Ihnen zu machen. Ich musste wissen, was für Schwächen Sie haben, was für Gewohnheiten Sie haben. Wie ich am besten an Sie herankomme. Es war ziemlich einfach, weil ihr Nachbar so einen verrückten Dienstplan hat. Und als er dann in Urlaub gegangen ist, kam mir plötzlich die Idee, dass ich hierbleiben könnte. Weil ich hier vielleicht auch in Sicherheit wäre. Es hat mir aber nur eine vorübergehende Atempause verschafft. Es gibt nur einen einzigen Weg, mich wirklich von ihm zu befreien.«

    Er fasste zu mir herüber und prüfte ganz behutsam, wie stark meine Pupillen geweitet waren. »Wissen Sie, ich habe Ihr Gesicht gesehen an dem Abend im Rapture. Sie haben Claytons Geist im Garten entdeckt. Niemandem sonst wäre der Ausdruck in Ihren Augen aufgefallen, aber ich wusste sofort Bescheid. Ich wusste es.«

    Er fing wieder an, sich vor und zurück zu wiegen.

    »In all den Jahren konnte ihn nie jemand anderes sehen. Sie haben ja keine Ahnung, wie einsam ich deswegen war.«

    »Da … irren … Sie sich …«

    Mit reuevoller Miene legte er mir die Hand auf den Arm. »Verzeihen Sie. Das war eine unpassende Bemerkung. Sie sind vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, der nachvollziehen kann, womit ich leben musste.«

    In seiner Stimme schwang Erstaunen mit und Schmerz.

    Im nächsten Moment füllten sich seine Augen mit Tränen. »Wissen Sie, man kann sie einfach nicht loswerden.«

    »Ich … weiß.«

    »Egal, wie tief ich geschnitten habe, ich konnte ihn nicht abschneiden. Aber dann habe ich Sie im Rapture gesehen und dachte plötzlich, dass es vielleicht doch noch Hoffnung gibt. Ich bin an dem Abend nach Hause gegangen und habe angefangen zu planen, wie es enden soll. Es hat eine Weile gedauert, und ich musste vorsichtig sein, damit Clayton es nicht mitbekam. Ich wusste, dass er einen Weg finden würde, mich aufzuhalten, aber dieses Mal habe ich ihn ausgetrickst. Ich habe mein letztes Buch fertiggestellt, meine Angelegenheiten geregelt, und dann habe ich Ihnen die Hinweise zukommen lassen, damit die Leichen gefunden werden. Ich konnte nicht gehen mit dieser Last auf dem Gewissen. In den meisten Fällen habe ich versucht, ihnen ein anständiges Begräbnis zu geben und ihnen den gebührenden Respekt zu erweisen, aber das war nicht immer möglich …«

    »Wie … viele?«

    Er schloss die Augen und erschauerte. »Ich weiß es nicht. Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen. Ich habe versucht, sie mit Bedacht auszusuchen … nur solche armen Seelen zu wählen, die befreit werden mussten. Alles andere, das war Clayton. Die Fesseln, die Folter …« Die letzten Worte flüsterte er nur noch. 

    »Früher war ich so dumm zu glauben, dass ich ihn aufhalten kann. Damals, als wir noch jung waren. Ich war so glücklich, als die Polizei ihn das eine Mal mitgenommen hat – wie neugeboren habe ich mich gefühlt –, aber irgendwann kam er wieder heraus und ist in Emerson aufgetaucht. Als er mir erzählt hat, was er meiner Cousine Afton angetan hat … dass er ihre Ermordung jahrelang geplant hat, um mich zu verhöhnen und zu kränken … da wusste ich, dass ich einen Weg finden musste, um dem allen ein Ende zu machen. Weil er mich nie in Ruhe lassen würde.«

    »Sie …«

    »Ja, ich habe ihn umgebracht. Aber seitdem ist sein Totengeist an mich gebunden, all die Jahre. Zwingt mich immer noch zum Töten.« Mit gequältem Blick starrte er mich an. Mit den Augen eines Besessenen. »Sie können sich gar nicht vorstellen, zu was er mich gezwungen hat. Die armen Frauen …«

    Er schaukelte jetzt mit geschlossenen Augen. »Wieder und wieder habe ich versucht, dem Ganzen ein Ende zu machen … mich umzubringen, aber er hat es immer geschafft, mich daran zu hindern. Und eines Tages ist mir klar geworden, dass das alles gar nichts bringen würde. Denn selbst wenn ich es schaffen würde, mir das Leben zu nehmen, würde er auf der anderen Seite auf mich warten … mich an sich ketten bis in alle Ewigkeit …« Er schluchzte leise auf, und trotz allem überkam mich auf einmal eine Welle von Mitleid, denn ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Claytons Totengeist hatte ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben. 

    Er schniefte und wischte sich über die Augen. »Aber das macht nichts mehr, denn ich weiß jetzt, wie ich es doch beenden kann. Ich habe auch das letzte Hindernis aus dem Weg geräumt.«

    »Camille …?«

    Er holte zitternd Atem. »Das wollte ich nicht. Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gegeben hätte …«

    Er hatte Camille ermordet. Nicht Clayton. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht, er hatte etwas von diesem Ungeheuer in sich.

    »Ich dachte zuerst, Sie hätten an dem Tag irgendetwas eingefangen mit Ihrer Kamera, aber Sie waren nie eine Bedrohung. Camille dagegen schon. Sie hat mich eines Nachts von Oak Grove kommen sehen. Ich habe ihr erzählt, ich hätte für mein Buch recherchiert, aber sie war schlauer, als gut für sie war, und sie hat angefangen, Fragen zu stellen. Wenn sie es nur noch ein bisschen länger hätte gut sein lassen, dann hätte es keine Rolle mehr gespielt. Dann hätte sie zur Polizei gehen und denen sagen können, was für einen Verdacht sie hatte, und ich wäre doch auf ewig von Clayton befreit gewesen.«

    »Wie …?«

    »Indem ich ihm erlaubt hätte, zu Ihnen zu kommen, Amelia.«

    Ein eisiger Schauer durchfuhr mich.

    »Nach heute Nacht hätte das alles keine Rolle mehr gespielt«, wiederholte er mit trauriger Stimme.

    Und da begriff ich plötzlich. Daniel hatte vor, in dem Moment Selbstmord zu begehen, wenn Claytons Totengeist sich an mich klammerte. Das war seine einzige Chance, sich von seinem Geist zu befreien. Bis in alle Ewigkeit. 

    »Schlaf jetzt«, sagte er mit sanfter Stimme. »Bald ist alles vorbei.«
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    Ich wachte auf mit dem Geschmack von Erbrochenem im Mund und mit dem Geruch von Verwesung in der Nase. Der Boden unter mir war kalt und rau, und irgendetwas schnitt mir in die Wange; darum versuchte ich, den Kopf zu heben. Eine Welle von Übelkeit überkam mich, und ich musste heftig würgen.

    Dann sank ich wieder auf den Boden und lag ganz still da, bis sich der Nebel in meinem Kopf ganz allmählich lichtete. Ich begann mich bruchstückhaft zu erinnern. Daniel Meakin war in meinem Haus gewesen. Er hatte gestanden, dass er Clayton Masterson getötet hatte. Was hatte Ethan über den Mord gesagt? Mindestens sieben tiefe Stichwunden. Es war ein brutaler Mord.

    Er wollte sich von seinem Peiniger befreien und musste feststellen, dass er immer noch an Claytons Totengeist gebunden war. Jetzt wollte er Clayton zu mir locken.

    Taumelnd stand ich auf und arbeitete mich schlurfend vorwärts, bis ich die Wand spürte. Sie war feucht und glitschig, wie die Wände in der Kammer unter dem Friedhof von Oak Grove.

    Ich tastete mit der Hand meine Hosentasche ab und stellte überrascht fest, dass er mir mein Handy gelassen hatte. Warum hatte er das getan? Weil ich hier unten kein Netz hatte. Keine Chance, Hilfe zu rufen. Durch das Display hatte ich aber zumindest ein bisschen Licht, und vielleicht war das seine Absicht gewesen. Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass er nicht wollte, dass ich schlecht von ihm dachte. Es war ihm wichtig, dass ich seine Beweggründe verstand.

    Ich verstand sie zwar, doch ich konnte sie nicht billigen oder ihm verzeihen.

    Ich hielt das Licht hoch und untersuchte mein Gefängnis. Uralte Ziegelwände. Dicke, vorhangartige Spinnweben. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich ganz, ganz tief unter der Erde in einem bislang noch nicht entdeckten Bereich der unterirdischen Gänge, doch anders als in dem anderen Tunnelnetz gab es hier nirgends eine Öffnung, keine Tür, keinen Weg nach draußen. Nur massive Ziegelsteine. 

    Wie war das möglich? Er hatte mich hierhergebracht. Es musste also einen Weg geben, der hinausführte.

    Es sei denn, er hatte die Wand hinter mir zugemauert …

    Ein Schrei stieg mir in die Kehle, doch ich erstickte ihn. Ich durfte jetzt nicht in Panik geraten. Ich musste mich konzentrieren, sonst war ich verloren.

    Immer wieder ging ich den Raum ab, zerriss die klebrigen Spinnweben und versuchte, Ziegelsteine zu lockern, bis meine Finger wund waren und bluteten.

    Erschöpft ließ ich mich auf den Boden fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Wie hätte irgendjemand darauf kommen sollen, hinter dieser massiven Mauer nach mir zu suchen?

    Im gleichen Augenblick spürte ich eine eisige Präsenz. Etwas fuhr mir durch das Haar, strich über meinen Hals. Zog an meiner Hand …

    Panisch vor Angst hob ich den Kopf und hielt das Handy in die Höhe, doch in der Düsternis konnte ich nichts sehen.

    War Clayton schon hier? Das Entsetzen übermannte mich, und ich rutschte weiter zurück an die Wand, suchte mit weit aufgerissenen Augen den Raum ab. 

    Kurz darauf ließ die Kälte nach, und ich redete mir ein, dass ich mir das alles nur eingebildet hatte. Ich litt immer noch an den Nachwirkungen der Drogen, die er mir in den Tee gemischt hatte. Er musste mich eine ganze Weile beobachtet haben, um meine Gewohnheiten so gut zu kennen, dass er voraussehen konnte, dass ich mir eine Tasse machen würde, wenn ich nach Hause kam. Vielleicht hatte er Gucklöcher in Macons Wohnung gebohrt, durch die er mich beobachtete.

    Schaudernd schlang ich die Arme um den Körper. Mir war kalt, ich hatte Angst, und ich fühlte mich unendlich verlassen. Ich dachte an Mama und Papa und an Devlin. An all die Menschen, die mir etwas bedeuteten. Würde ich sie je wiedersehen?

    Irgendwann musste ich eingedöst sein, denn plötzlich sah ich mich durch einen endlosen Tunnel fliehen, in dem Hände aus den Wänden nach mir fassten. Ich rannte durch Räume, in denen Leichen hingen, und Geister waren mir auf den Fersen, und irgendwo in der Ferne und trotzdem zum Greifen nah konnte ich Devlins Stimme hören. Hier entlang! Schnell!

    Doch es war nicht Devlin, der mir den Weg wies. Es war Shani. 

    Sie zog an meiner Hand, zwang mich weiterzulaufen. Und dann sah ich direkt vor uns den Totengeist von Robert Fremont. Er schwebte jenseits der aufgehängten Leichen und wartete auf uns. Als wir auf ihn zuliefen, drehte er sich um und verschwand durch die Mauer.

    Hinter uns hörte ich Schritte und das Geräusch schleifender Ketten. Ich schlug die Spinnweben weg, schloss die Augen und folgte Fremont durch die Wand. Dann schaute ich auf meine Hand hinunter. Shani war verschwunden. Aus irgendeinem Grund war sie nicht mit mir durch die Wand gekommen. Ich wollte zurückgehen, um sie zu suchen, aber auf einmal war die Wand fest. Ich hatte sie verloren …

    Erschrocken hob ich den Kopf und blickte mich suchend um. Ich war allein in der Kammer, aber einen Augenblick lang hatte ich die Gegenwart der beiden ganz deutlich gespürt …

    Mühsam stand ich auf und ging zu der Wand, durch die ich Fremont in meinem Traum hatte verschwinden sehen. Ich hielt das Handy hoch und untersuchte jeden Zentimeter der Mauer, fand aber nichts als zerbröckelnden Mörtel.

    Und da sah ich ihn. Den Weg in die Freiheit.

    Es war eine Fliege gewesen, die Devlin und mich in die versteckte Kammer geführt hatte, und eine andere Fliege wies mir jetzt den Weg wieder hinaus.

    Der Riss in der Wand wäre mir nicht aufgefallen, wenn ich nicht die Flügel des Insekts hätte schimmern sehen, als es durch ein winziges Loch im Mörtel schlüpfte. Ich strich mit der Fingerspitze über den Spalt. 

    Es war eine Art Tür, die so geschnitten war, dass sich die Ziegel perfekt einpassten, wenn sie geschlossen war. Ich legte das Telefon auf den Boden und drückte zunächst mit den Händen gegen die Steine, presste mich dann mit der Schulter dagegen. Schließlich setzte ich mich auf den Boden und trat so heftig wie ich konnte gegen das Türblatt, bis es nachgab und herausfiel und eine weitere Kammer freigab. 

    Der Gestank nach Verwesung schlug mir entgegen, zusammen mit einer schwarzen Wolke aus summenden Fliegen.

    Sie flogen mir ins Gesicht und auf die Lippen. Ich schlug sie weg und zog mir das Shirt über Mund und Nase, dann bewegte ich mich mit dem Licht des Displays Zentimeter für Zentimeter auf das Loch zu. Der Gestank kam auf jeden Fall aus dieser Kammer. Ich würgte und wippte zurück auf die Fersen, erschaudernd bei der Vorstellung, was in diesem Raum sein musste.

    Leichen. Die Leichen, die Daniel aus Zeitmangel nicht vergraben hatte.

    Wie viele?, fragte ich mich.

    Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen. Ich habe versucht, sie mit Bedacht auszusuchen … nur arme Seelen zu nehmen, die befreit werden mussten …

    Ich versuchte, nicht auf das Krabbeln der winzigen Beinchen in meinen Haaren zu achten, und leuchtete mit meinem Handy in den Raum hinein. Noch mehr Ziegelmauern. Noch mehr Spinnweben. Die Umrisse von etwas, von dem ich fürchtete, es könnte eine aufgehängte Leiche sein.

    Und der Gestank. Er war überall, drang durch jede Ritze und jede Spalte, klebte an meiner Kleidung, auf meiner Haut, in meinen Nasenlöchern …

    Ich zog mir das Shirt noch näher vor das Gesicht.

    Als ich durch die Öffnung trat, spritzte mir Wasser über die Stiefel. Der Gestank stieg wieder auf, schlimmer denn je, und ich fragte mich, was das für eine Flüssigkeit war, die mir über die Füße schwappte.

    Ich wollte nicht darüber nachdenken … ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken …

    Ich rutschte aus und fiel auf den Hintern, dass es nur so platschte. Wasser spritzte mir ins Gesicht, und ich schrie laut auf. Würgend schnappte ich nach Luft und rappelte mich wieder auf.

    Bei jedem Schritt darauf bedacht, nur ja nicht wieder auszurutschen, tappte ich durch die Dunkelheit. Das Summen der Fliegen dröhnte mir in den Ohren, und ich war dankbar, dass ich nur so weit sehen konnte, wie die anämische Beleuchtung meines Handys es erlaubte.

    Ich versuchte, möglichst geradeaus zu gehen, bis ich wieder an eine Mauer kam, und dort suchte und suchte ich, bis ich endlich eine Öffnung fand. Nass und fröstelnd kroch ich hindurch und gelangte auf der anderen Seite in einen ähnlichen Raum. 

    Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, je wieder aus diesem Gewirr von Kammern herauszukommen, als ich durch ein weiteres Loch in einen langen engen Tunnel kroch. Hier war die Luft frischer, und der bestialische Gestank wurde schwächer. Ich hoffte, das bedeutete, dass ich mich ganz in der Nähe einer Öffnung nach draußen befand.

    Eine ganze Weile stand ich unschlüssig da. In welche Richtung sollte ich gehen? Da hörte ich laute Schritte hinter mir, und ich wartete nicht, bis ich sehen konnte, wer da aus der Dunkelheit kommen würde. Wer außer Meakin konnte das sein?

    Ich drehte mich um und rannte den Tunnel hinunter, das Handy vor mir wie eine Fackel, die mir allerdings kaum den Weg leuchtete.

    Nachdem ich mich durch ein weiteres Loch gezwängt hatte, befand ich mich in einem runden, brunnenartigen Raum und wusste genau, wo ich war. 

    Ich blickte nach oben, sah das fahle Lavendelblau des dämmrigen Himmels und hätte am liebsten geweint vor Freude.

    Ich kletterte hinauf. Ich war schon fast oben angelangt, als ich unter mir Schritte hörte und das Geräusch eines Körpers, der durch das Loch kroch, und schließlich das Klappern der Metallleiter, als mein Verfolger begann, hinter mir herzuklettern.

    Er rief meinen Namen. Nur das. Amelia. Auf diese sanft gedehnte Art, die ich so liebte. Ich schaute nach unten, und für den Bruchteil einer Sekunde blickte ich in Devlins Gesicht – dann umklammerte eine Hand mein Handgelenk. 

    Ich hätte nie gedacht, dass Daniel Meakin so stark war, aber er zog mich durch die Öffnung und schlug den Deckel zu. Dann schob er einen Riegel vor, den es ein paar Wochen zuvor noch nicht gegeben hatte, als Devlin und ich aus dem Brunnen geklettert waren.

    Devlin hämmerte gegen den Deckel, und ich versuchte, zu ihm zu kommen, aber Daniel packte mich. Ich ging auf ihn los wie eine Dämonin, kratzte ihn, trat ihn, schlug mit den Fäusten auf ihn ein.

    Ängstlich wich er zurück, aber gleich darauf holte er mit einem Messer aus und schlitzte mir mit der Klinge den Oberarm auf. Ich verspürte einen brennenden Schmerz und fühlte, wie das Blut aus der Wunde lief. Ich taumelte rückwärts und stürzte zu Boden.

    Drohend baute er sich vor mir auf, aber er war nicht mehr allein. Jetzt, da die Dämmerung hereingebrochen war, war der Totengeist von Clayton Masterson durch den Schleier geschlüpft.

    Seine rechte Hand und Meakins linke Hand waren zusammengebunden.

    Es war Clayton gewesen, der mir den Arm aufgeschlitzt hatte …

    Daniel wimmerte. »Sie können ihn sehen. Ich weiß, dass Sie ihn sehen können. Sie müssen ihm jetzt nur noch zu verstehen geben, dass Sie ihn sehen, und alles ist vorbei. Bitte … bitte … machen Sie, dass es aufhört.«

    Für ihn würde es dann vorbei sein, aber für mich nicht. Also gab ich dem Geist nicht zu verstehen, dass ich ihn sah. Ich hielt den Blick fest auf Daniel gerichtet. Während mir das Blut über die Finger lief.

    Mit verzerrtem Gesicht warf er sich auf die Knie, und einen Moment lang waren er und sein Geist in einen schrecklichen Kampf verstrickt. Ich sah meine Chance gekommen und war mit einem Satz am Brunnenschacht. Meine Finger griffen nach dem Riegel, und ich zog ihn genau in dem Augenblick zurück, als Daniel vom Boden aufstand, das Messer in der Hand. Ich wusste, was er vorhatte, aber Devlin wusste es nicht. Als er die Abdeckung aufstieß und aus dem Brunnen stieg, sah er nur, wie Daniel mit dem blutigen Messer vor mir stand. Clayton konnte er nicht sehen. Er ahnte nichts von dem Kampf, den die beiden miteinander austrugen.

    Er rief Daniels Namen, rief ihn ein zweites Mal, und dann schoss er. 

    Ich lag ausgestreckt auf dem Boden, und in meinem Kopf drehte sich alles.

    Der Krankenwagen war gekommen. Einer der Rettungssanitäter legte mir einen Druckverband am Arm an, während die anderen sich um Daniel kümmerten, aber es war zu spät. Ich wusste genau, wann er gestorben war. Ich sah seine Seele davonschweben, immer noch an den Totengeist von Clayton Masterson gebunden. Bis in alle Ewigkeit.

    Und dann sah ich aus den Augenwinkeln einen dunklen Schatten aus dem Wald treten. Und dann noch einen und noch einen, bis sie die beiden Geister umgaben und sie verschlangen.

    Die Schattenwesen waren nicht hinter mir her gewesen. Sie waren gekommen, um Daniel Meakin zu holen.

    Mein Arm musste später genäht werden, aber die Blutung war erst einmal gestoppt. Ich saß hinten im Notarztwagen, den Blick auf Devlin geheftet, bis ich ein vertrautes Gesicht entdeckte, das sich im Hintergrund verbarg. Im ersten Moment fand ich es seltsam, dass niemand auf ihn achtete, aber dann fiel mir wieder ein, warum.

    Ich ging zu ihm hin, noch ein bisschen wacklig auf den Beinen von den Schmerzmitteln.

    »Sie waren da unten bei mir, nicht wahr? Sie haben mir den Weg nach draußen gezeigt.« Er und Shani hatten mich gerettet. »Warum?«

    Durch seine dunkle Brille hindurch konnte ich den eisigen Blick spüren, mit dem er mich ansah. 

    »Weil ich Gerechtigkeit will«, erwiderte der ermordete Cop. »Und Sie sind der einzige Mensch, der mir helfen kann, Gerechtigkeit zu bekommen.«

    »Amelia?«

    Ich drehte mich um, als Devlin zu mir trat. Mit einem seltsamen Ausdruck schaute er mich an. »Mit wem hast du da gerade geredet?«

    Suchend blickte ich mich um. Doch da war niemand.

    Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir?«

    »Nein«, erwiderte ich mit einem Schaudern. »Aber das wird schon wieder.«

    Ich wollte ihn fragen, wie er mich heute Nacht gefunden hatte, doch im Moment war das alles zu viel für mich. Ich hatte das Gefühl, dass Robert Fremont nicht ganz unbeteiligt gewesen war. Ich erschauderte, wenn ich daran dachte, was sein Totengeist von mir wollte, aber darüber konnte ich mir ein andermal Gedanken machen. Jetzt wollte ich den Augenblick mit Devlin auskosten.

    Ich legte den Kopf an seine Brust, und er hielt mich so zärtlich fest, dass ich am liebsten geweint hätte.

    Doch der Augenblick verflog. Aus dem Tag war Nacht geworden, und seine Geister warteten.
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    Tage später verstand ich immer noch nicht, wie Devlin mich in jener Nacht gefunden hatte. Er sagte, er habe das Signal meines Handys zum Mausoleum zurückverfolgen können, doch mir war nicht klar, wie das möglich gewesen sein sollte, wo ich doch so tief unter der Erde war. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Robert Fremont dabei geholfen hatte, Devlin zu mir zu führen. So wie er und Shani mich auch aus der Kammer hinausgeführt hatten. Ich stand in seiner Schuld, aber bei dem Gedanken, was er von mir verlangen würde, gefror mir das Blut in den Adern.

    So viele Fragen … so viele Rätsel …

    Ich ließ das alles hinter mir, um mich bei meinen Eltern in Trinity zu erholen. Ich verbrachte dort eine Woche, und gleich als ich wieder zu Hause war, grub ich den winzigen Ring aus, den ich im Garten vergraben hatte, und fuhr zum Chedathy- Friedhof, wo ich ihn in die Mitte des Herzens aus Nussschalen legte. Ich schätze, ich wollte damit meine Dankbarkeit zeigen, vielleicht sogar Abschied nehmen, doch ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich das Geisterkind wiedersehen würde.

    Devlin kam gerade an, als ich gehen wollte. Falls er es seltsam fand, mich dort anzutreffen, dann sagte er es zumindest nicht. Ich wartete am Eingang auf ihn, und er trat zu mir und nahm meine Hand. Wir standen eine ganze Weile da – ich auf dem Weg hinaus, er auf dem Weg hinein. Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, aber er hielt sie fest.

    »Wirst du mir irgendwann erzählen, was in der Nacht passiert ist?« Er durchbohrte mich fast mit dem Blick. »Warum bist du vor mir weggelaufen?«

    Fröstelnd schaute ich weg. »Irgendwann werde ich es dir erklären. Aber nicht jetzt. Das ist nicht unsere Zeit.«

    Er fragte nicht weiter, denn ich glaube, er wusste es auch. Er hatte seine Geister, und ich hatte meine Dämonen.

    Ich löste meine Finger aus seinen und ging zu meinem Wagen. Als ich in den Rückspiegel schaute, sah ich ihn am Friedhofseingang stehen, und er wirkte verloren, doch er war nicht allein. Mariama und Shani waren an seiner Seite. Ihre Totengeister waren so sehr ein Teil von ihm, wie meine Einsamkeit ein Teil von mir war.

    Doch es sollte kein Abschied für immer sein. Unsere Geschichte war noch nicht zu Ende.

    Ich konnte es da noch nicht ahnen, aber irgendwo da draußen wartete ein verstecktes Grab darauf, dass ich es entdeckte, und schon bald sollte ich entschlossener sein denn je, die Geheimnisse meines Vaters zu ergründen.

    Ich richtete den Blick auf die Straße, und dann fuhr ich los, hinein in die Dämmerung.

    
    
      

      Über die Autorin

      Amanda Stevens wurde in Missouri in der Nähe des Ozark-Plateaus geboren. Sie fühlte sich schon immer zu düsteren Themen hingezogen, ist eine passionierte Leserin von Geistergeschichten und verehrt Alfred Hitchcock. Diese Vorlieben lässt sie auch in ihre Romane einfließen. Stevens lebt mit ihrem Ehemann in Houston, Texas. Weitere Informationen finden Sie auf ihrer Website: www.amandastevens.com 

    

    
    
 
 
      

      
	    
	Wollen Sie mehr über Amelia Gray erfahren?

	Laden Sie sich das kostenlose Prequel „Die Verlassenen“ von Amanda Stevens herunter.
Erhältlich auf www.luebbe.de und in allen E-Book-Shops.
	
      

      

    

    OEBPS/images/cover.jpeg
LG0T

"’,AMANDA STEVEN? ‘3\*

T@TEN
JAucH

/

BASTEI ENTERTAINMENTB B B8 ®





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/images/logo.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





